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      I. Der Wasserplanet


      


      „In der Fiktion ist der Übermensch dem Untergang geweiht. Nietzsche hielt die Zeit für sein Auftreten noch nicht gekommen. Ich vermute, die Zeit für einen einmaligen und wahren Übermenschen wird nie kommen. Er ist nicht kontrollier- oder berechenbar und daher eine Drohung, egal, welche Absichten er haben sollte. Der Übermensch erschüttert unseren Glauben an die Naturgesetze, und geht einmal das, nimmt er den Rest auch noch mit. Für primitive Völker ist es sehr viel leichter, einen Übermenschen zu akzeptieren, weil sie sowieso nicht an eine starre Ordnung in der Natur glauben. Wir schaffen einen Übermenschen nur in der absolut kurzlebigen Science Fiction und verdammen ihn dafür, dass er anders ist, um ihn zu vernichten oder, noch öfter, wir treiben ihn dazu, sich selbst zu vernichten.“


      



      (Kate Wilhelm: „Der Plan ist Liebe und Tod“, 1974)


      



      „Es ist nicht immer leicht. Er gibt den Leuten schon beim Kennenlernen zum Nachdenken, darauf kann man sich verlassen.


      Ich glaube daran, dass alle Menschen einen sechsten Sinn haben. Messen können wir ihn freilich nicht, aber er ist da und arbeitet sehr genau, wenn wir jemanden zum ersten Mal sehen, und ist zuverlässiger als die anderen fünf.


      Diese fünf nehmen Maß an ihm und meinen, er sei ein wenig zu groß, ein wenig zu schlank für seine Größe, ein wenig zu jungenhaft für sein Alter. In seinen Farben ist er entschieden zu hell; diese grauen Augen verändern ihre Schattierungen zu schnell, sind etwas zu hochmütig, ein bisschen zu direkt, bringen einen zu leicht aus der Fassung. Das goldene Haar ist zu dicht, der Mund zu hübsch und gerade, das Profil zu klar gezeichnet. Das Gesicht sagt alles oder nichts. Die Stimme ist leise, deutlich und immer gleichmütig. Sehr viel wäre nötig, um ihn aus der Ruhe zu bringen. Er ist zu ruhig und nicht aggressiv genug. Man sagt von ihm, er habe einen ausgesprochen guten Kopf, sei aber leider überhaupt nicht ehrgeizig.


      Aber der sechste Sinn kennt ihn haargenau, und wenn er nach ihm ausholt, signalisiert er ,seltsam‘ und zieht sich blitzschnell zurück. Er ist ja nicht zum Fürchten, nur die Fremdheit ist es. Die wieder lässt sich nicht leicht mit einem Etikett versehen. Es ist nichts Bestimmtes, sondern die Summe dessen, was er tut, das ihn aus den anderen Menschen heraushebt. Er tut und fühlt Dinge, die ein normaler Mensch nicht tut und fühlt, aber er versucht, es möglichst für sich zu behalten.“


      (Karen G. Jollie: „Die dritte Chrysalis“, 1978)


      YSTORICA.


      Das ist der Name eines riesigen, kugelförmigen Raumschiffes, Teil meines Erbes.


      Es gibt das Schiff noch, und es könnte noch immer in den Pferdekopfnebel fliegen, wenn ich wollte. Aber ich benutze es nicht gern, denn in ihm leben auch die Geister eines Menschen, der es einst steuerte, ganz allein, und der eins mit ihm wurde.


      Ich bin Chatall Kha’tan, und das ist mein Part der Geschichte.


      Das Letzte, woran ich mich erinnere von dem, was sich auf der Erde zutrug, bevor ich ihn kennen lernte, war, wie Lydia’nah aus der Schleuse zwischen unseren beiden angedockten Kugelschiffen trat. Sie bemühte sich um einen gefassten Gesichtsausdruck, aber sie konnte ihre Freude nicht verbergen.


      Eigentlich hätten drei atlantidische Kugelschiffe vor mehr als sechs irdischen Monaten in einen Erdorbit eintreten sollen, die Ystorica unter meinem Kommando, Lydia’nahs Lheka und das Schiff des Vasachi-Clans. Aber nur die Ystorica war im ersten Versuch durchgekommen, und ich hatte sie kühn über dem Genfersee auf ein Antigravkissen gesetzt und damit begonnen, die Sache durchzuziehen, wegen der wir gekommen waren.


      Unsere Schiffe sind alt, sehr alt, Ersatzteile sind kostbar und Havarien im leeren Raum zwischen den Sternen meist tödlich. Seit wir durch die Pannen der beiden anderen Schiffe getrennt worden waren, hatte wir keine Verbindung mehr zu einander gehabt; ich wusste nichts über Lydia’nahs Schicksal und war in großer Sorge um sie gewesen, bis dann ihre Lheka allein im Orbit über der Erde aufgetaucht war, ohne den Wachhund der Vasachi.


      Sie hatte mich sogleich kontaktiert und mir berichtet, dass alles zum Besten stand und die lächerlichen Anschuldigungen der Vasachi von den anderen Domini als haltlos abgetan worden waren, und so hatten sie, um wenigstens noch ein wenig das Gesicht zu wahren, darauf verzichtet, die Lheka zu eskortieren und dringende Geschäfte anderswo als Vorwand vorgebracht. Große Erleichterung durchflutete mich. Was wusste ich damals, was meine Feinde im Schilde führten!


      Lydia’nah brachte gute Botschaft, und dass sie heil und gesund war, rührte mein Herz, aber merkwürdigerweise war es mir gleichgültig, was die Vasachi aushecken könnten, was weiter geschehen sollte, was mein Schicksal sein könnte. Es war nur eine weitere Runde im Schlagabtausch zwischen ihnen und mir gewesen und nicht die letzte, so lange, bis sie hatten, was sie wollten, nämlich mein Dominium. Den festen Boden unter meinen Füßen in einem weltumspannenden Ozean auf dem dritten Planeten um Epsilon Eridani.


      Nach sechs schwierigen, mühsamen, aufreibenden Monaten auf der Erde war mir vieles gleichgültig geworden. Der Wahnsinn dieses Planeten war ansteckend. Man musste seine Sinne betäuben, um ihm zu entgehen.


      Ich ging Lydia’nah entgegen und konnte an ihrem Gesicht ablesen, wie sehr sie sich bemühte, ihre Freude zu verbergen und eine gleichmütige Miene zur Schau zu tragen, die sie bei einer Person ihres Ranges für angemessen hielt. Sie ist die Zweitälteste der Verenion, aber beträchtlich jünger als ihre Schwester Amrah, der Domina ihres Clans. Sie ist eine hervorragende Kommandantin mit einem scharfen Verstand und unfehlbarem Instinkt für die weißen Pfade, und sie ist meine Geliebte.


      Ich umarmte sie zum protokollarischen Kuss unter Kondormanten, und es begann mich gerade doch noch zu freuen, dass sie da war und gute Nachrichten brachte, als in meinem ungeschützten Rücken der Blitz einschlug! Eine Explosion, ein Schmerz, wie ich ihn nie für möglich gehalten hätte! Ich glaubte zu spüren, wie mein Fleisch von den Knochen geschält wurde, und das hässliche Geräusch von explodierendem Zellwasser zu hören, das mein Muskelgewebe zerriss. Ich sah Lydia’nahs ballonartig verzerrtes, völlig entsetztes Gesicht vor meinen Augen, und der Aufschrei meiner Klientelmänner widerhallte donnernd in meinem Nervensystem. Ihre sich überschlagenden Stimmen formten einen höhnischen Chor, der immer wieder die gleichen Sätze skandierte: DU NARR! DU VERTRAUENSSELIGER NARR! DU UNVORSICHTIGER ÜBERHEBLICHER NARR! DU HAST ES JA GERADEZU HERAUSGEFORDERT, DU NARR, DU DUMMER, DUMMER SORGLOSER NARR…


      Und dann wurde alles leiser, auch ihre Stimmen. Mein misshandeltes Fleisch kreischte nicht mehr, Lydia’nahs Gesicht verschwand und ihr Schrei verstummte, und warmes, rotes Licht wie das einer sterbenden Sonne erfüllte mich. Ich fühlte keine Schmerzen mehr. Meine Gedanken waren von einer eigentümlichen gläsernen Klarheit, aber ich empfand keine Angst, keine Panik angesichts der Tatsache, dass ich nun sterben würde. Ich fügte mich in das Unvermeidliche, als ob es etwas Unausweichliches, Langersehntes gewesen wäre. Ich habe das Bild noch vor mir, wenn ich meine Augen schließe.


      Ich bin wieder auf Atlantis, meiner Heimat. Ich schwebe im endlosen Ozean meines Wasserplaneten, der mich trägt und wiegt und mir langsam die letzte Wärme meines Körpers entzieht, aber das macht mir nichts aus. Ich bin glücklich, wieder zu Hause zu sein, und ich wiege mich in den Wellen und schwebe im Ozean und langsam, ganz langsam beginne ich zu sinken, aber es macht mir nichts aus, ich bin glücklich, wieder daheim zu sein unter dem ewig dunstigen Himmel meines Wasserplaneten. In körperloser Leichtigkeit tauche ich ein in das große Meer, das meine Heimat ist, weit weg von diesem lauten, verseuchten Stück Dreck mit den harten Schatten, zu dem wir zurückgekehrt sind und das sie Erde nennen. Das Licht über meinem Ozean ist so rot wie nach einem schweren Sturm, aber das macht mir nichts aus, denn das Wasser badet meine Wunden und wiegt und singt mich sanft in ein gnädiges Vergessen, sanft, so sanft, dass man fast weinen möchte vor lauter Glück, daheim, wieder daheim, fallen lassen, treiben lassen, sinken lassen, daheim wieder daheim…


      „DAS hättest du gerne?“, fragte plötzlich eine leise, aber sehr deutliche Männerstimme, die direkt aus meinem Hinterkopf zu kommen schien, und sie störte damit meinen Frieden.


      „SO stellst du dir das vor?“ Jetzt hatte die Stimme einen leicht ironischen Unterton. „Soll ich dir zeigen, wie sich das anfühlt, wenn man erstickt oder ertrinkt?“


      „Lass mich in Ruhe!“, wollte ich sagen, aber als ich den Mund öffnete, verursachte einströmendes Wasser stechenden Schmerz in meinen Lungen, und mein Körper war wieder da und protestierte gegen den Geschmack körperwarmen Blutes in meinem Mund, und ein Hustenanfall schüttelte mich. Der warme rote Ozean wich vor mir zurück und gab mich meinen Schmerzen preis. Ich begehrte auf, versuchte mich zu wehren gegen diese Stimme, die mich aus meinem sanften Nichts geholt hatte, aber ich wusste nicht, wie.


      „Es hilft nichts“, sagte das Phantom sanft, aber mit Nachdruck. „Du musst dich jetzt mit mir unterhalten. Ich möchte dich kennen lernen, bevor du stirbst. Ich möchte verstehen, wieso du sterben willst, und dann lasse ich dich gehen.“


      Ich konnte nicht sprechen, denn da war noch immer so viel dickes Blut in meinen Lungen, aber ich formte einen Gedanken und befahl dieser lästigen Stimme in meinem Hinterkopf: „Lass mich in Ruhe. Ich möchte nicht mit dir reden. Ich werde dir nichts erklären. Lass mich zufrieden.“ Und als ich geendet hatte, schien mir, als wäre der warme rote Ozean wieder näher an mich herangerückt.


      „Wer sind diese Vasachi?“, fragte die Stimme interessiert, meinen Wusch völlig ignorierend. Aber ich wollte mich nicht mit ihr unterhalten. Der warme Ozean von Atlantis lockte.


      „Lass mich zufrieden. Es ist Zeit zum Aufhören. Irgendeiner der Vasachi hat mich erwischt. Aus. Genug.“


      „Weil du deine eigene Sicherheit sträflich vernachlässigt hast. Als ob du es darauf angelegt hättest, zu sterben“, antwortete die Stimme mit einem leicht tadelnden Unterton. „Weil du nichts, aber auch wirklich gar nichts getan hast, um das zu erwartende Attentat zu unterbinden. In dem Augenblick, als klar war, dass deine Freundin gute Nachricht für dich bringt, mussten sie handeln…“


      „Sie ist nicht meine Freundin“, unterbrach ich die Stimme mit einem barschen Gedanken. „Lydia’nah ist meine Kondormantin. Wir haben einen Vertrag geschlossen, dass wir zusammen sein wollen, wir und unsere beiden Clans. Das ist etwas sehr Bindendes!“


      „Mmmh“, meinte das Phantom, wieder mit diesem aufreizend ironischen Unterton, „noch ein Grund, dich umzubringen. Zwei Clans, die sich verbünden und zusammen viel mächtiger sind als einer allein, weil sie über gleich viele Schiffe verfügen wie diese … Vasachi. Völlig logisch, dass sie ein Attentat versuchen mussten. Und jetzt hat dich einer erwischt. Und gut hat er dich erwischt. Du liegst da wie eine geistlose Wasserpflanze in den Wellen deines geliebten Ozeans von Atlantis…“


      Irgendwie verstand mein lästiger Begleiter sein Handwerk. Irgendwie hatte er mich mit seinen höhnischen Worten wütend gemacht. Aber der Ozean war nicht weit und lockte und lockte.


      „Wer bist du?“, fragte ich mit einem kleinen Funken Interesse. „Woher weißt du, wie es auf meinem Planeten aussieht?“


      Er ignorierte beide Fragen vollkommen. Es dauerte ein wenig, bis er wieder sprach. Während seines Schweigens lockte das warme rote Meer, lockte und sang.


      „Er stand oben auf der Rampe hinter dir, und als er Lydia’nahs Gesicht sah, wusste er, was zu tun war. Er verwendete sogar Explosivgeschoße, die er sich hier auf der Erde besorgt hatte, um sicher zu gehen, so ganz schmutzige kleine Dinger, die dann im Körper explodieren. Sie richten fürchterlich Verheerungen an.“


      „Verschone mich mit diesen Details“, stöhnte ich, den metallischen Geschmack meines eigenen Blutes auf den Lippen. „Ich will es nicht hören. Es interessiert mich nicht. Aus.“


      Wieder ignorierte er meine Antwort und fuhr fort: „Möchtest du gar nicht wissen, wer es war? Wer dich niedergeschossen hat, wer aus deiner handverlesenen, zuverlässigen, treu ergebenen Mannschaft?“ Wieder dieser ironische Unterton, der mich so wütend machte.


      „Mir egal!“, knurrte ich in meine eigenen Gedanken.


      Ein Bild tauchte in mir auf. Gesicht und Gestalt von Ka’ha, meinem ersten Stellvertreter. Wirklich sehr nachlässig von mir. Ich hatte ihm vertraut. In dieser unmöglichen Perspektive sah ich, wie sogar meine Leibwächter zögerten, als ob sie es nicht glauben konnten, bis sie ihre Waffen zogen und ihn fällten, aber da war es zu spät, ich sah mich blutüberströmt auf dem metallenen Boden der Eingangsschleuse liegen. Und der warme Ozean lockte.


      „Schön“, sagte ich resigniert, „sehr interessant. Aber egal. Das ist ja jetzt wohl alles egal.“


      Mir schien, als zögerte er etwas mit der Antwort, bis er sagte: „Nein. Nicht egal. Mir ist es nicht egal.“


      Und plötzlich wurde ich aus meinem gnädigen Sinken und Vergessen empor gerissen, und zu meinem Entsetzen sah ich mich selbst auf der Haupttreppe der Ystorica stehen und auf Lydia’nah hinunterschauen, die mühsam ein glückliches Lächeln unterdrückte, erleichtert, mich gesund wieder zu sehen, begierig mir zu erzählen, dass man den haltlosen Anschuldigungen gegen mich keinen Glauben geschenkt hatte, dass unsere Mission auf der Erde weiter gehen konnte, dass keiner von der Erde irgend etwas davon zu erfahren brauchte. Ich spürte ihren warmen Körper, als wir uns umarmten, das süße Gefühl, sie wieder so nah bei mir zu haben, ihre Stärke, ihre Unterstützung, ihren Rückhalt. Ich erbebte unter dem plötzlichen schweren Schlag, den mein Körper abfing, als das Geschoß in meinem Rücken explodierte, ich sah Lydia’nahs Augen vor Überraschung und Entsetzen weit werden, und dann war ihre weiße Robe voller Blut, alles voller Blut. Ich spürte den Schmerz und wie ich sie mit meinem schwer stürzenden Körper zu Boden riss. Dann erst gelang es mir mit großer Anstrengung, mich dieser Flut an Eindrücken zu entziehen.


      „Ziemlich viel Blut. Ob noch etwas übrig ist von meinem Oberkörper? Und wie sie wohl das viele Blut aus ihrem Haar bekommt, aus ihrem wundervollen langen schwarzen Haar…“.


      „Ich glaube, sie denkt im Augenblick an andere Dinge“, sagte die Stimme des Gespenstes in meinem Hinterkopf mit leicht tadelndem Unterton. „Zum Beispiel daran, ob der Überlebenstank rechtzeitig da sein wird, bevor du verblutet bist, und ob hoffentlich keine irdischen Spionagesonden irgendetwas mitbekommen haben von der ganzen Szene…“


      „Typisch für sie“, sagte ich, und mein Ozean war wieder nahe bei mir. „Sie kann in den schlimmsten Situationen einen klaren Kopf behalten. Viele Leute halten sie daher für kühl und emotionslos. Eine gute Kommandantin der Lheka. Immer Herrin der Lage. Und jetzt lass mich zufrieden!“ Ich tauchte wieder in meinen wundervollen warmen Ozean ein.


      NEIN. Das kam klar, deutlich, unverrückbar.


      Mein Meer verschwand vor meinen Augen, und plötzlich lag ich statt dessen in warmem Sand unter einem bleiernen Himmel ohne Sonne, hatte wieder einen Körper, auch Kleider, die weiße Tunika eines Domine, aber ohne einen Tropfen Blut, und mein Körper war unversehrt und ohne Schmerzen. In einiger Entfernung, unsichtbar hinter Dünen, rauschte die verheißungsvolle Brandung.


      NEIN. Noch einmal. Ruhig. Fest. Unumstößlich. Aber die Stimme kam nicht mehr aus meinem Hinterkopf, sondern von irgendwo etwas seitlich aus dem Sand hinter mir.


      „Wer bist du? Was geht dich mein Tod an?“, fragte ich und drehte mich um, um meinen Quälgeist auch zu sehen.


      Auf einer flachen Düne saß ein junger Mann von eigentlich schwer schätzbarem Alter mit lässig untergeschlagenen Beinen. Er trug schwarze, schmucklose Kleidung, eine Hose und eine Jacke. Ich sah feine, fast feminine Züge mit einem leicht verlegenen Lächeln. Auf den ersten Blick war das Auffälligste an ihm sein helles, glattes Haar, das er halblang in einem akkuraten Pagenschnitt trug. Als er er da so im Sand saß, war schwer zu schätzen, wie groß er war, denn irgendetwas mit der Perspektive dieses seltsamen Ortes war nicht ganz in Ordnung, aber er war schlank, fast ein wenig dünn. Sein verlegenes Lächeln vertiefte sich, als er sagte: „Ich bin Donovan Lee Seymour, Elitemensch der dritten Generation, aus Vingarden, ein paar hundert Jahre in der Zukunft dieser Erde.“


      Ich hörte wohl, was er sagte, aber es ergab für mich überhaupt keinen Sinn. Da er mir nun einmal diese Unterhaltung aufgezwungen hatte, stellte ich mich auch vor und versuchte, so viel schneidenden Spott in meine Stimme zu legen wie nur möglich.


      „Ich kann nicht behaupten, das ich sehr erfreut bin, diese Bekanntschaft zu machen, aber bitte: Ich bin Chatall Kha’tan, soeben niedergeschossener Domine des gleichnamigen Clans vom Wasserplaneten Atlantis, System Epsilon Eridani nach irdischer Nomenklatur, geschäftlich gerade auf der Erde. Und jetzt lass mich gehen.“


      Aber meine Ironie prallte nutzlos an ihm ab.


      „Schau“, sagte er düster, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht wie weggezaubert, „ich will versuchen, uns beide zu erklären. Die Situation, in der wir uns befinden. Ich bin schuld daran. Aber du auch ein bisschen. Irgendwie hast du mich gerufen. Etwas in dir hat mich gerufen und will nicht aufgeben. In Wirklichkeit“, und hier zögerte er etwas, „in der Wirklichkeit, aus der du kommst, liegt gerade der entsetzlich zugerichtete Körper eines hoffnungsvollen atlantidischen Domine auf den glatten Fliesen seines Raumschiffes und stirbt. In der Wirklichkeit, aus der ich gerade komme, liegt mein im wahrsten Sinne des Wortes entseelter Körper in einer schwer bewachten Festung in einem wissenschaftlichen Labor und viele intelligente Menschen rätseln daran herum, warum das so ist. – Meine Wirklichkeit gefällt mir nicht. Deshalb war ich …auf Wanderschaft. Deine Wirklichkeit hat mein Interesse geweckt. Du hast Recht, sie geht mich nichts an. Und sie gefällt mir ebenfalls nicht. Aber dir irgendwie auch nicht. Ich hatte nicht im Sinn mich einzumischen. Aber eure Anwesenheit hier auf der Erde hat mein Interesse geweckt, weil … nun ja, weil sie in den Aufzeichnungen der Zukunft, aus der ich komme, nicht vorkommt. Vielleicht hätte ich in den Chroniken irgendwelche Hinweise finden können, wenn ich gewusst hätte, wonach ich suche…“


      „Du musst mir jetzt keinen Vortrag über alternative Zeitlinien halten“, protestierte ich. „Das Leben ist auch so schon kompliziert genug!“


      „In der Tat“, bestätigte er nachdenklich, „in der Tat…, aber ob du es hören willst oder nicht, während ein Teil von dir aufgeben und sterben will, hat ein anderer laut, sehr laut um Hilfe gerufen. Ich habe dich gehört. Und ich musste mich entscheiden. Deshalb unterhalte ich mich momentan mit einem Sterbenden, zum Teil über Symbole, und will dem Teil von ihm helfen, der überleben möchte und seinem Planeten eine Zukunft geben. Der Tod ist der warme freundliche Ozean hinter den Dünen, er ist nicht weit entfernt. Ich allein kann die Flut auf Dauer nicht aufhalten. Du musst mir helfen.“


      „Hör zu“, fuhr ich ihn an. „In welcher Sprache unterhalten wir uns eigentlich? Sprichst du Altelan mit mir? Woher beherrscht du diese Sprache? Ich habe auf der Erde in der Öffentlichkeit nie auch nur ein Wort Altelan gesprochen –!“


      Er lächelte milde und zuckte nur leicht mit dem Achseln. Er hatte ja Recht. Wie gedankenlos von mir! Wenn sich das alles nur in meinem Geist, in meinem Gedächtnis abspielte, wenn er sich meiner Erinnerungen bediente…


      „Erzähl mir deine Geschichte!“, forderte er mich auf.


      Er verhöhnte mich. Warum wollte er hören, was er sich selbst holen konnte? Ich wandte mich ab und schwieg.


      „Sprich mit mir“, insistierte er.


      „Wozu denn? Du weißt ohnehin alles, wenn du in meinen Gedanken gewühlt hast!“


      Aber das brachte ihn auch nicht aus seiner sanftmütigen Ruhe.


      „Ich möchte es von dir hören. Ich möchte deine Wahrheit kennen lernen. Und vielleicht lernst du dich dann auch ein wenig besser kennen, oder zumindest den Teil von dir, der leben will.“


      Seine Überheblichkeit machte mich wieder wütend. Ich stand auf und ging ein paar Schritte in Richtung Meer. Er blieb ruhig im Sand sitzen, verfolgte mich nur mit den Augen. Ich vermeinte seinen brennenden Blick in meinem Rücken zu spüren.


      „Na, willst du mich nicht aufhalten?“ – Das Rauschen meines Ozeans lockte und sang.


      „Nein“, antwortete er sehr ernst. „Gegen deinen Willen kann ich das nicht tun. Ich benötige momentan meine ganze Kraft, um diese Illusion hier“ – er deutete auf die karge Landschaft unter dem bleiernen Himmel – „aufrecht zu erhalten.“ Das nahm meinem Zorn irgendwie seine ganze Hitze.


      „Erzähl du mir deine Geschichte“, forderte ich trotzig. „Dann höre ich wenigstens etwas, das ich noch nicht weiß.“


      „Später“, antwortete er. „Ich bin jetzt nicht so wichtig. Es geht um dich. Ich erzähle dir meine Geschichte später. Sie ist ziemlich lang. Und ziemlich kompliziert.“


      „Es wird kein ,später‘ geben“, antwortete ich, in meinem kindischen Trotz beharrend, „ich werde sterben.“


      „Das ist noch nicht entschieden“, sagte er leise und traurig. „Denn du hast dich noch nicht entschieden.“


      Das schien mir damals wie das Absurdeste, was ich je gehört hatte. Mein mit Sauerstoff nur schlecht versorgtes Gehirn musste mir das alles vorgaukeln, dachte ich damals, aber irgendwie war kein Entkommen aus diesem Tableau mit dem warmen Sand und dem bleiernen Himmel.


      Ich fügte mich ihm.


      Widerwillig.


      Vorläufig.


      Ich richtete mich zu meiner vollen, imposanten Größe auf und sah mit so viel Geringschätzung, wie ich aufbringen konnte, auf ihn herab. Ich warf mein langes Haar zurück. Er musterte mich erwartungsvoll, und es war auch keinerlei Spott in seinen Zügen zu lesen.


      „Ich bin Chatall, Domine der Kha’tan. Ich habe beschlossen, dass es von Vorteil wäre, wenn die Atlantiden dem Planeten Erde, den sie vor 40 000 Jahren verlassen haben, einen Kontrollbesuch abstatten. Eine Expedition aus drei Kugelschiffen wird von widrigen Umständen zerschlagen, ich allein lande mit meinem Schiff auf der Erde und freunde mich mit den hiesigen Affen an, während zu Hause auf Atlantis eine kleine Intrige läuft, und als das geklärt ist, erschießt mich mein eigener Vertrauter. Ende der Geschichte.“


      „Welche Jahre meinst du?“, fragte er interessiert. „Erdenjahre oder Atlantisjahre?“ Er konnte einem mit seiner Ernsthaftigkeit jede Freude an Spott und Hohn verderben.


      „Atlantidische Jahre natürlich, obwohl es fast egal ist, die Umlaufzeiten sind einander ziemlich ähnlich.“


      „Ein Orbit um Epsilon Eridani also. Eine junge Sonne mit etwa drei Vierteln der Masse der Erdensonne. 11 Lichtjahre von Sol entfernt. Zu meiner Zeit vermutete man, dass er ein Planetensystem ähnlich dem irdischen hat…“, ergänzte er nachdenklich.


      „Atlantis ist der dritte Planet von innen her gezählt. Eine Wasserwelt, flacher Ozean, nirgends tiefer als 1000 irdische Meter. Geringes Magnetfeld, kaum Plattentektonik, kaum Vulkanismus, keine Landmassen, nur Inselchen. Sehr friedliche Natur. Kaum Achsenneigung und daher keine ausgeprägten Jahreszeiten, ständige Wolkendecke, nur an den kühleren Polen aufgelockert. Auf Atlantis würde dein goldenes Haar wohl niemals in der Sonne glänzen.“


      Er lächelte bei dieser Bemerkung, und zum ersten Mal fuhr mir dieses einzigartige Lächeln ins Herz. Aber ich blockte dieses beunruhigende Gefühl sofort ab. Er tat, als habe er nichts bemerkt, und sagte nachdenklich:


      „Wenn man die Sterne nicht täglich sieht, denkt man auch nicht mehr an sie. Sie verschwinden aus dem kollektiven Gedächtnis. Sie sind nicht mehr da.“


      Das stimmte. Damit hatte er die Sache ziemlich genau getroffen. Wir hatten uns 40 000 Jahre lang nur noch für uns selbst interessiert und für nichts anderes da draußen. Wir hatten die Erde vergessen, bis es fast zu spät gewesen war.


      „11 Lichtjahre…“, sinnierte er weiter. „Wie überwindet ihr die? Ihr könnt nicht mit Lichtgeschwindigkeit fliegen. Ihr braucht aber nur ein paar Monate für die Reise hierher. Wie macht ihr das?“


      „Was hat dich das zu interessieren?“, brauste ich auf. Ich fühlte mich ausgehorcht und schwieg verdrossen. Auch er sagte nichts, und ich hörte den roten Ozean rauschen. Wir schwiegen uns an. Aber es war kein schönes Gefühl.


      „Also gut. Wir benutzen … Abkürzungen im Raum-Zeit-Gefüge oder wir bauen uns welche…“


      „Und wie?“


      „Was Wie? Unsere Schiffe machen das. Ich habe keine Ahnung, wie!“ Jetzt hatte er mich schon wieder sehr wütend gemacht.


      „Aha. Ihr benutzt eine alte Technologie, die ihr gar nicht mehr richtig versteht. Vermutlich sind auch eure Schiffe alt. Und anfällig. Deshalb die Probleme mit der Expedition.“


      Wieder hatte er den Kern der Sache genau getroffen.


      „Meine Techniker verstehen sie schon“, gab ich kleinlaut zu. „Aber wir haben kaum Ersatzteile. Wir haben kaum Rohstoffe für die Raumfahrt. Deshalb sind wir ja auch hier. Deshalb hat der Rat der Domini die ganze Sache überhaupt erst abgesegnet. Die trockene, rohstoffreiche, industrialisierte, übervölkerte, verschmutzte Erde hat etwas, das wir dringend brauchen, aber wir werden es ihnen nicht sagen, diesem aggressiven Haufen Verrückter! Und überhaupt! Was erdreistest du dich, so mit einem atlantidischen Domine zu sprechen!“


      Ich war aufgesprungen und über einige Dünen in die graue Wüste gelaufen. Ein bisschen weiter weg von diesem sanften roten Ozean. Er stand auf und folgte mir. Ich starrte ihn böse an, aber sein Blick war entwaffnend und irgendwie traurig.


      „Mutter Meer!“, sagte ich schließlich und setzte mich wieder. „Du hast eine Art, direkt auf den Punkt zu kommen!“


      „Das ist ein interessanter Ausruf. Mein Gott! würden sie hier auf der Erde sagen, oder bei allen guten Geistern. Du aber nimmst den Namen deines geliebten Ozeans in den Mund, um deinen Worten Nachdruck zu verleihen!“


      Den aggressiven Haufen Verrückter hatte er anscheinend überhört oder beschlossen zu ignorieren.


      „Natürlich liebe ich meinen Ozean! Er ist warm, meistens sanft, er ernährt uns, er beschützt uns – vor den bösen, bösen Sternen, wenn du so willst – was möchtest du hören? Ich komme eben von einem Wasserplaneten!“


      „DU kommst von einem Wasserplaneten“, antwortete er sachlich, „aber IHR kommt eigentlich von der Erde. Ihr seid Menschen. Wieso seid ihr gegangen vor 40 000 Jahren, plus minus ein paar…?“


      Erzürnt unterbrach ich ihn: „Hör zu, und ich sage dir das nur einmal, ein für alle mal, ich bin vielleicht genetisch ein Mensch, aber ich gehöre einer völlig anderen Kultur an. Ich habe nichts gemein mit denen! Ich kann mir deren Medienoutput nicht ansehen, ohne dass mich tiefster Ekel überfällt, dieses … Fernsehen, diese … Filme! Ich versuche zu ignorieren, was sie einander antun, wenn ich mit so genannten Volksvertretern spreche, ach, allein wenn ich an diesen aufgeblasenen „Generalsekretär der Vereinten Nationen“ denke! Und dieses Englisch! Was für eine poesielose, nüchterne Sprache! Und übrigens bin ich bisher noch keinem deiner Art begegnet!“


      Mein Ausbruch schien ihn ein wenig zu amüsieren. „Kein Wunder“, sagte er, „So was wie mich gibt es auch erst in ein paar hundert Jahren…“


      „Was? Wieso? – Ich möchte –“


      „Nein. Wir bleiben bei deiner Geschichte. Meine kommt danach. Am besten, du fängst ganz von vorne an.“


      „Ich habe von vorne angefangen. Oder willst du wissen, wie alt ich bin? Wer meine Eltern waren?“


      „Noch weiter vorne. Warum habt ihr die Erde verlassen?“


      An dieser Stelle unseres Gespräches fiel mir zum ersten Mal auf, dass ich schon eine geraume Zeit nicht an den roten Ozean hinter den Dünen gedacht und auch sein lockendes Rauschen nicht gehört hatte. Ganz leise nur konnte ich es jetzt wahrnehmen.


      Ich zuckte unbestimmt die Achseln: „Da kann ich dir nur berichten, was unsere Sänger erzählen: Wir lebten im Paradies und wurden vertrieben. Wir lebten in einer Warmzeit des Planeten Erde, und das Zentrum unserer Kultur lag dort, wo heute Grönland und Nordkanada sind. Ein riesiger Komet steuerte auf die Erde zu. Obwohl damals schon raumfahrend, konnten wir ihn nicht zerstören oder aus seiner Bahn bringen. Wir verloren die Nerven und flohen.“


      „Und hat der Komet die Erde getroffen?“, fragte er neugierig.


      „Hat er. Er ist in ein paar Teile zerbrochen, aber ihr habt ihn noch nicht gefunden, beziehungsweise die Krater, die er hinterlassen hat. Es liegt alles unter dem grönländischen Eis und in den Tiefen der Nordwestpassage. Er hat nicht nur die Erde getroffen, sondern auch genau das Zentrum unserer Kultur. Jetzt, wo das Eis schmilzt, könnt ihr ja nach den Überresten suchen. Aber ich kann dir gleich sagen, ihr werdet nicht viel finden. Ich war schon dort. Unauffällig und kurz. Wenn man nicht weiß, wonach man zu suchen hat…“


      „Na gut, ihr habt eure Bevölkerung evakuiert in euren Kugelschiffen, aber warum seid ihr dann nicht zurückgekehrt und habt eure Kultur wieder aufgebaut, nachdem sich der Staub gelegt hatte?“


      „Er brauchte sehr lange, um sich zu legen. Es kam für viele Jahre zu einer globalen Verdunkelung der Erde. Zu einer plötzlichen neuen Eiszeit. Einige versuchten zu bleiben, einige zurückzukehren. Sie sind gescheitert. Lies die alten Geschichten der Erde, da findest du die Spuren ihres Scheiterns. Die meisten wollten einfach … weg. Es war wohl auch eine … theologische Entscheidung.“


      „Und du billigst sie nicht?“, fragte er erstaunt.


      „Was habe ich schon nachträglich zu billigen? Es war so. Aber der Preis für diese Entscheidung war sehr hoch.“


      „Wie hoch?“, kam die messerscharfe Frage.


      „Wir sind und waren auch damals in Clans organisiert. Ein Domine oder eine Domina führt einen Clan. Die Klientel schließt sich freiwillig einem Dominium an. Es erwartet davon Schutz, Leitung und Gedeihen. Es kann gehen und den Clan wechseln, wenn gute Gründe dafür vorliegen.“


      „Das war nicht ganz die Antwort auf meine Frage“, unterbrach er mich sanft.


      Nein, das war sie nicht, aber es fiel mir so schwer, das auszusprechen, was unser Schicksal gewesen war. Wir denken nicht gerne daran. Wir würden es gerne vergessen, und wenn nicht unsere Sänger wären, die uns manchmal daran erinnern, dann hätten wir es wohl auch schon verdrängt, so wie die Sterne, und die Erde, deren technologischer Fortschritt inzwischen so atemberaubend war, dass sie uns wohl über kurz oder lang ausfindig gemacht hätten, wären wir ihnen nicht zuvorgekommen mit unserem Antrittsbesuch.


      Ich bemerkte, wie meine Gedanken abschweiften trotz seiner sanften Mahnung. Aber ich bemerkte auch noch etwas anderes: Ich konnte ihn spüren. Ich spürte eine Präsenz in mir, eine ruhige, gütige, mit ehrlichem Interesse und tiefer Anteilnahme in der Frage Wie hoch? – So wie er sich in meinem Geist eingenistet hatte, so saß ich in seinem. Ich weiß nicht, ob er sich dessen bewusst war, wahrscheinlich schon, denke ich heute, aber wir sprachen auch später nie darüber, wie ungeheuerlich diese Intimität war, wie erschreckend und tröstlich zugleich. Da war nichts Böses in ihm, nur ein großer Geist in ebenso großer Sorge. Das alles habe ich nicht sofort begriffen, nicht vom ersten Mal an, wo es mir bewusst wurde, aber meine Fähigkeit ihn zu spüren und zu lesen wuchs, und er ließ es zu und tat, als bemerke er es nicht.


      Wie hoch war der Preis?


      Sehr hoch.


      Zu hoch.


      „Damals, als wir die Erde verließen, als wir …flohen“, verbesserte ich mich, weil ich auf einmal nicht mehr lügen, Halbwahrheiten ausstreuen oder den hochmütigen Domine herauskehren wollte, „gab es über 4000 Clans mit Klientel, das bei jedem in die Zehntausende ging, aber jetzt sind es 27, und bald nur noch 26, wenn die Kha’tan mit mir aussterben. Ich habe gerade noch 3000 Leute in meiner Klientel, die Verenion vielleicht 7000, die Vasachi etwa doppelt so viele, und auf ganz Atlantis leben wohl an die 200 000 Menschen. Ich weiß es nicht genau. Jeder hütet seine Klientelzahlen wie ein wertvolles Geheimnis. Angeberei vor den anderen Clans…!


      Aber das ist noch nicht alles. Ein schwaches Magnetfeld hält viel weniger kosmische Strahlung ab als ein starkes wie das der Erde. Mehr als die Hälfte von uns ist nicht fortpflanzungsfähig. Ein Leben ist kostbar auf Atlantis.“


      Er musste es nicht sagen, ich konnte es auch so in ihm lesen.


      Jedes Leben ist kostbar.


      Mein Leben ist kostbar. Mein Leben war ihm kostbar. Und noch etwas anderes ließ er mich lesen: Sein Bedauern war keine oberflächliche Höflichkeit. Sterilität war ein Thema, bei dem er sich auskannte. Er war ein designtes, geklontes Lebewesen, dem man zwar die Freude an Sexualität gelassen, aber die Möglichkeit zur sexuellen Reproduktion genommen hatte. Dritte Generation, hatte er gesagt. Eine vierte würde es wohl nicht gegeben haben …


      Wir schwiegen lange, saßen im Sand mit untergeschlagenen Beinen. Mir fiel auf, dass ich den Ozean nicht mehr hören konnte.


      „Weißt du“, sagte ich schließlich, als ich das Schweigen nicht mehr ertragen konnte, „Lydia’nah und ich, das wäre eine wundervolle Verbindung gewesen. Nicht nur wegen der Union der beiden Clans. Wir sind beide fruchtbar. Und sie ist so…“ Ich verstummte. Bedauern verschloss meine Lippen.


      „Willst du wissen, was sie gerade macht?“, unterbrach er mich und ersparte mir damit die peinliche Suche nach passenden Attributen für meine geliebte Kondormantin.


      Ich hatte keine Vorstellung davon, wie viel Zeit während dieses Dialoges in meiner Wirklichkeit unter dem bleiernen Himmel vergangen sein mochte. Ob Minuten, Stunden oder Tage, und vielleicht würde Lydia’nah noch immer nach der Intensiveinheit schreien und dabei entsetzt auf ihre blutigen Hände starren.


      „Nichts dergleichen“, sagte er. Hinter meinen Augen entstand ein Bild. Lydia’nah in einem der Beiboote der Lheka, unter ihr weiße Eisflächen, Lydia’nah, stolz, beherrscht und wunderschön, tritt mit einer pelzbesetzten Parka auf das Eis, begleitet von ihren Leuten und einigen irdischen … Wissenschaftlern?


      Ich schnappte nach Luft vor Überraschung.


      „Sie hat ihnen die Vorgeschichte erzählt, was passiert ist, und sie zu den vermuteten Koordinaten mitgenommen, wo vielleicht unter dem Eis noch etwas zu finden sein könnte.“


      „Na gut, ein Vertrauensbeweis“, warf ich ein.


      Aber er fuhr fort. „Sie hat“, und wieder entstanden Bilder hinter meinen Augen, „in einer Aktion, die sie geschickt so aussehen hat lassen, als ob es eine zufällige Auswahl war, genetische Proben von sich und einigen ausgewählten Leuten herausgegeben. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass es lauter Fruchtbare waren…“


      „Das ist zwar etwas übertrieben für eine vertrauensbildende Maßnahme, aber bitte…“


      „Und sie hat deine Abwesenheit geschickt verschleiert. Die Ystorica ist seit Monaten – offiziell unter deinem Kommando – im äußeren Solsystem unterwegs, um Kometen, Asteroiden und andere Irrläufer aufzuspüren und zu vernichten, die auf Grund ihrer Bahnen der Erde in den nächsten Jahrhunderten gefährlich werden könnten. Noch ein wundervoller Vertrauensbeweis.“


      Das verschlug mir jetzt aber fast die Sprache.


      „Die Ystorica? Ohne mich? Mein Schiff? Mutter Meer! Und überhaupt! Wie soll sie Kometen vernichten? Wir haben keine Waffen dieses Kalibers an Bord!“


      Da lachte er zum ersten Mal, aber es klang ein bisschen zynisch: „Siehst du, das ist so eine Sache mit den Vertrauensbeweisen. Sie bringen den anderen in Zugzwang. Mehrere irdische Nationen mit Atomwaffentechnologie haben der Ystorica Wasserstoffbomben überlassen, die jetzt, beobachtet von tausenden Teleskopen, ihr gutes Werk tun. Selbstverständlich wird man nach Ende der Mission über ihren Verbleib und ihre Verwendung Rechenschaft ablegen, aber ich denke, einige werden schon übrig bleiben, gut versteckt irgendwo im Asteroidengürtel. Die Implikationen dessen kannst du wohl besser abschätzen als ich…“


      Und ob ich das konnte! Atomwaffen!


      Die wir nicht mehr bauen konnten mangels Rohstoffen!


      Atomwaffen!


      Die man den Vasachi –


      Nein.


      Jedes Leben ist kostbar auf Atlantis.


      Aber allein die Vorstellung davon, wie die Vasachi reagieren würden, wenn sie auf Grund einer kleinen, gezielten Indiskretion davon erfuhren, dass wir welche hätten, wenn wir wollten …


      Der Gedanke gefiel mir ausnehmend gut. Lydia’nahs Vorgangsweise war wirklich überaus ausgeklügelt. Ich war stolz auf sie. Ja, ich freute mich mit ihr ob dieses äußerst gelungenen Winkelzugs.


      Aber in seinen Gedanken las ich ein wenig Trauer und Missbilligung. Mutter Meer! Ja, was denn nun? Warum freute er sich nicht mit uns? Ich bin ein atlantidischer Domine! Machtpolitik muss ich nicht erst lernen, dazu bin ich geboren worden.


      Aber eigentlich musste er mir nicht antworten. Wir befanden uns noch immer in diesem seltsamen Land unter dem bleiernen Himmel, auch wenn ich das Meer nicht mehr hören konnte.


      „Diesmal bist du mir ausgewichen“, sagte ich schließlich. „Was macht Lydia’nah? Jetzt? Gerade in diesem Augenblick? Kannst du mir das sagen?“


      Er nickte ernst, und hinter meinen Augen entstand ein neues Bild. Ich erkannte den Ort sofort, wir waren an Bord der Lheka. Ich sah mich selbst, nackt, bleich und leicht grünlich mit geschlossenen Augen und unzähligen Schläuchen um mich herum in der dicken Nährflüssigkeit eines Regenerationstanks schwimmen. Augenscheinlich war ich nicht bei Bewusstsein. Lydia’nah saß im Raum, starrte mich an, starrte durch mich hindurch, und weil niemand sonst in der Nähe war, auch kein medizinisches Personal, welches sie vermutlich sogar selbst hinausgeschickt hatte, leistete sie sich den Luxus und weinte. Sie schluchzte nicht und schrie nicht, sie saß nur da wie erstarrt und hatte Tränen in den Augen. Sie wirkte erschöpft.


      „Habe ich nicht das Leben gewählt?“, fragte ich erschüttert und entsetzt.


      „Doch“, sagte das Gespenst in meinem Kopf mit müder Stimme, „aber das ist noch nicht so lange her. Sie weiß es noch nicht.“


      „Ja, aber … ich bin doch am Leben? Oder etwa nicht?“, fragte ich entgeistert.


      Er antwortete nicht sofort, und damit ließ er mir ein wenig Zeit, ihn zu spüren. Da bemerkte ich erst, wie erschöpft er war, wie ausgebrannt. Wie dunkelgrau der Himmel über uns geworden war.


      „Deine Verletzungen sind sehr schwer“, sagte er schließlich. „Du liegst in tiefstem Koma, aber deine Gehirnströme zeigen hohe Werte an, die sich deine Medtechniker nicht erklären können. Ich kann unseren … Dialog, meine … Anwesenheit nicht verbergen. Sie bekämpfen mich mit Medikamenten. Sie wollen dich ruhig stellen, um deine Heilung zu beschleunigen.“


      „Verlass mich nicht!“


      Diese Worte zu sagen verursachte mir Schmerz, und als ich sie aussprach, wusste ich, dass sie die Wahrheit waren. Ich wollte nicht mehr ohne diese wundervolle Präsenz in meinem Geist sein. Mit einem Freund wie ihm zusammen würde ich Atlantis retten. Mit ihm und mit Lydia’nah. Wollte er das auch sein, mein Freund? Mein Klientelmann?


      Er freute sich, das konnte ich sofort spüren. Aber seine bleierne Müdigkeit ging nicht fort.


      „In diesem Land der Metaphern“, sagte er schließlich, „können wir eine Metapher verwenden, um unser kleines Geheimnis zu wahren. Ich werde dich nicht verlassen. Aber wir werden uns hier in den warmen Sand legen, Seite an Seite, Hand in Hand, wenn du möchtest, und einfach eine Zeitlang … schlafen.


      Ich werde bei dir sein, wenn du gesund genug bist, um zu erwachen und das Bewusstsein wieder zu erlangen.“


      Ich musste nicht erst fragen, ob er es auch ernst meinte, ob ich ihm vertrauen konnte, so wie er mir nicht das Versprechen abnehmen musste, dass ich nicht den roten Ozean suchen würde, wenn er nicht da war. Ich rollte mich gemütlich im warmen Sand zusammen, schloss ruhig die Augen, und als ich seine sanfte Hand über meine Stirn streichen spürte, schlief ich sofort ein.


      Wenn man aus der Bewusstlosigkeit auftaucht, ist das Gehör das erste Sinnesorgan, das Eindrücke empfängt und versucht, sich darauf einen Reim zu machen.


      „Seltsam.“


      Eine Männerstimme, die Altelan sprach. Mir unbekannt. Aber auf keinen Fall Donovan Lee Seymour.


      „Es hat den Anschein, als ob er sich mit aller Kraft gegen das Erwachen wehren würde. Warum nur?“


      Dann Lydia’nahs Stimme, spröde: „Ich dachte, das sagen Sie mir.“


      Mutter Meer! NEIN! Er hatte mir doch versprochen, da zu sein, wenn es so weit wäre! Wo war er nur? Ich wollte nicht erwachen ohne seine schützende Gegenwart!


      „Donovan!“, versuchte ich verzweifelt zu rufen. „Donovan Lee Seymour!“ Und ich presste meine Augenlider fest zusammen und wollte abtauchen in das Land mit den bleiernen Schatten.


      Aber meine Ohren konnte ich nicht verschließen. Wieder Lydia’nahs Stimme: „Er hat etwas gesagt. Es klang wie ein Name. Don Ven Li. Sagt Ihnen das irgendetwas?”


      „Klingt terranisch. Vielleicht jemand, den er hier kennen gelernt hat?“


      Darauf Lydia’nah, irritiert: „Möglich.“


      „Sollen wir die Dosis des Aufwachmittels erhöhen? Ich würde aber davon abraten. Sein Puls ist jetzt schon viel zu hoch.“


      „Wir lassen es gut sein. Wahrscheinlich ist es noch zu früh…“


      Der Großen Mutter Meer sei Dank für Lydia’nahs Intuition!


      „Donovan! Donovan! Wo bist du nur!“, schrie ich voller Verzweiflung stumm in meinen Geist.


      Und endlich! Auf einmal war er wieder da, ich konnte seine Präsenz spüren, er war wieder da! Endlich wieder da! Aber als ich meine Augen nach innen öffnete, durchfuhr mich heißer Schrecken, denn das vertraute Land mit dem warmen roten Sand und dem silbernen Himmel war entsetzlich verändert: Er und ich, wir standen auf einer winzig kleinen Insel, an deren Ufern das schwarze Nichts leckte.


      Ich trat auf ihn zu und wollte ihn umarmen, doch meine Hände griffen ins Leere. Aber er sagte mit beruhigender Stimme:


      „Ich kann nur schwer mit dir kommunizieren, wenn du bei klarem Bewusstsein bist. Allerdings wir haben ein wenig Zeit bis zu deinem endgültigen Aufwachen.“


      „Und dann? Dann bist du weg? Für immer? Das will ich nicht! Ich will dich nicht verlieren!“


      Er seufzte, und das schwarze Nichts leckte an den Ufern unserer Insel. Manchmal fraß es ein Stück Strand, manchmal wich es ein wenig zurück.


      „Chatall Kha’tan, ich bin ein Gespenst in deinem Bewusstsein. Mein materieller Körper liegt viele Jahre in der Zukunft in der Festung eines Menschen-Managers namens Kearsarge. Er ist kein böser Mensch. Er hält meinen Körper am Leben, während ich ihn verlassen habe. So kann ich zu dir reisen, aber ich kann meinen Körper nicht beliebig durch Raum und Zeit transportieren.“


      „Hast du es denn schon versucht?“, fragte ich hoffnungsvoll. Er schüttelte traurig den Kopf.


      „Dann tu es!“, drängte ich verzweifelt. „Ich weiß, du kannst das! Dir traue ich alles Mögliche und auch das Unmögliche zu! Komm zu mir! Und dann nehme ich dich mit nach Atlantis! Was für eine Bereicherung wärst du für unser Leben!“


      „Ja, ja!“, spöttelte er, „und dann kannst du mich herumzeigen als dein ganz persönliches Souvenir von Terra!“


      Das war wieder so seine Art, mit der er mich wütend zu machen versuchte, aber ich ließ ihn nicht. Mir war es zu ernst, und gleichzeitig erfüllte mich eine merkwürdige Euphorie.


      „Ich möchte dir so gerne meine Heimat zeigen, meinen Wasserplaneten. Atlantis. Altelan, wie es in unserer Sprache heißt. Mein Dominium, Thera, diesen wundervollen Vulkan, der an einer der wenigen Kontinentalspalten liegt und mir immer wieder neues Land gebiert! Ich möchte dir zeigen, wie wir leben, wie die anderen Clans leben, auf ihren schwimmenden Inseln, deren Kerne oft noch die alten Kugelschiffe sind, auf denen wir ausgewandert sind. Du wirst Lydia’nah kennen lernen und den ganzen Verenion Clan, ihre Schwestern Amrah und Angou’lem. Du kannst unseren Geschichtenerzählern lauschen, den Geli, du wirst im warmen Ozean schwimmen mit unseren halbintelligenten Delfinen…! Atlantis ist so wunderschön, eine Welt in Pastellfarben, es braucht nicht immer diesen harten, blauen Himmel der Erde –“


      „Schon gut, schon gut!“ Er hob abwehrend die Hände, aber er lächelte.


      „Ich habe mich schon entschieden. Ich möchte dich sehr gerne begleiten, aber ich weiß nicht, ob es möglich ist.“


      „Und du bist mir noch deine Geschichte schuldig! Vergiss das nicht! Du hast es versprochen!“, warf ich voller Hoffnung ein.


      „Ja, und das ist auch ein Grund, warum ich Epsilon Eridani III kennen lernen möchte. In meiner Geschichte war ich auf dem Weg zu deinem Stern oder ich werde auf dem Weg dorthin sein, ich bin aber nie dort angekommen…“


      „Dann begleite mich! Dort ist dein Ziel!“ Dann überwand ich mich und fügte hinzu: „Und ich … ich wäre so überaus glücklich darüber.“


      Das schwarze Nichts leckte am Sand zu unseren Füßen. Er beachtete es nicht, aber ich fühlte nur zu deutlich, dass wir nicht mehr viel Zeit hatten.


      „Ich werde es versuchen“, sagte er nur. „Das verspreche ich.“


      Sein Lächeln verblasste im schwarzen Nichts, und das Gefühl, wieder allein zu sein in meinem Geist, tat so entsetzlich weh. Dort, wo er gewesen war, gähnte eine grauenhafte Leere. Wie sehr ich ihn in diesem Augenblick vermisste! Dazu kam das Gefühl tiefsten Bedauerns, dass wir nicht einmal richtig Abschied genommen hatten von einander. Und die Angst, dass ich ihn vielleicht nie wieder sehen würde.


      Eine sanfte Hand wischte mir eine Träne fort. Ich öffnete die Augen ganz weit, wohl in der Hoffnung, geblendet zu werden und sie gleich wieder schließen zu können. Ich wurde enttäuscht. Gedämpftes Licht empfing mich, das helle Oval von Lydia’nahs schönem Gesicht über mir, ihr langes schwarzes Haar kitzelte mich am Hals. Ich hatte keine Schmerzen, bis auf die in meiner Seele. Lydia’nah beugte sich zu mir herunter und küsste meine letzte Träne fort.


      „Hast du etwas Schönes geträumt?“, waren ihre ersten Worte an mich.


      Als ich wieder sprechen konnte, versuchte ich, ihr die Geschichte von Donovan Lee Seymour zu erzählen. Sie hörte mir geduldig zu, lachte nicht, aber sie gab mir behutsam zu verstehen, dass sie ihn für die Chimäre eines sauerstoffunterversorgten Gehirns hielt. Sie gab allerdings zu, dass man sich meine hyperaktiven Gehirnströme im tiefsten Koma nicht hatte erklären können und auch nicht meine zunächst so beharrliche Weigerung, aus dem therapeutischen Tiefschlaf wieder zu erwachen.


      Sie machte mir auch deutlich, dass sie den irdischen Autoritäten nicht mehr lange auftischen konnte, dass die Ystorica noch immer auf Kometenjagd war, und wie meine Abwesenheit langsam schwierig zu erklären war. Ich hatte mehr als drei Monate im Regenerationstank verbracht, und viele lange Wochen davon hatte sie nicht gewusst, ob ich leben oder sterben würde. Dann hatte meine Genesung große Fortschritte gemacht, und man hatte sogar begonnen, meine Muskeln wieder zu stimulieren und aufzubauen, aber während all der Prozeduren hatte ich mich hartnäckig geweigert, wieder aus der Bewusstlosigkeit zu erwachen.


      Sie war sehr überrascht, dass mir bekannt war, was sie in der Zwischenzeit unternommen hatte, die Preisgabe unserer Herkunft, den Austausch von Genproben, das Aufspüren und Zerstören der Kometen und Irrläufer. Sie hatte nicht erwartet, dass ich ihr Vorgehen billigen würde, weil es nicht mit mir oder dem Rat der Domini abgesprochen gewesen war. Aber eine Kommunikation über 11 Lichtjahre hinweg war ohne Kurierschiffe ohnehin nicht möglich.


      „Wenn du dich stark genug fühlst“, meinte sie abschließend, „dann wäre es gut, wenn wir die Ystorica zurückholen, ein paar Atombomben zurückgeben, ein paar behalten und einen gemeinsamen Auftritt ansetzen. Du bist schließlich das schöne, vertraute PR-Gesicht von Atlantis. Sie glauben inzwischen sicher schon, bei uns herrscht das Matriarchat, weil du seit meiner Ankunft irgendwie von der Bildfläche verschwunden bist…“


      „… und du ein paar starke Akzente gesetzt hast!“, ergänzte ich stolz auf sie und amüsiert, aber auch ein wenig neidisch.


      Sie schnaubte nur verächtlich: „Ich habe getan, was du auch getan hättest.“


      Vor dem Anschlag auf mein Leben hätte ich mir nie träumen lassen, dass Klientelleute zu derartiger Illoyalität fähig sein könnten. Aber nachdem diese Tat nun einmal geschehen war, konnte man auch Geheimnisverrat nicht mehr ausschließen. Lydia’nah und ich hatten einiges zu besprechen, unter vier Augen und ohne zusätzliche Ohren. Deshalb flogen wir mit einem Beiboot der Lheka los, verschwanden über dem Pazifik von den irdischen Radarschirmen, indem wir unsere Schutzschirme aktivierten, störten ihre GPS-Satelliten und waren schon über dem Hawaii-Archipel, bevor sie wieder Online gingen. Dort setzten wir das Beiboot auf eine nebelverhangene Bergschulter des Mount Kilauea. Der Platz gefiel uns beiden, denn die Landschaft erinnerte ein wenig an mein Dominium.


      Als wir vor fast einem Jahr von Atlantis abgeflogen waren, hatte uns die Versammlung der Domini mit knapper Mehrheit ziehen lassen. Ich war die treibende Kraft hinter dieser Expedition gewesen und der Verenion-Clan hatte sich mir angeschlossen. Seit wir begonnen hatten, die Erde zu überwachen, waren wir zuerst erstaunt und dann regelrecht beunruhigt gewesen von der Kraft und Aggressivität des technischen Fortschritts, der angetrieben wurde von einem Wirtschaftssystem, das sie Kapitalismus nannten. Und während sich bei uns die einen angewidert abwandten, machten sich doch viele andere plötzlich Gedanken darüber, ob die Ruhe und der Stillstand im atlantidischen Gesellschaftssystem eine Konfrontation mit der geballten Kraft der irdischen Gier nach Reichtum und Gewinn überstehen würden.


      Wegdrehen und sich abschotten, sagten die einen. Eine derart aggressive Gesellschaft kann sich nur selbst zerstören, und ihren Planeten vielleicht gleich dazu. Da brauche man gar nichts dazutun. Nur beobachten und erleben, wie sie sich selbst umbrachten. Allein die Genozide des 20. Jahrhunderts, in Afrika, in Europa, in Kleinasien, in Südostasien, wo auch immer, kosteten Millionen von Menschenleben.


      Aber wir, die wir dergleichen so unfassbar fanden, weil wir so wenige waren und jedes neue Leben uns so kostbar ist, wir mussten uns eingestehen, dass Atlantis nur noch mühsam von den überkommenen Resten seiner einst so hoch stehenden Technik und Kultur lebte. Sieben weltraumtüchtige Kugelschiffe gab es noch, meine Ystorica, die zwei Schiffe der Verenion und die vier der Vasachi; eines davon, die Hais, war irgendwo in hunderte Lichtjahre entfernten Nebeln unterwegs, und die Vasachi hielten es nicht für nötig, die anderen Domini darüber zu informieren, was sie dort trieben. Deshalb war ihnen gar nichts anderes übrig geblieben, als meinem Plan zuzustimmen und ein Schiff zur Erde mitzuschicken, auch wenn sie es vielleicht gerade gar nicht entbehren konnten. Ich vermutete aber von Anfang an, dass seine Havarie wohl nur eine Finte gewesen war. Da widersprach mir Lydia’nah; sie musste zugeben, dass auch die Lheka große technische Probleme gehabt hatte.


      Meinem Plan zuzustimmen. Das klang, als ob ich einen ausgeklügelten Plan gehabt hätte. Sogar den Satz, mit dem ich viele Domini schließlich überzeugte, hatte ich in einem terranischen Film gehört, in dem es darum ging, dass ein Feudalsystem von einer neuen Ideologie der Gewalt und Rücksichtslosigkeit überrannt zu werden drohte: „Es muss sich etwas ändern, damit sich nichts ändert.“


      In die Offensive gehen, zuerst Kontakt aufnehmen, bevor die von der Erde aus es tun, das war mein Plan. Vor Ort nach dem Rechten sehen, nicht aus 11 Lichtjahren Entfernung. Prüfen, wie sie auf uns reagieren. Sich ein Bild machen von der Gefährlichkeit unserer Brüder und Schwestern, ihnen direkt in die Augen sehen. Mehr nicht.


      Aber Lydia’nah war noch viel weiter gegangen. Sie und ihre Schwester Amrah, die Domina der Verenion, erlebten unsere Situation wohl viel dramatischer und prekärer als ich. „Es muss sich SCHNELL etwas ändern, damit sich nichts ändert“, lautete ihre erweiterte Version meines Zitats. Wir sind langlebig, mit einem Viertel Jahrtausend Lebensspanne kann ich rechnen, und auf unsere Medtechnologie haben wir immer große Sorgfalt verwendet. Aber unter der Verenion-Klientel waren im letzten Jahr nur 14 Kinder geboren worden. Viele Föten mussten abgetrieben werden, weil sie zu stark erbgeschädigt waren. Selbst die Domina Amrah und die jüngere Schwester der drei, Angou’lem, waren unfruchtbar.


      „Wir verlieren langsam, aber sicher, die Diversität in unserem Erbgut“, stellte Lydia’nah trocken fest, als wir auf unserem einsamen Aussichtsplatz, knapp über den Nebeln der Passatwinde, saßen. „Wir verlieren auch unser technisches Knowhow, weil wir mit unseren mageren Rohstoffen gerade einmal mühsam ersetzen können, was aus Altersschwäche seinen Dienst nicht mehr tut. Aber wir müssen diejenigen sein, die den Zugang zu Epsilon Eridani III kontrollieren. Wir müssen das Monopol über die Transportmittel behalten. Damit wir in Zukunft darüber entscheiden können, wen wir von der Erde hereinlassen oder hereinbitten. Ich würde nicht ausschließen, dass wir in der Zukunft junge, gut ausgebildete Erdenmenschen in unsere Klientel aufnehmen werden. Wenn sie aber ihre zu kurz gekommenen Massen auf uns loslassen, haben wir ihnen nichts entgegenzusetzen.“


      Was Lydia’nah bisher getan hatte, waren tatsächlich nur vertrauensbildende Gesten gewesen, die nichts von den Schwächen und Geheimnissen von Atlantis verraten hatten. Das zumindest konnte uns die Versammlung der Domini nicht vorwerfen. Was sie aber jetzt vorschlug, war auf den ersten Blick eine verräterische Ungeheuerlichkeit: Sie wollte von den Terranern die Hüllen von Kugelschiffen bauen und mit auf Atlantis seltenen Rohstoffen ausstatten lassen, allerdings ohne Antriebe und Antigravtechnik.


      Jede Nation, die so eine leblose Hülle baute, würde trotzdem von der in ihr steckenden atlantidischen Technologie profitieren und auch noch die Pläne für unsere Schutzschildgeneratoren erhalten.


      Ich war schon lange genug auf der Erde um zu wissen, wie genial Lydia’nah Plan war. Ich hatte genug gesehen von dem Neid und der Missgunst der Terraner untereinander, und keine der großen Industrienationen, Wirtschaftsblöcke oder Konzerne konnte es sich leisten, den anderen diese Technologie exklusiv zu überlassen. Wer einen Schutzschild hat, braucht keine Angst mehr zu haben vor den Raketen der anderen. Jedes einzelne Haus kann wirklich eine Festung werden für den, der es sich leisten kann. Das war der perfekte Köder für ihre Gier. Sie kamen uns dadurch nicht eine Lichtsekunde näher, und wir konnten die leeren Hüllen abschleppen, mit Antrieben versehen und uns mit den vielen neuen Schiffen selbst wieder nach rohstoffreichen Planeten umsehen und das Gefundene auch ausbeuten. Die Erde ihren Schicksalen überlassen. Und vielleicht ein paar gute Leute retten, wenn sie unterging. Manchmal klingen Pläne so einfach.


      „Dafür wird uns der Rat der Domini verbannen“, sagte ich nach längerem Nachdenken.


      „Sie werden es zumindest versuchen“, antwortete Lydia’nah düster, „und deshalb bin ich so unendlich froh, dass du lebst, Dank dieses seltsamen Mannes, wer immer er auch war, ein Geist oder ein Besucher aus der Zukunft, eine Einbildung oder auch nicht. Mit dir zusammen, Geliebter, finde ich die Kraft zu solch ketzerischen Gedanken.“


      Ihr Vertrauen rührte und erschütterte mich, ihrer Kühnheit und Geradlinigkeit zollte ich Respekt. Ich nahm ihre Hand und küsste sie.


      An diesem Tag, auf der Schulter des Vulkans, inmitten dieses blühenden Dschungels, zeugten wir Lydia’nahs erstes Kind, ein Mädchen, das wir Ha’ile nennen würden. Wir genossen diese kurze Zeit ungestörter Privatsphäre, bis uns die Ystorica kontaktierte, die gerade in den Erdorbit eintrat.


      Es gab noch viel zu tun. Ich schätzte, dass wir sicher noch einige Monate damit beschäftigt sein würden, den Deal einzufädeln, den Lydia’nah vorgeschlagen hatte. Das würde Donovan die Gelegenheit geben, sein Versprechen einzulösen, und mir den Vorwand, warum ich auf der Erde bleiben musste, um auf ihn zu warten.


      Aber zunächst vereinbarten wir einen Auftritt vor der UNO-Generalversammlung mit einer anschließenden einstündigen Pressekonferenz. Allerdings bestanden wir auf Genf als Ort des Treffens, denn wir wollten unsere Neutralität in innerirdischer Politik – wie von Anfang an – aufrecht erhalten. Deshalb ruhten bald die Lheka und die Ystorica auf Antigravkissen über dem Genfersee. Ich muss zugeben, die beiden Schiffe boten einen majestätischen Anblick auf den Fernsehbildern, die ich mir in die Kommunikationszentrale der Ystorica holte, und es war ein gutes Gefühl, wieder in ihrem Kommandostand zu sitzen.


      Ich habe seit unserer Ankunft auf der Erde viele Pressekonferenzen bestritten, und ich habe sie fast alle gehasst. Aber nach den Reaktionen der Irdischen zu schließen muss es mir gelungen sein, meine Aversion gegen ihre respektlose Art, mit mir zu sprechen, Nachrichten zu verfälschen und wie Unterhaltung zu verbreiten, gut zu verbergen. Vielleicht kam mein Ekel auch erst mit der Zeit. Am Anfang war ich so optimistisch, so voller Tatendrang und guter Absichten, aber bald darauf begann ich, immer mehr Abscheu zu entwickeln gegenüber vielen Bewohnern dieses Planeten, denen ich bei diesen endlosen Konferenzen und Auftritten begegnete. Am schlimmsten waren jene, die für das Medium „Television“ arbeiteten. Ich stellte fest, wie sehr sie sich von meinem Äußeren blenden ließen, und begann, diese Schwäche gegen sie zu benutzen.


      Ich hatte ihre Sitten gut studiert, monatelang hatte ich mir während unserer langen Reise von Atlantis zur Erde die Gepflogenheiten dieser „Pressekonferenzen“ angesehen und Strategien entwickelt, aber Lydia’nah erteilte ihnen und auch mir noch eine ordentliche Lektion in ihrer eigenen Medienpsychologie, als wir in Genf vor die versammelten, aber uneinigen Nationen traten.


      Zunächst einmal hatte sie nicht dezidiert angekündigt, dass auch ich kommen würde. Aber als wir dann gemeinsam nebeneinander, sorgsam keiner vor dem anderen gehend, in den Versammlungssaal traten, im prächtigen vollen Ornat atlantidischer Domini, da ging ein Sturm der Überraschung durch den Saal. Die strahlend weiße Tunika mit dem sorgsam drapierten bodenlangen Mantel stellte in Lydia’nahs Fall eine leichte Hochstapelei dar, denn sie war nur die Zweitälteste ihres Clans und keine Domina, aber das wussten diese Irdischen ja nicht. Bei ihrem Anblick hätte man glauben können, die Herrscherin von ganz Atlantis vor sich zu haben, so majestätisch war ihr Auftreten, so selbstverständlich trug sie die Tiara, die ihr dunkles Haar bändigte. Wie ich mit meinem Aussehen und meiner Körpergröße auf Irdische wirkte, wusste ich auch ganz gut. Damit waren wir schon im Vorteil. Die Irdischen können es einfach nicht lassen, vom schönen Äußeren auf gute Absichten zu schließen.


      Irgendjemand stand auf und begann zu applaudieren, viele wurden mitgerissen, bis schließlich alle im Saal standen und uns laut Beifall spendeten. Gleich in den ersten Reihen standen Leute, die ich schon kannte. Da war die Außenministerin einer mächtigen Nation, die sich nicht scheute, um ihrer Erdöl-Interessen willen Krieg zu führen. Daneben stand der Präsident des reichsten Landes der Erde, in dem ein Viertel der Bevölkerung zu arm war für eine ausreichende medizinische Versorgung. Weiter links applaudierten die Führer eines Landes, wo Frauen verstümmelt und gesteinigt wurden, und direkt vor Lydia’nah stand die Anführerin eines Staates, wo weibliche Föten abgetrieben wurden, weil sie dort nichts wert waren und nur als Last angesehen wurden. Lydia’nah wusste das wohl auch, aber ihre Miene blieb undurchdringlich. Auch ich, obwohl ich diese Menschen aus tiefstem Herzen zu verachten und beinahe zu hassen gelernt hatte, ich wahrte mein gleichmütiges Gesicht, mein Lächeln blieb unverbindlich, meine Gesten herrschaftlich und professionell.


      Man bot uns Stühle mit samtenen roten Bezügen an, aber wir ignorierten sie und blieben stehen; damit war klargestellt, dass die Sache unsererseits nicht allzu lange dauern würde.


      Als sich der Lärm gelegt hatte, ergriff der Präsident der Nationenversammlung das Wort und dankte uns in hochtrabenden Worten für die Beseitigung der Kometengefahr. Er nannte es einen großen Vertrauensbeweis. Das war mein Stichwort. Darauf zu antworten, war mein Part in der Inszenierung:


      „Nennen Sie unsere Tat nicht einen großen Vertrauensbeweis, wenn es doch eigentlich die Nationen der Erde waren, die uns ihr Vertrauen geschenkt haben“, sagte ich so würdevoll wie möglich. „Als wir zur Erde aufbrachen, nahmen wir keinerlei Waffen mit uns; wir wollten in Frieden und Freundschaft kommen, und wenn wir nicht willkommen sein sollten oder vielleicht sogar angegriffen werden würden, so wäre das eben unser Schicksal gewesen. Als wir erkannten, dass unsere Brüder und Schwestern noch immer von den gleichen Gefahren bedroht werden, die unsere Vorväter von der Erde vertrieben haben, entstand der dringende Wunsch in uns, alles in unserer Macht Stehende zu tun, dass sich diese Tragödie nicht wiederholen möge. Ich hoffe, wir konnten mit unseren Schiffen und Ihren Waffen der Erde für mindestens 200 Jahre Ruhe verschaffen vor den Bedrohungen aus dem äußeren Asteroidengürtel.“


      Ich machte eine kurze Kunstpause und fügte mit einem leichten Lächeln hinzu: „Leider wird auch der Halleysche Komet nicht mehr wiederkehren.“


      Einige der Anwesenden schienen tatsächlich zu wissen, wovon die Rede war und lachten pflichtschuldigst. Wieder ernst fuhr ich fort:


      „Der Nuklearsprengstoff, den wir nicht mehr anwenden mussten, wurde Ihnen zurückgegeben. Gehen Sie sorgsam damit um.“


      Vor mir in der zweiten Reihe saß der Herrscher einer Nation, die ihre atomaren Abfälle und abgewrackten Atom-U-Boote einfach in die See kippte. Mutter Meer! Welch unverzeihlicher Frevel! Die See ist die Mutter allen Lebens. Sie ernährt uns, beschützt uns und nimmt alles wieder auf, was sie gegeben hat. – Aber ich musste meine Gedanken vor ihnen verbergen. Lydia’nah übernahm und setzte fort:


      „Wir möchten Ihnen heute mitteilen, dass wir bald in unsere Heimat zurückkehren werden. Atlantis wartet ungeduldig und in Sorge auf Nachricht von uns, und, wie einst auf der Erde, als man mit Segelschiffen in ferne Kontinente aufbrach, gibt es keine Möglichkeit, vom Schicksal eines Schiffes zu erfahren, ehe es heil zurückkehrt. Viele Schiffe kehrten nie zurück.“


      Sie wartete, bis das aufgeregte Gemurmel abebbte und fuhr fort: „Wir wissen, dass unsere Brüder und Schwestern auf der Erde stolzen Nationen angehören, die keine Almosen von uns annehmen würden. Aber wir möchten auch nicht fortgehen, ohne den Kern einer gedeihlichen Zusammenarbeit in die Erde gepflanzt zu haben. Wir werden Ihnen in den nächsten Tagen ein Angebot machen, das Sie annehmen können oder auch nicht. Es beinhaltet den Austausch von Technologie, der das wiedergeknüpfte Band zwischen der Erde und Atlantis stärken wird. Wir danken Ihnen für Ihre Gastfreundschaft.“


      In den Tumult hinein, der jetzt losbrach, ein leichtes Nicken als Verabschiedung andeutend, drehten wir uns um und verließen gemessenen Schrittes den Saal.


      Die Journalisten hatten wohl nicht mit einem so kurzen Auftritt gerechnet und stürmten atemlos in den Presseraum, wo wir auf sie warteten. Wir akzeptierten keinen Fragenkatalog, aus dem wir Anfragen auswählen und beantworten sollten. Wir wollten sie einfach vor uns hertreiben und nicht zu Atem kommen lassen. Deshalb begann die Pressekonferenz auch ziemlich chaotisch, bis der Moderator eintraf und einige Reporter, von denen er wohl annahm, dass sie sich zu benehmen wüssten, nach vorne bat.


      Ich wählte mir einen aus, der mir am ungeduldigsten und aggressivsten schien:


      „Worum genau geht es in dem Angebot?“


      Lydia’nah zuckte mit keiner Wimper angesichts der sehr unhöflich gestellten Frage und verwies auf die nächsten Tage und eine Webseite, auf der wir weltweit veröffentlichen würden, was wir anzubieten hatten.


      „Sie waren lange fort, Domine. Was haben Sie da draußen gemacht, außer Kometen zu zerstören?“, fragte ein anderer.


      „Zuerst einmal, das Nötige unternommen, um sie zu finden“, antwortete ich ruhig, den aggressiven Unterton des Fragenden ignorierend. „Bei einigen sind die Bahnen bekannt und wir haben die Daten von Ihren Astronomen bekommen, aber es gab viele andere, die auch potentielle Gefahren darstellen. Ihre Bahnen zu extrapolieren und sie dadurch zu finden ist eine mühselige Sache.“


      Ich konnte fast sehen, was er dachte. Vielleicht haben diese Atlantiden genau das Gegenteil getan und einen großen Brocken auf Kollisionskurs mit der Erde gebracht. Und wenn sich der Staub gelegt hat, können Sie in aller Ruhe übernehmen, was von uns übrig geblieben ist. Aber er wagte es mir nicht ins Gesicht zu sagen.


      „Was sagen Sie dazu, dass gerade eine neue Religion im Entstehen ist, deren Messias Sie sein sollen?“ Die Frau, die diese Frage gestellt hatte, hielt mir ein Kleidungsstück entgegen, auf dem ein Abbild von mir prangte: meine grauen Augen, meine hohe Stirn, die langen blonden Locken, und das alles umgeben von einer Art Halo.


      „Ist das ein Heiligenschein?“, fragte Lydia’nah höchst amüsiert. „Und gibt es so etwas vielleicht auch von mir? Bin ich die Frau des Messias?“


      Der ganze Raum brüllte vor Lachen. Aber ich wusste, in welche Richtung sie damit das Gespräch gelenkt hatte, und ich täuschte mich nicht.


      „Sind Sie beide auch privat ein Paar?“


      Der Moderator lief feuerrot an und wollte sich schon für den Fragenden entschuldigen. Aber diese von uns provozierte Verletzung der Etikette gab uns die Gelegenheit, die Pressekonferenz abzukürzen, indem wir auf beleidigt machten. Wir standen auf und wandten uns zum Gehen. Und dann kam Lydia’nahs Meisterstück. Sie drehte sich noch einmal um und sagte mit undurchdringlicher Miene:


      „Der Domine steht im Rang höher als ich.“ Aber beim Zurückdrehen streifte sie mit ihrer Hand meinen rechten Arm in einer kaum wahrnehmbaren Geste der Vertrautheit – die natürlich von der anwesenden Reportermeute bemerkt und von ihren Kameraleuten hundertfach gefilmt wurde.


      Wir konnten uns fast nicht mehr halten vor Lachen, als wir danach einige der Fernsehberichte ansahen, und auch die im Kontrollraum der Ystorica anwesenden Techniker aus unserer Klientel konnten ihr Amüsement kaum verbergen. Wie beabsichtigt deckte die Story vom außerirdischen Liebespaar alles andere zu. Niemand interessierte sich plötzlich mehr für unsere Taten, unsere Absichten, unsere Geheimnisse. Eine Liebesgeschichte mit leicht religiösem Touch bewegte die Medien auf dem ganzen Globus, und weil wir für Spekulationen allen Raum gelassen hatten, ging auch dafür viel investigative Energie auf.


      Doch kein Matriarchat auf Atlantis!, frohlockten die einen. Das mit dem Rang hat sie wohl ironisch gemeint!, konterten die anderen.


      


      Donovan, ach Donovan!


      In diesen bewegten Tagen verblasste manchmal das süße Gefühl seiner Nähe, aber in den ruhigeren Stunden danach, als die ersten Angebote kamen und wir zunächst einmal abwarteten, wer noch mitbieten würde, kehrten die Erinnerung und die Sehnsucht zurück.


      Ich wusste, Lydia’nah beobachtete mich mit Sorge, wenn ich manchmal gedankenverloren durch ein Holo hindurch starrte und daran zweifelte, ob er wohl sein Verspechen halten würde.


      Lydia’nah schaute misstrauisch auf das schwarzbraune, heiße Getränk, das ich ihr in einen geschmackvoll geformten weißen Porzellanbecher goss.


      „Was ist das?“, fragte sie, leicht angewidert von der Farbe des Getränks.


      „Ko’fi. Auch Kahawa oder Kaffee genannt. Ein mild aufputschendes Getränk, das mir hilft, klare Gedanken zu fassen. Wird auch von den Einheimischen dazu benutzt, sich bei einsetzender Müdigkeit zu motivieren“, erklärte ich. „Man trinkt es heiß oder eisgekühlt, mit Alkohol, Zucker oder Kuhmilch…“


      „Kuhmilch!“ Ich sah wie sich Lydia’nah vor Ekel schüttelte. Wie haben keine Landtiere auf Atlantis, und die Milch einer Frau, die gerade geboren hat, gilt nahezu als etwas Heiliges.


      „Ich habe es gleich nach meiner Ankunft versucht und bevorzuge die heiße Version mit Zucker und einem Schuss Kakao. Vertrau mir und versuch es.“ Ich gab die entsprechenden Zutaten in das Porzellangefäß, rührte um und schob ihn ihr hin. Sie rührte das Getränk nicht gleich an und spielte auf Zeit.


      „Zu heiß?“, fragte ich ein wenig scheinheilig.


      „Du hast wohl Geschmack gefunden an vielen irdischen … Spezialitäten“, meinte sie, um mich abzulenken.


      „Das zu behaupten, wäre übertrieben“, schwächte ich ab. „Ich habe viele Fleischsorten von Landtieren versucht, und bis auf das Fleisch der Schweine war eigentlich kein Geschmack dabei, der mir Übelkeit verursacht hätte, aber das lag wahrscheinlich auch mehr an der Zubereitungsart mit einem sehr starken schwefelhaltigen Gewürz namens Knoblauch. Das Geflügel ist sogar recht schmackhaft und erinnert ein wenig an Fisch. Die Gemüsesorten sind alle ausgezeichnet und wesentlich vielseitiger als unsere Algenprodukte.“


      „Aha“, meinte sie zweifelnd, aber sie nahm sich ein Herz und kostete das heiße Getränk, während ich gespannt auf ihre Reaktion wartete. Dass sie gleich einen zweiten Schluck nahm, wertete ich als Zustimmung, dass es ihre Billigung fand. Nach dem dritten Schluck meinte sie lächelnd: „Eine Spur mehr Süße vielleicht…?“


      „Ich sehe schon, wir werden ein paar Tonnen Vanadium ausladen und statt dessen Kaffee mitnehmen“, sagte ich lachend. Ich goss mir auch eine Tasse ein und fuhr mit meinem kulinarischen Resümee fort: „Die Palette an Alkoholika, die ich bei den verschiedenen Gelegenheiten serviert bekam, war auch recht eindrucksvoll. Alkoholgehalt von etwa 5% bis 75%, geschmacklich aber kaum mit Sareng zu vergleichen. Das, was sie Wein nennen und aus Trauben herstellen, behagte mir geschmacklich am wenigsten, ich bevorzugte die süßeren Produkte mit höherem Alkoholgehalt und intensivem Geschmack. Aber nichts dabei, was man unbedingt anstelle des Vanadiums einladen müsste.“


      „Und du hast wirklich immer alles versucht, was sie dir vorgesetzt haben?“, fragte Lydia’nah, und ich bildete mir ein, fast eine Spur Hochachtung in ihrer Stimme zu hören.


      „Gekostet habe ich alles. Diesbezüglich habe ich meine Gastgeber nie vor den Kopf gestoßen. Was den Alkohol angeht, bin ich allerdings auf Nummer sicher gegangen, weil ich mir ausrechnen konnte, dass sie seine Wirkung auf meinen Metabolismus sehen wollten. Ich war immer vollgepumpt mit Medikamenten, die seine Wirkung so schnell wie möglich neutralisieren. Gegen die Erhöhung der Körpertemperatur dabei waren Klimaelemente in meinen etwas … pompösen Aufzug eingearbeitet. Das war auch recht praktisch wegen der für mich meist zu hohen Raumtemperatur.“


      Lydia’nah nickte leicht, und dann genossen wir eine Weile unser irdisches Aufputschgetränk.


      „Hast du keine Angst gehabt, dass sie versuchen könnten, dich zu vergiften oder unter Drogen zu setzen?“, fragte sie schließlich nachdenklich.


      „Die Möglichkeit bestand natürlich. Aber ich war nie allein, und meine Begleitung enthielt sich jeglicher Nahrungsaufnahme. Im Ernstfall…“


      Die Erinnerung daran, dass der Ernstfall dann auf völlig andere und unerwartete Weise eingetreten war, ließ mich verstummen. Eine schmerzhafte Sehnsucht nach Donovans Nähe oder wenigstens nach seiner Stimme stieg aus meiner Erinnerung auf, eine Schmerz, wie er mich schon lange nicht mehr heimgesucht hatte.


      „Und wie viele haben angebissen?“, fragte ich, abrupt das Thema wechselnd, um mich von meinen düsteren Gedanken abzulenken.


      „Viele“, antwortete Lydia’nah zufrieden. „Aber das ist ja auch kein Wunder nach deiner … Demonstration der Fähigkeiten des Abwehrschildes.“


      Sie spielte damit auf meine Idee an, dass wir den potentiellen Vertragspartnern einen kleinen Vorgeschmack auf die atlantidische Technologie geben sollten, die sie im Tausch für die Schiffshüllen erhalten würden. Im Einvernehmen mit der amerikanischen Nation flog ich die Ystorica über ein wüstenhaftes Luftwaffen-Testgelände und bat sie, einige ihrer ballistischen Raketen auf das schildgeschützte Schiff abzufeuern. Andere Nationen wurden auch eingeladen, das Gleiche zu tun, und alle machten Gebrauch davon. Das Schild der Ystorica schluckte die kinetische und explosive Energie von elf Raketen unbeschadet und wandelte sie in Antriebsenergie um. Was ein äußert angenehmer Nebeneffekt der Demonstration war. Natürlich war etwas Derartiges bei unserer nicht mehr ganz zuverlässigen Technik immer ein Risiko – aber, wer nicht wagt, der gewinnt auch nicht, sagen sie hier auf der Erde. Lydia’nah hatte viel weniger Vertrauen in die Ystorica gehabt als ich und mich dringend gebeten, das Schiff während der Vorführung zu verlassen, aber das hatte ich abgelehnt, denn wenn wir auch nur den leisesten Verdacht aufkommen ließen, dass wir unserer eigenen Technologie nicht vertrauten, war das schlecht fürs Geschäft. Und im Übrigen hatte die aufgeblasenen Militärs ohnehin keine Ahnung, dass diese Art Schild wirklich nur gegen kinetische Energie von Nutzen ist. Wir werden uns hüten, ihnen von den Schilden zu erzählen, die uns schützen bei unseren Abkürzungen durch den übergeordneten Raum.


      Eine Wahrscheinlichkeitsberechnung, die den Effekt unserer Schildtechnologie auf das politische Gefüge der Erde extrapolierte, hatte ergeben, dass sie das Risiko einer atomaren Auseinandersetzung beträchtlich erhöhen würde, weil jeder dachte, sich unter dem Schutz des Schirmes einen Schlag auf den Feind erlauben zu können. Aber je mehr Nationen, Konzerne und Interessensgemeinschaften damit ausgestattet wurden, desto geringer würde das Risiko wieder und desto besser war es für uns. Viel Wirtschaftskraft würde in den Bau der Schiffshüllen und der Schutzschirme fließen. Und 11 Lichtjahre blieben ein angemessener Cordon Sanitaire.


      Lydia’nah brachte den Ballon meiner Selbstgefälligkeit und Zufriedenheit mit einer einfachen Bemerkung zum Platzen und riss mich aus meinen angenehmen Gedanken:


      „Nachdem wir alles so erfolgreich in die Wege geleitet haben, meinst du nicht auch, dass es an der Zeit wäre, nach Atlantis zurückzukehren?“


      „Noch nicht“, antwortete ich und brachte meine Ausrede vor, gleichzeitig wohl wissend, dass sie nur unschwer als solche zu enttarnen war. „Wir haben zwar die Dinge in die Wege geleitet, aber ein wenig Begleitung werden sie doch noch brauchen. Ich rechne damit, dass wir in den nächsten Wochen mit vielen Anfragen zu den Spezifikationen unsere Baupläne konfrontiert werden…“


      Lydia’nah sah mich nur lange und nachdenklich an.


      „Amrah wird sich große Sorgen machen“, sagte sie dann nur, bevor sie sich erhob und ging. Donovan erwähnten wir nicht.


      Warum kam er nicht?


      Er hatte es mir doch versprochen!


      Wochen vergingen.


      Ich nahm Termine wahr, die wahrzunehmen ich sonst empört abgelehnt hätte. So genannte Talkshows. Essen bei reichen Leuten. Museumsbesuche. Eine Audienz beim Oberhaupt einer ihrer Haupt-Religionen, eine besonders lächerliche Veranstaltung, wollte der Stellvertreter eines Gottes auf Erden mir doch tatsächlich erklären, dass auch wir Atlantiden in den Schoß seiner Kirche zurückkehren und gerettet werden könnten. Da hätten mich beinahe meine Geduld und meine Höflichkeit verlassen. Aber wenn ich diesem aufgeblasenen, verblendeten Idioten erklärt hätte, wie ein übergeordnetes Kontinuum tatsächlich aussieht und dass es garantiert nicht in einen Himmel und eine Hölle eingeteilt ist, hätte er es wahrscheinlich nicht hören wollen. Zu angenehm war es für ihn in der düsteren Kathedrale seiner Religion.


      Er kam nicht.


      Wir hatten die Ystorica und die Lheka nebeneinander auf das Flugfeld gesetzt, um Energie zu sparen, und blockierten damit mehr als die Hälfte des Genfer Flughafens.


      Lydia’nah dafür brachte immer öfter das leidige Thema der bevorstehenden Heimkehr zur Sprache.


      In den Augen der Crew konnte ich die Sehnsucht danach lesen, auch wenn niemand offen etwas zu sagen wagte.


      Die Versammlung der irdischen Nationen wollte, diplomatisch verklausuliert, eigentlich auch wissen, wann wir unsere Ankündigung, bald heimzukehren, wahr machen würden und wodurch die Verzögerung verursacht worden war.


      Donovan kam nicht.


      Manchmal erwartete ich, dass ich, wenn ich mich umdrehen würde, seine schwarz gekleidete, hoch gewachsene Gestalt in der Messe sehen würde, in der Kommandozentrale, in meinen Privatgemächern oder auf der Laderampe.


      Manchmal war ich von Zweifeln zerrissen und mehr als geneigt, Lydia’nah zuzustimmen, dass er nichts weiter als eine Chimäre meines mit Sauerstoff unterversorgten Gehirns gewesen war.


      Er kam nicht.


      Zuerst war ich mir seiner so sicher, dass ich nicht einmal richtig auf ihn wartete. Aber die Zeit verging immer schneller; zuerst hoffte ich mit schwindender Zuversicht, dann trauerte ich, weil er es irgendwie nicht geschafft hatte, zuletzt zweifelte ich an meinem Verstand.


      Manchmal glaubte ich fast, seine Stimme zu hören über das Interkom, aber dann war es nur einer meiner Klientelleute, der mir meldete, dass die Ystorica in bestmöglichem Zustand war und ebenso die Lheka. Schließlich befahl ich, um Lydia’nahs vorwurfsvolles Schweigen nicht länger ertragen zu müssen, Startvorbereitungen.


      Gesicht und Stimme, die ich nie hatte vergessen wollen, verblassten in den letzten hektischen Tagen vor unserer Abreise. Beinahe schon begann ich mich in das Offensichtliche zu fügen. Er würde nicht kommen. Er konnte Raum und Zeit nicht überwinden.


      Wir waren eben dabei, die Laderampe einzufahren, als sich die mir vertraute Stimme des Towerchefs des Genfer Flughafens meldete. Mit einem halben Ohr hörte ich hin, in Gedanken mit Überlegungen beschäftigt, ab welcher Entfernung zu Sol wir das erste Sprungfenster öffnen sollten. Weiter draußen war es einfacher, aber der Weg ins äußere Planetensystem kostete unangenehm viel Zeit und Energie.


      „Domine“, begann die Stimme respektvoll, „verzeihen Sie, wenn ich Sie bei Ihren Startvorbereitungen störe, aber Sie sollten … ich meine, wir haben hier … die Sicherheitsleute haben einen Mann festgesetzt, der sich unautorisiert auf das Flugfeld begeben wollte.“


      Eine heiße Welle der Freude durchflutete mich. Aber ich zwang mich zu einem desinteressiert klingenden „Und?“


      „Er hat keine Papiere, und wir können seine Identität nicht feststellen, aber er behauptet … er behauptet allen Ernstes, dass er erwartet würde. Von Ihnen.“


      Wahrscheinlich erwartete dieser Mensch im Tower jetzt von mir, dass ich ihn für diese unsinnige Behelligung mit Verachtung oder beißendem Spott strafen würde. Donovan musste schon einen ziemlichen Eindruck auf ihn gemacht haben, dass er mich überhaupt kontaktiert hatte.


      „Das ist richtig“, sagte ich nur, und meine Stimme zitterte ein wenig ob der Vorfreude, ihn endlich wieder zu sehen. Ich ließ die Laderampe ausfahren. Ich atmete mehrmals tief durch, um mich zu sammeln und mich nicht von meiner unbändigen Freude mitreißen zu lassen. Ich zwang mich zu einer langsamen Gangart auf dem Weg zur Laderampe, ich verbarg mich hinter der Maske meines blasierten Fernsehgesichts. Aber mein Herz jubilierte, so laut, dass ich meinte, ein jeder, an dem ich vorbeiging, müsste es hören können.


      Acht Schwerbewaffnete in schusssicheren Westen und der Towerchef eskortierten ihn über das Flugfeld bis zum Fuß unserer Laderampe. Von meiner Mannschaft hätte ich wetten können, dass die eine Hälfte an den Schotten des Laderaums glotzte und die andere an den internen Videoschirmen der Ystorica. Lydia’nahs Gedichtsausdruck konnte ich mir auch gut vorstellen, falls sie das Spektakel beobachtete. Natürlich würde sie es beobachten!


      Ich erwartete ihn am Fuße der Laderampe, und es war mir egal, dass die ganze Welt über Kameras zusehen konnte. Schon von weiten konnte ich sein im irdischen Sonnenlicht so unirdisch gleißendes, goldblondes Haar ausmachen, und als er näher kam, badete ich in seinem verschwörerischen Lächeln. Er trug unauffällige irdische Straßenkleidung, die ein wenig abgerissen aussah, nicht die schwarze Uniform, mit der er in unseren Traumgesprächen bekleidet gewesen war.


      Mit einer Handbewegung scheuchte ich die Bewaffneten weg, und obwohl sie mir eigentlich nicht unterstanden, hatten sie Verstand genug zu gehorchen.


      Wir umarmten einander wortlos, und seinen warmen, lebendigen Körper spüren zu können war das süßeste Gefühl, das ich je in den mehr als achtzig Jahren meines bisherigen Lebens erfahren hatte.


      Wo warst du nur so lange, Geliebter?


      So hätte ich ihn gerne begrüßt, aber ich wagte es nicht angesichts der vielen Menschen um uns. Auch er sagte nichts, während ich seine rechte Hand nicht mehr losließ, aus Angst, ihn wieder zu verlieren, und ihn so in das Schiff geleitete, bis wir die mit offenem Mund gaffenden Sicherheitsleute hinter uns gelassen hatten. Als wir vor unerwünschten Mithörern sicher waren, entschuldigte er sich förmlich bei mir und versuchte mir zu erklären, was ihn so lange aufgehalten hatte. Ich gebe zu, ich verstand nicht einmal die Hälfte davon, denn zu sehr war ich darauf fixiert, dem Klang dieser mir so vertrauten warmen Stimme zu lauschen. Irgendwie gab es noch keine Worte für das, was er getan hatte, und erst als er die Analogie der vielen Wege benutzte, horchte ich auf. Denn das ist auch das, was unsere Navigatoren sagen, wenn sie einen Sprung berechnen: Im Endeffekt kommt es immer darauf an, unter den vielen Wegen, die sie vor sich sehen, den zu wählen, der sie und das Schiff am nächsten dorthin bringt, wo man es haben will. Wenn zwei Schiffe zusammen fliegen, dann kann es schon sein, dass ihre Navigatoren nicht den gleichen breiten Pfad wählen. Ein halbes Sonnensystem kann zwischen dem einen und dem anderen liegen, wenn sie nach dem Sprung in den normalen Raum zurückfallen.


      Er hatte nicht nur den Raum, sondern auch die Zeit zu überwinden gehabt, und er hatte bei seinem ersten Versuch sein Ziel nicht schlecht gewählt: nur ein halbes Jahr zu spät und nicht in Genf, sondern inmitten der algerischen Wüste in der Nähe einer Stadt namens Ghardaia war er in meiner Realität erschienen. Sich bis nach Genf durchzuschlagen, war beschwerlich gewesen.


      Aber jetzt war er da! Der Großen Mutter Meer sei Dank!


      „Was denkst du, sollte ich nicht einen Antrittsbesuch bei der Kommandantin machen?“, fragte er plötzlich und ließ wieder sein verschwörerisches Lächeln aufblitzen.


      „Selbstverständlich!“, stimmte ich zu, um meine Gedankenlosigkeit zu verbergen. Irgendwie hatte er dieselbe Art mich zu überraschen wie Lydia’nah.


      Obwohl die Lheka nicht weit von der Ystorica auf dem Betonboden des Genfer Flughafens ruhte, benutzten wir eines der Beiboote der Ystorica, denn ein Domine geht nicht zu Fuß über ein irdisches Flugfeld vor den Augen tausender Kameras. Die Anfragen des Towers bezüglich unseres aufgeschobenen Abfluges ignorierten wir.


      Im Hangar der Lheka erwartete uns nicht Lydia’nah, sondern einer ihrer Vertrauten. Sonst ließ sich niemand blicken. Es war dem Klientelmann anzusehen, dass er das als Affront mir gegenüber empfand und ihm das Ganze sehr unangenehm war, aber ich tat so, als wäre nichts daran ungewöhnlich, und so brachte er uns umgehend in die Kommandozentrale der Lheka. Aber die Augen konnte er nicht von Donovan lassen, der mit unbewegter Miene einige Schritte hinter mir ging.


      Lydia’nah saß im Kommandantensessel und studierte Sprungtabellen auf den Bildschirmen. Oder sie gab vor es zu tun, denn zu meiner grenzenlosen Überraschung erfüllte laute Musik den Raum. Irdische Musik. Eine Oper, wenn ich mich nicht täuschte. Also war ich nicht der einzige, der Gefallen an einigen irdischen Kulturgütern gefunden hatte: ich an den Nahrungsmitteln und Lydia’nah an Musik. Sie hatte aber nie etwas davon erwähnt, vielleicht, weil Atlantiden es für blasphemisch halten, wenn die Gesänge der Geli aufgezeichnet, vervielfältigt und aus einer Musikkonserve wiedergegeben würden. Denn sie sind etwas Einzigartiges und Unwiederholbares. Aber das galt wahrscheinlich nicht für irdische Musik, und Opern sind das, was unseren gesungenen Geschichten am nächsten kommt.


      Lydia’nah wandte sich um, brachte die donnernde Musik mit einer Handbewegung zum Schweigen und sah mich fragend an. Donovan würdigte sie keines Blickes.


      Aber diesmal hatte sie einen Ebenbürtigen gefunden.


      Donovan trat aus meinem Windschatten, ging ein paar Schritte auf sie zu, bis er ihr gerade so nahe war, wie er es als Nicht-Klientelmann sein durfte, beugte protokollarisch korrekt das Knie vor ihr und wartete mit gesenktem Kopf auf ihr Verdikt. Jetzt konnte sie ihn nicht mehr ignorieren.


      „Ich gestehe“, sagte Lydia’nah langsam, als müsse sie um die richtigen Worte ringen, obwohl sie Altelan sprach und davon ausging, dass Donovan unserer Sprache mächtig war, „ich gestehe meine Zweifel. Ich war mir sicher, dass es jemanden wie dich … nicht wirklich gibt. Aber jetzt bin ich sehr froh, dass meine Dankbarkeit einem … lebendigen Menschen und keiner Chimäre gilt.“


      Dann nahm sie eine Stola, die sie hinter ihrem Rücken verborgen gehalten hatte, und legte sie dem noch immer mit gesenktem Kopf vor ihr knienden Donovan um die Schultern. Das Tuch war in den Farben der Verenion gehalten, und damit nahm sie ihn hochoffiziell in ihren Klan auf und stellte ihn unter ihren Schutz.


      Ich staunte.


      „Der Domine war wohl bisher zu beschäftigt“, sagte sie dann noch ein wenig spöttisch in meine Richtung und berührte Donovan an der Schulter, um ihm zu bedeuten, dass er aufstehen möge. Natürlich, ich hatte es verabsäumt, Donovan vor den Augen meiner und ihrer Leute in meine Klientel aufzunehmen und ihm damit einen offiziellen Status in der atlantidischen Gesellschaft zu verleihen, mit dem sie umgehen konnten. Irgendwie war mir die Dringlichkeit dieses Aktes in all der Aufregung gar nicht in den Sinn gekommen. Aber die beiden Meister des Protokolls vor mir waren noch nicht am Ende mit ihrem Pas-des-deux.


      Donovan blieb knien, aber er hob den Kopf, sah Lydia’nah an und sagte äußerst respektvoll: „Ich danke der Gesegneten.“


      Jetzt stand ich da, wie vom Donner gerührt, denn bis Donovan eben die traditionelle Anrede für schwangere Frauen verwendet hatte, hatte ich nicht gewusst, dass Lydia’nah empfangen hatte, und auch sie fuhr zurück, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt.


      „Liest du meine Gedanken?“, fragte sie ihn gefährlich leise.


      „Nein“, antwortete er ruhig und senkte wieder den Kopf. „Ich lese und interpretiere das, was Menschen mit ihrem Körper mitteilen.“


      In diesem gefährlichen Moment an der Kippe hätte ich eingreifen müssen, aber ich war noch immer völlig überrascht von der freudigen Botschaft und wie gelähmt, weil mir die Art ganz und gar nicht gefiel, wie sie überbracht wurde. Lydia’nah hätte es mir sagen müssen. Sofort!


      Aber Lydia’nah hatte sich nach einigen langen Sekunden in gespannter Stille entschieden.


      „Jetzt bin wohl ich es, die zugeben muss, dass sie in letzter Zeit sehr beschäftigt war“, sagte sie versöhnlich, sowohl an meine als auch an Donovans Adresse gerichtet. „Ja, ich habe ein Kind empfangen, aber ich bin nicht gesegneten Leibes, ich habe mich entschlossen, meine Schwangerschaft zu unterbrechen und das Kind erst auszutragen, wenn wir sicher nach Atlantis zurückgekehrt sind. Eine schwangere Kommandantin hätte ihre Prioritäten vielleicht nicht uneingeschränkt bei ihrer Klientel. Uns steht eine schwierige Reise bevor.“


      Donovan, der dieses kleine Duell der Worte mit Lydia’nah für mich gewonnen hatte, erhob sich und trat respektvoll einige Schritte zurück, während ich auf meine Kondormantin zustürmte und sie mit heftigen Küssen bedeckte, ganz gleich, was das Protokoll für diesen Fall vorschrieb oder verbot. Das war meine Lydia’nah! Scharfsichtig, pragmatisch, offen. Fair, sagen sie hier auf der Erde. Schließlich löste sie sich lachend von mir und sagte: „Es wird ein Mädchen. Was hältst du davon, wenn wir sie Ha’ile nennen?“


      Musik erfüllte wieder den Raum, aber diesmal leiser. Eine Frauenstimme sang. Während Lydia’nah und ich miteinander beschäftigt gewesen waren, hatte Donovan das Audiosystem wieder in Gang gebracht und hörte interessiert zu. Lydia’nah sagte halb lachend, halb tadelnd: „Ein Mann mit vielen Talenten, wie ich höre. Kennst du diese Musik?“


      „Alfredo Catalani, 19. Jahrhundert. La Wally“, antwortete er ohne zu zögern. Lydia’nah tat, als habe sie gar nichts anderes erwartet. „Weißt du, wovon diese Frau singt? Ich verstehe kein Italienisch.“


      „Sie ist sehr traurig. Sie steht auf einem Leuchtturm und ist im Begriff, sich hinunterzustürzen. Sie wird springen“, kam seine ernste Antwort.


      Ich habe erst später von ihm erfahren, wie das kam, dass es fast nichts gab, was man ihn nicht fragen konnte. Er war eine wandelnde Datenbank ungeahnter Kapazität. Das war sein Beruf, seine genetisch designte Bestimmung. Er war der Verwalter aller der Elite zur Verfügung stehenden Daten gewesen, ein Bibliothekar umfangreichen Wissens, der aber weit über seine Bestimmung hinaus von seinen Fähigkeiten Gebrauch gemacht hatte. Bis es seinen eigenen Leuten zu viel geworden war und sie ihn loswerden wollten.


      Wissen ist Macht, so hat er einmal einen wahrscheinlich lang schon vermoderten und vergessenen irdischen Führer zitiert, und zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch keine Ahnung davon, welches ungeheure Wissen und welche brachliegende Macht hinter diesen sanften dunklen Augen verborgen waren.


      Unsere Methode, die ungeheuren Weiten des Alls zu bezwingen, ist es, Abkürzungen durch ein übergeordnetes Kontinuum zu nehmen. Wir nennen es einfach „Hyperraum“. Unsere Schiffe können einen Zugang öffnen und wir springen hinein. Das geht umso leichter, je weiter wir von einer starken Gravitationsquelle entfernt sind und je höher unsere Geschwindigkeit ist. Theoretisch könnten wir direkt von einer Planetenoberfläche weg ein Sprungtor öffnen, aber der Energieaufwand wäre enorm. Außerdem wissen wir nicht, was noch alles von der Planetenoberfläche mit in das Loch gezogen werden würde, denn wir haben es noch nie versucht.


      Der Sprung benötigt viel Energie, aber die wahren Probleme beginnen erst danach. Im Hyperraum gibt es kein Oben und Untern, kein Rechts und Links, kein Vorne und Hinten, es gibt nur die sich windenden, sich schlängelnden und verzweigenden strahlend weißen Pfade, die wir für transdimensionale Manifestationen von Gravitationsquellen halten. Unsere Instrumente können sie wahrnehmen, und besondere Menschen können das auch und noch viel mehr: Sie wissen, welchem Pfad sie folgen müssen in ihrem Bestreben, ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Nur ganz wenige unter der atlantidischen Bevölkerung verfügen über diese Gabe. Das sind unsere Navigatoren. Kein noch so leistungsstarker Rechner kann sie ersetzen. Kein noch so genaues genetisches Profil konnte bisher den Code im menschlichen Bauplan als Sitz dieser Fähigkeit bestimmen, auch wenn sie erblich zu sein scheint.


      Ich bin ein Navigator. Ich führe mein Schiff entlang der strahlend weißen Pfade durch den Hyperraum, unterstützt und kontrolliert von einem zweiten Navigator. Mein bester war Ka’ha gewesen, der dann versuchte hatte mich umzubringen.


      Lydia’nah ist eine gute Navigatorin, ihre ältere Schwester Amrah, die Domina der Verenion, hat die Gabe auch ansatzweise, aber sie interessiert sich nicht so sehr für die Raumfahrt. Und Angou’lem, die Jüngste der Schwestern, hat sie nicht. Sie hat überhaupt keine besonderen Gaben. Viele Domini sind Navigatoren, vielleicht ist das die Rechtfertigung für ihren Status, oder sie war es zumindest einmal in der Zeit der großen Flucht vom Planeten Erde.


      Wenn ich einen weißen Pfad wähle, dann tue ich das aus einem Instinkt heraus, den ich nicht rational begründen kann. Wenn ich mich irre, landen wir Lichtjahre entfernt von unserem angestrebten Ziel und müssen, nachdem unsere Rechner unsere Position bestimmt haben, einen neuen Sprungversuch wagen. Es kann auch sein, dass ein Navigator so sehr irrt, dass das Schiff in einer Region in den normalen Raum zurückfällt, die von den Rechnern nicht mehr bestimmt werden kann. Wenn der Instinkt den Navigator täuscht oder verlässt, ist das Schiff verloren. Dieses Schicksal haben in den vergangenen Jahrtausenden viele unserer Schiffe erlitten. Jeder Sprung ist ein großes Wagnis.


      Der Navigator ist beinahe allein, wenn er diese schwierigen Entscheidungen treffen muss. Denn alle Crewmitglieder, die nicht unbedingt für den Betrieb des Schiffes benötigt werden, werden schwer sediert, damit sie den Hyperraum nicht erleben müssen. Er ist schrecklich und zeigt dem menschlichen Geist, dass er hier nichts verloren hat. Wahnsinn bemächtigt sich des ungeschützten Bewusstseins, und je länger der Sprung dauert, desto schlimmer sind die Auswirkungen. Ganze Schiffsbesatzungen haben sich gegenseitig umgebracht, ehe wir Drogen entwickelten, die den Schrecken so weit dämpfen, dass der Navigator seine Pflicht tun kann, ohne verrückt zu werden. Aber jeder Sprung ist eine ungeheure emotionale Anstrengung.


      Deshalb hatte Lydia’nah auch beschlossen, ihre Schwangerschaft zu unterbrechen, weil sie unsere ungeborene Tochter Ha’ile keinerlei Risiko durch die Droge aussetzen wollte.


      Nachdem ich ihm all das erklärt hatte, sagte Donovan – obwohl seine Vergangenheit erst 400 Jahre in der Zukunft geschehen würde, aber dafür gab und gibt es noch keine grammatikalische Entsprechung –: „Als wir auf dem Weg nach Epsilon Eridani zum Sprung in den Hyperraum ansetzten, hatten wir keine Ahnung von den Auswirkungen dieses Kontinuums auf den menschlichen Geist. Die Droge, die ich dann verwenden musste, war eine schlechte Notlösung, die mich beinahe umgebracht hat. Ich hoffe, ihr habt bessere!“


      Da wusste ich, dass ich meinen zweiten Navigator gefunden hatte.


      Seit wir die Erde verlassen hatten, beschleunigten die Lheka und die Ystorica aus der Ekliptik heraus und von Sol weg, bis wir die ideale Sprunggeschwindigkeit und Distanz von Sol und seinen Planeten erreicht hatten. Wir waren sicher, dass uns leistungsstarke Teleskope von der Erde aus verfolgen würden, bis wir in den Hyperraum eintraten. Deshalb war nicht daran zu denken, die versteckten Nuklearwaffen vor dem Sprung abzuholen und dann damit zu verschwinden. Die beiden Schiffe mussten sich trennen. Lydia’nah sollte versuchen, mit zwei bis drei Sprüngen unsere Heimatsonne zu erreichen, aber im Schatten eines der äußeren Planeten auf die Ystorica warten. Ich würde mit ihr nur einen kurzen Sprung machen, dann zurückkehren ins Solsystem, die bei den Saturnmonden versteckten Nuklearwaffen bergen und möglichst wieder weg sein, bevor ein satellitengestütztes Teleskop ein nicht identifiziertes Objekt in den Ringen des Saturn ausmachte. Das waren mindesten zwei Sprünge mehr als die Lheka machen musste, und ein schwieriger noch dazu, nämlich der zurück ins Solsystem.


      Auch der Abschied von Lydia’nah fiel mir schwer. Am liebsten wäre mir gewesen, wenn sie mit mir an Bord der Ystorica als meine zweite Navigatorin nach Atlantis zurückgekehrt wäre und die Lheka ihren Leuten überlassen hätte. Die in den Saturnringen versteckten Waffen hätten meinetwegen dort bleiben können bis in alle Ewigkeit, aber davon wollte sie nichts hören. Unnötige Sentimentalität nannte sie mein Ansinnen, unverantwortlich gegenüber ihrem Schiff und ihren Leuten und strategisch schlichtweg blöde. Dann hatte sie verschwörerisch zu Donovan hinübergelächelt, als ob sie sagen wollte: „Ich vertraue dir den Vater meines Kindes an. Ich weiß, du kannst gut auf ihn Acht geben.“ Er hatte ihren Blick erwidert und ihr dann mit einem schwer zu deutenden Lächeln geantwortet.


      Bis wir unser Sonnensystem erreicht hatten, würde es keine Möglichkeiten der Kontaktaufnahme zwischen uns und unseren Schiffen mehr geben. Ich musste sie schweren Herzens ziehen lassen.


      Der überwiegende Teil meiner Mannschaft lag sediert im Tiefschlaf in den Quartieren. Drei Techniker, Donovan und ich hatten die Sprungdroge genommen. In der Kommandozentrale waren nur noch wir beide, ich in der Liege des Navigators, Donovan auf Armeslänge neben mir. Bevor wir sprangen, fassten wir einander an der Hand, und ich fühlte wieder jene wunderbare Wärme und Sicherheit, die mir seine Gegenwart zu schenken imstande war.


      Der erste Sprung dauerte nach unserem subjektiven Zeitempfinden nur wenige Minuten, brachte uns aber schon weit außerhalb der Ekliptik, denn ich wollte nicht mitten in der Oortschen Wolke in den Normalraum zurückfallen und dort eine unangenehme Begegnung mit einem Kometen haben. Da der Bewegungsimpuls, mit dem man in den Hyperraum eintritt, auch beim Austritt uneingeschränkt vorhanden ist, konnten wir den zweiten Sprung zurück ins Solsystem sofort anschließen. Ich sah den weißen Pfad, den wir gehen mussten, so deutlich und sicher vor mir wie nie zuvor. Erst ganz am Ende des Weges, kurz vor unserem Wiedereintritt, spürte ich, wie Donovan eine leichte Korrektur vornahm, und wir fielen so dicht im Schatten von Titan aus dem Hyperraum, dass uns garantiert kein irdisches Teleskop ausmachen konnte. Ich weiß, dass ich ein sehr guter Navigator bin, aber die Präzision seines Navigationsinstinkts war fast unheimlich.


      Aber was hatte ich denn erwartet von einem, der Raum UND Zeit zu überwinden imstande gewesen war…


      Bevor Lydia’nah sie zurückgelassen hatte, waren die vier Nuklearsprengköpfe mit einem Peilsender versehen worden, deshalb fanden wir sie rasch. Mir widerstrebte es aber zutiefst, sie an Bord zu nehmen, diese tödlichen Souvenirs von der Erde, diese perfiden Maschinen des Schreckens. „Little Boy“ und „Fat Boy“ hatten die US-Amerikaner zynisch jene Bomben genannt, die in den Städten Hiroshima und Nagasaki Millionen Leben ausgelöscht hatten. Ich wollte kein Massenmörder werden wie sie. Dass ich nun die Möglichkeit zu einem Genozid an meiner Rasse an Bord hatte, erfüllte mich mit Schaudern, und die Verantwortung lastete schwer auf meinen Schultern.


      „Deine Einstellung ehrt dich“, sagte Donovan, als ich ihn in meine Zweifel einweihte. „Aber du weißt nicht, was dich erwartet, wenn du nach Atlantis zurückkehrst. Betrachte ihren Besitz als eine Option, mehr nicht.“


      Damit konnte er mein Unbehagen aber nicht zerstreuen. Ganz im Gegenteil, eigentlich war er es gewesen, der eine tiefe nagende Unruhe in mir ausgelöst hatte. Er hatte mir verraten, dass in der Zukunft, aus der er kam, niemand etwas von der Existenz der atlantidischen Kultur bei Epsilon Eridani zu wissen schien. In keinem der Archive seiner Bibliotheken fand sich auch nur eine Spur von uns. Das war kein gutes Zeichen.


      „Ich gehe davon aus, dass die Zeitlinie schon verändert ist, weil du nicht gestorben bist“, meinte er daraufhin trocken.


      Und Hand in Hand sprangen wir vom Saturn weg auf den leuchtenden Pfad nach Hause.


      Ich hatte ein unglaublich gutes Gefühl und meinte schon, den Weg nach Hause in einem Sprung schaffen zu können, aber dem war nicht so. Der Alarm, der eine Überbeanspruchung oder eine Fehlfunktion der Antriebsaggregate ankündigte, ging los, bevor meine unter Sprungdrogen stehenden Techniker sich melden konnten. Ich musste mit der Ystorica sofort den strahlenden weißen Pfad nach Atlantis verlassen und in den normalen Raum zurückfallen. Mit der hohen Geschwindigkeit, mit der wir in den Hyperraum eingetreten waren, trieben wir jetzt im Nichts zwischen Sol und Epsilon Eridani, noch immer mehr als vier Lichtjahre von unserer Heimatsonne entfernt. Der Schaden war nicht schlimm, wir hatten Ersatzteile für die zerstörten Antriebsteile an Bord, aber ich musste meine Mannschaft aufwecken. Die Techniker veranschlagten mehrere Tage für die Reparaturarbeiten. Donovan und ich begaben uns in meine private Suite, um uns auszuruhen und im Schlaf die Sprungdrogen aus unseren Körpern zu bekommen. Wenn es nicht unbedingt notwendig ist, dass man sofort ein Gegenmittel nimmt, ist es die schonendere Methode, um wieder bald ganz bei Sinnen zu sein. Wir benutzten beide gemeinsam mein großes Bett, wünschten einander noch eine angenehme Ruhe und schliefen sofort ein, so müde und betäubt waren wir.


      Als ich erwachte, öffnete ich meine Augen nicht gleich, sondern gab mich der angenehmen Vorfreude hin, dass er beim Erwachen nun neben mir liegen würde und ich ihn lange, lange betrachten konnte, bis auch er die Augen öffnen und mich anlächeln würde.


      Aber mein Gehör vermeldete mir keine Atemgeräusche. Alarmiert setzte ich mich auf, befahl volle Beleuchtung und sah mich um.


      Er war nicht da. Er musste vor mir erwacht sein und hatte mich weiterschlafen lassen. Ich war enttäuscht, aber ich widerstand dem Impuls, ihn über das Interkom zu kontaktieren und zu mir zu befehlen oder nachzufragen, wo er war. Zurückhaltung war angebracht. Die Mannschaft brauchte nicht zu wissen, dass der Domine keine Ahnung hatte, wo sich sein terranisches Souvenir herumtrieb. Ich konnte es mir schon vorstellen. Also kleidete ich mich um und begab mich, eine persönliche Inspektion der Reparaturfortschritte vortäuschend, in die Antriebssektion.


      Wie ich erwartet hatte, befand er sich im Maschinenraum bei meinen Technikern. Sie grüßten mich respektvoll und freuten sich, dass ich mir die Fortschritte erklären ließ und sie für ihre Umsicht lobte. Auch hatte das rasche Herausfallen aus dem Hyperraum schlimmere Schäden verhindert. Weil wir uns im leeren Raum zwischen den Sternensystemen befanden, war auf unserem Driftkurs mit keinen Masseansammlungen zu rechnen. Deshalb würden wir viel von unserer momentanen Geschwindigkeit ungebremst für den nächsten Sprung verwenden können und möglicherweise bald in unserem Heimatsystem auftauchen. Die Stimmung war gut.


      Ich gab Donovan einen Wink mit der Hand, mir zu folgen. Er gehorchte sofort ohne irgendeine Äußerung des Missfallens. Erst als wir außer Hörweite meiner Leute waren, machte ich meinem Unmut Luft.


      „Du musst dich nicht um diesen technischen Kram kümmern! Meine Leute sind kompetent. Die Ystorica ist ein gutes Schiff. In kurzer Zeit sind wir wieder unterwegs.“


      „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen“, antwortete er mit einer entschuldigenden Geste. „Ich bin vor dir erwacht und wollte dich nicht wecken. Der Maschinenraum erschien mir zum momentanen Zeitpunkt ein interessanter Ort zu sein. Deine Techniker waren sehr freundlich und haben mir viel erklärt.“


      „Soso!“, sagte ich, schon fast besänftigt. „Dann muss ich ein ernstes Wort mit ihnen reden, weil sie so offenherzig mit den sensibelsten Geheimnissen der atlantidischen Technik umgehen!“


      „Verzeih ihnen ihre Arglosigkeit und mir meine Neugier“, antwortete er ernst, obwohl er sicher bemerkt hatte, dass ich nicht die Absicht gehabt hatte, die Techniker zur Verantwortung zu ziehen, „aber das ist meine Natur. Ich denke, man hat mich so geschaffen, dass ich nicht aufhören kann neugierig zu sein. Ich möchte lernen, wann immer sich mir die Gelegenheit bietet.“


      Wir hatten mein Quartier erreicht.


      „Hast du keinen Hunger?“, fragte ich. „Ich verspüre immer großen Hunger nach einem Sprung.“


      „Doch. Schon“, gab er zu.


      „Irgendwelche Nahrungsmittel, die du nicht zu dir nimmst?“


      „Nein, ich esse alles, was für meinen Organismus verwertbar ist. Ich bin…“


      „Ja, ja, ich weiß schon, genetisch so geschaffen“, unterbrach ich ihn, und dann mussten wir beide lachen. Ich konnte ihm einfach nichts lange übel nehmen.


      Ich ließ eine Auswahl an irdischen und atlantidischen Speisen bringen, und er kostete vor allem die unsrigen und griff herzhaft zu. Auch ich war sehr hungrig und bediente mich an den irdischen Lebensmitteln. Während wir aßen und uns von einem Klientelmann vorgelegt und nachgeschenkt wurde, schwiegen wir bis auf einige lobende Bemerkungen von meinem Gast zu unseren Speisen. Auch unsere Sitte, nur mit den Fingern und halb im Liegen zu essen, gefiel ihm, und er verglich sie mit den Gepflogenheiten eines antiken irdischen Volkes, das er „Römer“ nannte.


      Als wir satt waren, die Hände gereinigt hatten und der Klientelmann meine Suite verlassen hatte, ruhten wir träge auf unseren Liegen.


      „Du hast mich bisher nicht gedrängt“, begann er nach einer Weile der behaglichen Stille, „aber ich denke, du möchtest nun meine Geschichte hören.“


      Und ob ich das wollte! Ich nickte und bat ihn zu beginnen.


      Er seufzte ein wenig. „Beginnen. Wo beginnen? Wie eine Welt erklären, die du nicht kennst? Eine Erde, die innerhalb weniger Jahre in eine Eiszeit gefallen ist, eine Eiszeit, die alle Zivilisationszentren unter einem dichten Eispanzer begrub und Chaos hinterließ…“


      „War die Ursache ein nuklearen Winter?“, fragte ich besorgt und dachte dabei an die Schutzschirmtechnologie, die wir den Irdischen verkaufen wollten.


      „Ich weiß es nicht genau. Wann immer das Eis alte Ruinen freigab, war ich zusammen mit den Archäologen an Ort und Stelle, um Daten zu retten, falls es noch welche gab. Ein Kometeneinschlag kann die die Ursache gewesen sein, eine nukleare Auseinandersetzung oder beides oder etwas anderes.“


      „Ist das nicht absurd? Hat die Ystorica nicht viele potentielle Einschlagskandidaten neutralisiert? Oder hat sie gerade dadurch die Katastrophe ausgelöst? Haben wir ihnen nicht die Schilde gegeben? Oder ist gerade dadurch die Versuchung zu groß geworden, den Nachbarn mit Nuklearwaffen anzugreifen, weil man sich selbst geschützt wähnte?“ Mir schauderte bei diesen Implikationen.


      „Was auch immer. Es gibt keine klaren Beweise für das eine oder das andere. Einige der Zivilisationszentren wurden durch atomaren Fallout unbewohnbar, bevor sie das Eis begrub, aber bei weitem nicht alle.“


      „Du musst mich nicht schonen!“, fuhr ich ihn an.


      „Das tue ich nicht. Tatsache ist, dass einige Zentren mit fortgeschrittener Technologie überlebt haben, was dafür sprechen würde, dass sie Schilde hatten. Aus einigen dieser … Nuklei in Europa, besonders aus dem ehemaligen Frankreich, kamen die ersten Elitemenschen. Sie waren … sie sind … ach, verflixt, welche Zeitform soll man bloß für Ereignisse verwenden, die in deiner Zukunft, aber in meiner Vergangenheit passiert sind? Jedenfalls waren die Angehörigen der ersten Generation von Elitemenschen die Anführer, die Herrscher, die Strategen. Sie schufen sich eine zweite Generation von Organisatoren, und zusammen bauten sie eine neue Gesellschaft auf. Dann klonten und designten sie noch eine dritte Generation aus Spezialisten aller Art, also solche wie mich.“


      „Und die sehen alle so aus wie du?“, unterbrach ich ihn.


      „Mehr oder weniger. Die Menschen – die gut ausgebildeten „Gewöhnlichen“ und die Arbeiter können uns kaum unterscheiden. Ich weiß wenigstens, welcher Generation von Elitemenschen jemand angehört, wenn ich sehe, was er tut.“


      „Wie alt wird ein Elitemensch? Wie alt bist du?“


      „Die Antwort auf beide Fragen ist: Ich weiß es nicht genau. Viele von der ersten Generation sind … waren … noch am Leben. Ich selbst habe keine Erinnerungen an die ersten Jahre meiner Aufzucht, weiß kein Datum meiner Geburt. Ich bin noch sehr jung. Ich verfüge über Erinnerungen an etwa 30 Jahre. Aber während die erste Generation noch lebt und herrscht, habe ich beobachtet, dass die Vertreter der dritten immer weniger werden. Ich vermute, dass Zucht auf Spezialistentum einige unerwünschte Ergebnisse gezeitigt hat.“


      „Was soll das heißen?“, fragte ich verwirrt.


      „Das soll heißen, dass die von den ersten beiden Generationen versucht haben, mich umzubringen.“


      „Weswegen nur? Was hast du für unerwünschte Eigenschaften?“ Die Idee allein schien mir lächerlich; wir hatten unsere Gedanken geteilt, und Arglist war sicher nicht darunter gewesen.


      „Ich weiß es nicht“, antwortete er verlegen.


      „Und du bist ihnen offensichtlich entkommen!“


      „Nicht ganz. Ich bin einem Giftanschlag entkommen, weil mein Hund vor mir Wasser trank. Ich bin der Zerstörung meines Hauses entkommen, weil ich schon auf dem Weg in die nächste Zentrale war. Aber als sie die Magnetschwebebahn sabotierten, befand ich mich in einer der abstürzenden Kabinen. Ich verlor das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich auf einem Raumschiff wieder, das auf dem Weg nach Epsilon Eridani war.“


      „Auf dem Weg zu uns“, warf ich düster ein.


      „Das mag ein Zufall sein. Epsilon Eridani ist ein logisches Ziel für interstellare Reisen, weil der Stern etwa die Masse und Leuchtkraft der Sonne hat und man schon früh vermutete, dass er Planeten besitzt. Das Schiff jedenfalls war ein ungetesteter Prototyp, der dieselbe Technologie verwendete wie die Ystorica, das weiß ich jetzt dank deiner liebenswürdigen Techniker.“


      Der Gedanke, dass diese Elitemenschen möglicherweise unsere Technologie nachgebaut hatten, erfüllte mich mit großem Unbehagen. Langsam konnte ich verstehen, warum er mir nichts von all dem enthüllt hatte, als ich zwischen Leben und Tod schwebte.


      „Das Schiff hieß Victory“, fuhr er fort, „aber ich hatte von Anfang an den Eindruck, dass die ganze Mission nicht darauf angelegt war, siegreich zu enden. Als habe jemand etwas begonnen und dann beschlossen, die Sache mit einem Knalleffekt zu beenden. Mit einem Raumschiff, das nie mehr zurückkehren würde.“


      „Was du aber sicher verhindert hast!“


      „Ich war nicht in der Position, das zu tun. Als ich erwachte, lag ich in einer beschädigten kryogenischen Einheit. Ich war völlig desorientiert und körperlich stark geschwächt. Ich beging einen Fehler. Ich gab nicht den Elite-Herrscher, der alles weiß und dem die Gewöhnlichen gewohnt waren zu gehorchen, weil ich das nicht bin. Das Schiff war nicht nur ein technologisches, sondern auch ein gruppendynamisches Experiment mit schlechten Chancen.“


      Er unterbrach sich, starrte eine Weile ins Leere und seine dunklen Augen füllten sich mit Trauer. Ich drängte ihn nicht weiterzusprechen. Aber er fuhr von selbst fort:


      „Die Besatzung bestand aus sechs Gewöhnlichen, vier Männern und zwei Frauen. Der Kommandant und Navigator war ein brutaler Machtmensch. Seine Stellvertreterin und Geliebte eine Frau, die gerne Menschen manipulierte und nach ihrem Willen tanzen ließ. Dann gab es ein Ehepaar an Bord, er Physiker und zweiter Navigator, sie Ärztin und Xenobiologin, aber beide schwach und unterwürfig. Der Cheftechniker war ein gewalttätiger Psychopath, der seinen Assistenten und Sexualpartner dominierte. Und als ob das nicht schon genug Zündstoff enthalten hätte, mussten sich diese Menschen dann auch noch mit mir auseinandersetzen.“


      „Eine entsetzliche Vorstellung, sich mit so einer Besatzung den Gefahren des Weltraums auszusetzen!“, rief ich schaudernd.


      „Ich stimme dir zu. Zwei Besatzungsmitglieder der Victory überlebten schon den ersten Sprung nicht. Aber ich wollte eigentlich noch auf etwas anderes hinaus. Etwas, das mich betrifft. Ich nehme an, dir ist nicht entgangen, welche Wirkung mein androgyner Phänotyp auf Menschen hat, egal, ob sie männlichen oder weiblichen Geschlechts sind und wie ihre sexuelle Orientierung ist.“


      Er konnte nicht sehen, dass ich errötete wie ein unerfahrener Jüngling, denn er war aufgestanden und hatte sich von mir abgewandt, scheinbar um die Projektion des uns umgebenden Weltraums auf zwei Wänden meines Quartiers zu betrachten.


      Ja, seine Wirkung auf Menschen war mir nicht entgangen. Ja, ich liebte ihn. Ich liebte ihn wie einen Lebensretter, wie einen vertrauten Bruder, wie eine einzigartige Kostbarkeit, wie eine zweite, verlorengegangene und wiedergefundene Hälfte. Wie einen Kondormanten. Die atlantidische Gesellschaft hat kein Problem mit gleichgeschlechtlicher Sexualität, solange die Betreffenden ihr Erbgut der Arterhaltung nicht verweigern.


      Ich wusste, dass die nächsten Worte, die er sprechen würde, die Art unserer Beziehung für die Zukunft definieren würden. Ich hatte Angst davor, was er sagen würde. Ich erhob mich und trat neben ihn. Ich hätte so gerne meine Hand nach ihm ausgestreckt, aber ich wagte nicht, ihn zu berühren. So standen wir lange Zeit Seite an Seite und betrachteten gemeinsam die tödliche Schönheit des Weltraums um uns.


      „Du und Lydia’nah“, sagte er schließlich, „ihr beide seid die Hoffnung und die Zukunft von Atlantis.“ Dann drehte er sich zu mir um, nahm meinen Kopf in beide Hände und legte seine Stirn an meine. Ich empfing keine Bilder, keine Worte, nur das überwältigende Gefühl, dass er mein loyaler Freund sein würde in allem, was da auf uns zukam, wenn wir Atlantis erreichten. Aber ich wusste auch, dass manchmal Sehnsucht und Verlangen mein Herz zerreißen würden, wenn er in meiner Nähe war und mir sein Lächeln schenkte.


      Wenige Stunden danach war die Ystorica wieder voll funktionstüchtig und wir beschleunigten noch ein wenig für den Sprung nach Hause. Donovan würde wieder mein zweiter Navigator sein. Bis auf das benötigte Überwachungsteam hatte sich der Großteil meiner Crew schon in die Quartiere begeben und würde den Aufenthalt im Hyperraum traumlos verschlafen. Im Schiff war es ungewöhnlich ruhig. Donovan und ich hielten uns in der Kommandozentrale auf; die Ystorica hatte die von uns ausgewählte Sprunggeschwindigkeit noch nicht erreicht, aber wir waren kurz davor, unsere Sedierungsmedikamente zu nehmen. Donovan betrachtete gedankenverloren die Projektionen des leeren Raums zwischen den Sonnen um die Ystorica.


      „Und du hast deinen ersten Sprung wirklich ohne jede Medikation erlebt?“ Ich wollte an jene kryptische Bemerkung anschließen, die er vor einigen Tagen gemacht hatte. Vielleicht würde er mir antworten.


      „Niemand auf der Victory hatte auch nur die leiseste Ahnung davon, was uns erwarten würde nach dem Sprung in den Hyperraum, ich am allerwenigsten. Niemand hatte die weißen Pfade je zuvor gesehen. Niemand wusste etwas über die psychogenen Auswirkungen des Hyperraumes oder war gar darauf vorbereitet. Dem Kommandanten hatte man weisgemacht, dass Richtung und Geschwindigkeit beim Sprung die entscheidenden Faktoren seien, um dorthin zu gelangen, wo man hinwollte. Die Dauer des Sprunges würde von Rechnern bestimmt und abgebrochen werden. Fertig. Und dann…“, er hielt ein wenig inne, wie um seine Gedanken und Erinnerungen zu sammeln. „Jedenfalls überlebten zwei Besatzungsmitglieder den ersten Sprung nicht. Totschlag und Selbstmord. Der Hyperraum brachte die tiefsten Ängste und niedrigsten Instinkte in uns allen zum Vorschein.“


      Ich hätte gerne gewusst, was seine tiefsten Ängste sein könnten, aber ich wagte nicht zu fragen. Aber wie so oft davor und danach war es, als ob er Gedanken lesen könnte.


      „Ich wurde überwältigt von einem bodenlosen Gefühl der Machtlosigkeit und es Ausgeliefertseins, am liebsten hätte ich mich zu einem kleinen Ball zusammengerollt und wäre gestorben. Mit letzter Willenskraft brach ich den Giftschrank der Ärztin auf und fand ein Medikament, das vielleicht ähnlich wirkt wie eure Drogen, aber einen schlimmen Nachteil hatte. Es machte mich sofort und schwerst abhängig. Aber ich konnte die noch lebenden Besatzungsmitglieder ruhig stellen und hatte mir etwas Zeit verschafft. Ich studierte die weißen Linien auf den Bildschirmen. Sie erschienen mir von Anfang an wie Wege, die man einschlagen konnte, aber ich vermochte die Wegweiser nicht zu lesen. Als uns die Rechner aus dem Hyperraum holten, waren wir nicht in der Nähe von Epsilon Eridani. Ich wusste nicht einmal, ob wir uns überhaupt noch in der Milchstraße befanden. Eigentlich weiß ich bis heute nicht, wo wir eigentlich waren.“


      Von mir aus hätte er noch stundenlang weitererzählen können, aber das Warnsignal ertönte, dass der Sprung in den Hyperraum unmittelbar bevorstand. Wir injizierten uns unsere Medikamente und nahmen die Positionen der Navigatoren ein. Donovan war informiert, dass ich vorhatte, hoch über der Ekliptik unseres Sonnensystems aus dem Hyperraum zu treten und nach der Lheka zu scannen. Wenn sie noch nicht da war, würden wir im Sonnenschatten auf sie warten, sodass man auf Atlantis noch nichts von unserer Rückkehr wüsste. Die Ereignisse des letzten Jahres hatten mich Vorsicht gelehrt.


      Kurz bevor wir sprangen, lächelte Donovan zu mir herüber, nahm meine Hand und sagte: „Gute, alte Gewohnheiten sollte man nicht aufgeben!“


      Zusammen waren wir ein unschlagbares Team. Wir kamen nicht einmal ein Zehntel einer astronomischen Einheit von der Lheka entfernt aus dem Hyperraum. Dass Lydia’nah und ihr Schiff schon da waren, musste bedeuten, dass auch sie den Heimweg in nur wenigen Sprüngen geschafft hatte. Eine großartige Leistung der Navigatorin!


      Freude und Erleichterung waren ihr anzusehen, als wir sie kontaktierten und unsere Zeitmesser synchronisierten. Die Pfade durch den Hyperraum sind so unberechenbar, dass man nie genau weiß, wie lange eine Reise gedauert hat oder dauern wird. Zwei Schiffe, die gleichzeitig springen, können im zeitlichen Abstand von Monaten oder Jahren an ihrem Zielpunkt ankommen, je nachdem, welchen Pfad der Navigator gewählt hat. Nichts ist gewiss, was dieses merkwürdige Kontinuum angeht. Deshalb braucht es auch ganz besondere Menschen, um sich darin zurecht zu finden.


      Fast zwei Jahre waren vergangen, seit ich Atlantis verlassen hatte! Was mochte wohl in der Zwischenzeit alles geschehen sein?


      Amrah, die Domina der Verenion, ist eine sehr umsichtige Frau. Sie hatte, gut versteckt in den Monden des Gasriesen Pontos, für ihre Schwester eine Boje hinterlassen, die nur Lydia’nah finden konnte. Aber merkwürdigerweise ließ sie sich nicht öffnen. Normalerweise hätte Lydia’nahs genetischer Fingerabdruck genügt, und die Boje hätte sich geöffnet und ihren Inhalt freigegeben. Vermutlich waren es Informationen, die wir unbedingt bekommen sollten, bevor wir nach Atlantis zurückkehrten. Das war an sich schon beunruhigend, und Amrah musste gute Gründe für ihre Vorsicht haben. Aber warum ließ sich das Ding nicht öffnen? War es nur für mich bestimmt?


      Die Lheka dockte an die viel größere Ystorica an und Lydia’nah betrat mein Schiff über die Schleuse des Verbindungstunnels. Sie kam allein in schlichter Bordkleidung und hatte sich auch von meiner Seite jedes protokollarische Getue verbeten. In der Linken trug sie eine kleine schwarz-silberne Boje, die trotz ihrer harmlosen Kleinheit noch immer die Kälte und Gefährlichkeit des todbringenden Weltraums auszustrahlen schien, aus dem sie gekommen war. Lydia’nah selbst sah gut aus, wenn auch ein wenig ernst und übermüdet, aber sie war heil und gesund. Es war gut, dass wir keine unnötigen Gaffer um uns hatten, und so begrüßten wir einander zärtlich und erleichtert. Am liebsten hätte ich sie gar nicht mehr aus meiner Umarmung gehen lassen, aber sie machte sie sanft frei und fragte nach Donovan und bat mich, dass auch er in den kleinen abgeschirmten Konferenzraum kommen solle, in den wir uns unverzüglich begaben.


      Dort stellte sie die kleine eiförmige Boje auf den Tisch und wir warteten auf Donovans Eintreffen. Als er kurz danach den Raum betrat, begrüßte er uns mit einem fragenden Lächeln und registrierte sofort mit einem schnellen Blick das Ding auf dem Tisch. Lydia’nah überraschte mich ein wenig, indem sie völlig unprotokollarisch auf ihn zuging und ihn herzlich umarmte. Mir schwante, dass wohl auch sie sich seiner Wirkung auf andere Menschen nicht entziehen konnte oder wollte, und ich überraschte mich selbst, indem ich keinerlei Eifersucht dabei empfand. Dieser Mensch hatte Liebe und Güte genug für uns alle.


      „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll“, begann Lydia’nah direkt und unverblümt. „Diese Nachrichtenboje hat eindeutig die Signatur meiner Schwester Amrah. Sie sollte sich unter meinen Händen öffnen, aber sie tut es nicht.“


      Meine neu erworbene Paranoia ließ mich sofort an üble Täuschung denken.


      „Was, wenn die Vasachi sie vor dir gefunden haben? Wenn sie eine Bombe daraus gemacht haben? Wenn sie damit gerechnet haben, dass du sie zu mir bringst, wenn sie sich nicht öffnet, und wir dann beide…“


      Ich erschauderte bei dem Gedanken, wie der Satz enden könnte.


      „Daran habe ich auch schon gedacht“, antwortete Lydia’nah düster. „Ob wir nicht in eine perfekte Falle tappen. Unsere Neugier hindert uns daran, das Ding sofort zu zerstören. Aber wenn ich es in deine Hände lege, Chatall, zerstört es vielleicht dich oder uns alle. Deshalb – was sagt der Menschenleser dazu?“


      Lydia’nah musste eine sehr hohe Meinung von Donovan haben, wenn sie geneigt war, unser Schicksal in seine Hände zu legen. Aber vielleicht war sie nur konsequent, denn eigentlich hatte mein Leben schon in seinen Händen gelegen, und er hatte es beschützt und bewahrt.


      „Was genau hat es mit den Vasachi und euch auf sich?“, fragte er anstelle einer Antwort. Ich schnaubte wütend und überließ es Lydia’nah zu antworten.


      „Die Vasachi sind ein mächtiger Clan mit großer Klientel. Macht verspricht Schutz, und diese Kombination zieht noch mehr Klientelleute an. Aber ihr Dominium ist klein. Zu wenig Platz für so viele Menschen. Das weckt Begehrlichkeit. Sie haben die Dominien einiger kleiner aussterbender Clans übernommen. Zuletzt versuchten sie sich an Chatall Kha’tan. Er ist auch der Einzige seiner Familie, und bis dato gab es keine Erben für das größte und schönste Dominium auf Atlantis. Thera ist ein aktiver Vulkan, der ständig neues Land gebiert. Aber auch die Ystorica wäre ein lohnende Beute.“ Sie machte eine kleine Pause. Donovans Frage war erst zur Hälfte beantwortet.


      „Was die Verenion angeht“, fuhr sie fort, „wir billigen das Vorgehen der Vasachi nicht. Wir sind der Überzeugung, dass diese Form von Machtkonzentration nicht wünschenswert ist. Obwohl wir uns bewusst sind, dass Atlantis neue Formen der Zusammenarbeit finden muss, wenn es die kommenden Herausforderungen, die Erde betreffend, siegreich bewältigen will.


      Meine Schwester Amrah ist eine kluge Strategin. Sie lud den Domine der Kha’tan so oft zu uns ein, bis wir beide Augen und Hände nicht mehr von einander lassen konnten.“ Ihr schelmischer Blick blitzte zu mir herüber.


      „Ich danke dir für deine Klarheit und Offenheit“, sagte Donovan respektvoll. „Auch dafür, dass du meinen Rat hören willst. Aber die Antwort hast du dir selbst gegeben: Die Domina Amrah ist eine kluge Strategin.


      Ich glaube, dass die Boje unter bestimmten Umständen eine wichtige Botschaft enthält, und dafür gibt es drei Möglichkeiten: Kehrt Lydia’nah allein von der Erde zurück, ist die Botschaft wertlos. Das Ei öffnet sich nicht. Kehrt Chatall allein zurück, hätte er die Boje gar nicht gefunden. Oder sie öffnet sich nicht, wenn er sie anfasst. Nur wenn ihr beide, gemeinsam und vereint, nach Atlantis zurückkehrt, ist die Nachricht von Bedeutung, und die Boje wird ihre Botschaft enthüllen.“


      Donovans Ausführungen erschienen mir so klar und schlüssig, dass es eigentlich nur eine Möglichkeit gab, die Dinge zu beschleunigen, Vasachi hin oder her. Ich griff nach der Boje und nahm sie in die Hand. Sie reagierte und scannte mich. Sie explodierte nicht. Aber sie öffnete sich auch nicht.


      Lydia’nah hatte den Atem angehalten. Aber dann nahm auch sie sich ein Herz und vertraute Donovans Analyse. Sie legte ihre rechte Hand auf das Ei.


      Das gab ein kurzes Summen von sich und öffnete sich, wobei es in zwei Hälften zerfiel.


      Ich kenne eine Eigenschaft an mir, auf die ich immer dann zurückgreifen kann, wenn ich mich in einer sehr schwierigen Situation befinde oder mit sehr schlechten Nachrichten konfrontiert werde. Ich fluche nicht, ich schreie nicht, ich verliere nicht den Kopf. Im Gegenteil, mein Inneres wird kalt wie Eis, und mein Verstand ist bar aller Gefühle und funktioniert mit einer leidenschaftslosen Klarheit. Später, wenn sich dieser Zustand des seelenlosen Funktionierens wieder von mir löst, verspüre ich oft ein leises Grauen vor mir selbst, aber der Teil in mir, der übernimmt, wenn die Situation lebensbedrohlich oder fast aussichtslos ist, hat ohne Skrupel die richtigen Entscheidungen getroffen.


      Das nun offene Ei hatte ein lebensgroßes Hologramm der Domina Amrah hervorgebracht. Der Effekt war so gut, dass es fast den Anschein hatte, sie stünde vor uns und spräche mit uns.


      „Ich grüße dich, über alles geliebte Schwester! Ich grüße dich, Chatall, Domine der Kha’tan! Wenn euch meine Botschaft erreicht, seid ihr wohlbehalten in unser System zurückgekehrt, auch wenn es mir noch nicht vergönnt ist, euch mit Freudentränen zu begrüßen. Hört zuerst meine Botschaft, dann gebt euch zu erkennen und steuert das Dominium der Verenion an. Mein Herz wäre leichter, wenn ich euch die Bonnaire entgegen schicken könnte, um euch sicher nach Hause zu eskortieren, aber das ist nicht möglich, weil sie im Orbit über uns wachen muss.


      Ihr wart lange fort, und viele dachten wohl schon, ihr würdet nicht mehr zurückkehren, einige in Trauer, andere in Schadenfreude. Vor einem halben Jahr geschah ein großes Unglück. Aus Gründen, die wir noch nicht kennen, steigerte Thera von einem Tag auf den anderen seine Aktivität so stark, dass wir die Insel evakuieren wollten.“


      Thera! Mein Vulkan! Mein Dominium! Die Kälte erreichte mein Herz und meinen Verstand.


      „Aber wir kamen zu spät. Die Vasachi waren schon dabei, die Klientel der Kha’tan auf ihren Schiffen von Thera fortzuschaffen. Viele kamen zu uns. Aber die Vasachi betraten das Dominium, und sie sind noch immer dort unter dem Vorwand, dass sie die Schäden beseitigen wollten, die der unvorhergesehene, starke Ausbruch des Vulkans angerichtete hatte. Seither ist er wieder ruhig.


      Die Niedertracht der Vasachi ist beispiellos. Wir können Thera nicht betreten, um nachzuweisen, wie sie den Vulkan manipuliert haben, aber dass sie es getan haben, ist für mich gewiss. Die Vasachi haben vor dem großen Rat schon Ansprüche auf das Dominium gestellt. Sie werden schäumen vor Wut, wenn Chatall lebend zurückkehrt und sie in die Schranken weist. Deshalb fürchten wir um euer Leben. Seid wachsam! Steuert sofort das Dominium der Verenion an und begebt euch unter meinen Schutz! Die Große Mutter Meer möge euch geleiten!“


      Amrah hatte keine Kenntnis von dem Attentat auf mein Leben, aber ihre Einschätzung der Situation war messerscharf korrekt.


      Lydia’nah atmete so heftig aus, als habe sie während der gesamten Botschaft den Atem angehalten. Ich schloss das Ei und mein kalter Verstand sagte: „Warum bin ich eigentlich nicht überrascht?“


      Alles ergab einen Sinn. Warum die Vasachi sich so bereitwillig der Expedition nach Terra angeschlossen hatten. Dass ihre Hegeimon schon nach dem ersten Sprung einen schweren Maschinenschaden gehabt hatte, der sie zur sofortigen Rückkehr nach Atlantis zwang. Wie sie dann in aller Ruhe während meiner und Lydia’nahs Abwesenheit ihre Pläne in die Tat umsetzen konnten. Ihre Version von einem wiedererstarkten Atlantis hatte allerdings ein völlig anderes Aussehen als meine. Die Erde kam darin gar nicht vor.


      „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Lydia’nah leise, und sie klang ein wenig deprimiert.


      Wir tun, was Amrah uns geraten hat“, antwortete ich mit Bestimmtheit. „Wir versuchen, so schnell wie möglich und in einem Stück euer Dominium zu erreichen.“


      „Die Vasachi haben vier Kugelschiffe, und wir sind nur zu zweit!“, warf sie ein. „Sie könnten uns abfangen, wenn wir in das innere Sonnensystem einfliegen. Da nützen dir deine Nuklearsprengköpfe auch nichts.“


      „Zurzeit haben sie nur drei. Die Hais ist verschollen. Auch das Überraschungsmoment haben sie verloren. Was die Atombomben in meinen Laderäumen angeht: Das erste, was ich durchsickern lasse, wenn wir wieder auf Atlantis sind, ist die Tatsache, dass ich sie habe und möglicherweise gewillt bin, sie auf ihren Inseln zu testen, damit es dort bald genauso aussieht wie auf meinem Dominium.“ Das sagte ich ruhig, emotionslos, ohne Hass.


      „Wenn wir wieder auf Atlantis sind!“, ereiferte sich Lydia’nah. „Du sagst das, als ob wir schon dort wären! Als ob das so einfach wäre! Und dann drohen wir ihnen nur ein wenig mit unseren Atombomben…“


      Donovan, der seit dem Öffnen der Boje kein Wort mehr gesprochen, sondern sich unaufdringlich im Hintergrund gehalten und aufmerksam zugehört hatte, sagte leise: „Wir springen in den Orbit.“


      Lydia’nah fuhr herum, als wollte sie ihm ins Gesicht schlagen, weil er es gewagt hatte, sie zu verhöhnen, aber dann sah sie, dass er nicht lachte.


      „Das ist dein Ernst“, stellte sie mit eisiger Kommandantinnenstimme fest. „Wirklich … dein Ernst…“


      Sie hatte beinahe die Fassung verloren, und das störte sie gewaltig; so gut kannte ich meine Kommandantin schon. Ihre Skepsis war verständlich, hatte sie Donovan doch noch nie als Navigator erlebt. Ich dagegen war zum zweiten Mal nicht wirklich überrascht. Ich erläuterte Lydia’nah, wie er als mein zweiter Navigator den Pfad zurück in das irdische Sonnensystem nur ein klein wenig anders gewählt hatte als ich und wir im Schatten von Titan aus dem Hyperraum getreten waren, sodass uns kein terranischer Überwachungssatellit, kein zufälliger Beobachter an seinem Teleskop ausmachen konnte.


      „Mutter Meer!“, ächzte Lydia’nah. „Aber das vermag ich nicht zu tun. Ich bin keine schlechte Navigatorin, aber dahin vermag ich dir nicht zu folgen.“


      „Das ist auch nicht nötig“, antwortet Donovan. „Begebt Euch auf die Ystorica. Reist mit Eurem Gefährten das letzte Stück des Weges. Die Lheka hat gute Leute, die sie auf dem langen Weg nach Atlantis zurückfliegen können.“ Und da er sicherlich ganz genau wusste, dass sie niemals ihre schutzbefohlenen Klientelleute im Stich lassen und allein einer großen Gefahr aussetzen würde, fügte er hinzu: „Die Vasachi wissen nicht, dass wir kommen oder wann wir kommen, der Domina Amrah sei Dank. Wenn wir im Orbit von Atlantis auftauchen, ist es zu spät für sie. Wir lassen sie wissen, dass Ihr nicht an Bord der Lheka seid, dann werden sie keinen Grund sehen, sie zu behindern. Euren Leuten wird nichts geschehen.“


      Lydia’nah dachte lange nach. Dann fügte sie sich. Sie ist eine Pragmatikerin. So würde unsere lange Reise enden, wie ich es mir gewünscht hatte: heimzukehren Seite an Seite mit meiner Gefährtin und einem loyalen Freund, dem ich ohne den leisesten Zweifel mein Leben anvertrauen konnte.


      Wir überstürzten nichts.


      Donovan erbat sich ein wenig Zeit und Zugang zu den historischen Dateien der Ystorica. Ich gewährte sie ihm ohne Einschränkung, denn ich hätte das gleiche getan wie er: einen Feind muss man studieren, wenn man wissen will, wie er denkt. Er zog sich zurück und las sich mit bestürzender Geschwindigkeit durch meine Archive, und auch Amrahs holografische Botschaft analysierte er genauestens. Währenddessen übersiedelte Lydia’nah auf die Ystorica. Wir kamen überein, dass sie ihre Schwangerschaft noch aufschieben würde, bis sich die Dinge auf Atlantis einigermaßen geklärt hatten, denn sie wollte mir zur Seite stehen, aber unsere Tochter nicht in Gefahr bringen. Sie wiederum setzte ein deutliches Zeichen und verzichtete auf eine eigene Gästesuite. Wir liebten einander mit einer Wildheit und Intensität, die uns selber in Erstaunen versetzte. Aber im Grunde genommen war es wohl das, was man in vielen alten Büchern lesen kann: Am Abend vor der Schlacht spürt man das Leben heiß in sich und man will es bis zur Neige auskosten.


      Beim Sprung in den Hyperraum waren wir zu Dritt in der Kommandozentrale, und wenn Donovan auch nur den kleinsten Fehler beging, den Verlockungen eines falschen Pfades folgte, würden wir gemeinsam sterben. Lydia’nah wollte mitverfolgen, welchen Pfad er wählen würde, um uns in den Orbit von Atlantis zu bringen. Wir hatten meinen Klientelleuten die Sachlage erörtert und sie entscheiden lassen, ob sie auf die Lheka wechseln wollten oder mit der Ystorica etwas wagen, was noch niemand zuvor versucht hatte.


      Sie blieben alle auf der Ystorica, und ich war stolz auf sie.


      Wir sprangen mit einer so geringen Geschwindigkeit, dass die Ystorica für das Öffnen des Hyperraumfensters beinahe ihre gesamten Energiereserven aufwenden musste. Einen weiteren Sprung würde es nicht geben. Aber das würde ohnehin nicht nötig sein. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass Donovan uns sicher nach Hause bringen würde. Aber ich hätte so gerne die Gesichter der Besatzung der Bonnaire gesehen, wenn sie gewahr wurden, dass wir neben ihr aus dem Hyperraum fielen.


      Unter uns schimmerten blaugrau die Wolken von Altelan.


      Es fällt mir schwer, das zuzugeben, aber der Anblick meines Heimatplaneten aus dem Orbit war lange nicht so erhebend, wie ich es mir ausgemalt hatte. Dichte graue und weiße Wolkenschleier verbargen fast völlig sein Antlitz, sodass aus dem Weltraum nur eine inhomogene Masse zu sehen war, die keinerlei Wunder darunter versprach. Ich muss auch zugeben, dass mir der Anblick der Erde aus dieser Höhe fast den Atem genommen hatte. Sie hatte gewirkt wie ein kostbares blaues Juwel, und auch wenn sie teilweise von großen Wolkenwirbeln verdeckt gewesen war, ihre wilde Kraft und Fruchtbarkeit waren weithin zu sehen gewesen. Unter der Wolkendecke von Atlantis konnte man sich eigentlich nur verstecken. Sie war erdrückend. Sie verbarg viel zu viel. Man konnte nicht klar und nicht weit sehen. Auch wenn vielleicht die sedierenden Sprungmedikamente ihren Anteil an meiner veränderten Wahrnehmung haben mochten – Heimkommen hatte ich mir anders vorgestellt.


      Wir hielten uns auch nicht lange genug im Orbit auf, sodass ich mich wieder an den Anblick meiner Heimatwelt gewöhnen konnte. Lydia’nah sandte ihren persönlichen Erkennungscode an Amrah; die Domina der Verenion meldete sich unverzüglich.


      In ihren Zügen kämpften Freude, Überraschung und Sorge miteinander, und sie wies uns ohne langes Herumgerede sofort eine ihrer unterirdischen Landebasen zu und unterbrach die Verbindung. Sie musste neben Lydia’nah und mir auch Donovan in der Steuerkanzel des Schiffes gesehen haben, aber sie verlor kein Wort darüber. In den Landebasen würde die Ystorica sicher sein. So sicher es eben ging.


      Donovan übergab mir die Schiffssteuerung, und ich machte mir ein besonderes Vergnügen daraus, meine Ystorica schnell und rücksichtslos in die unteren Luftschichten zu jagen. Vom Dominium der Verenion ausgehend würde eine Druckwelle über den ganzen Planeten schwappen und langer Donner unsere Rückkehr verkünden. Sollten es ruhig alle hören! Die Ystorica und ihr Eigner waren zurück. Eine besonders tiefe Schleife zog ich über meinem Dominium, auf dem nun die Vasachi saßen. Ich wusste, Lydia’nah würde das alles nicht billigen und mir männliches Imponiergehabe vorwerfen, aber ich war überzeugt, dass man nichts gewinnt, wenn man sich vor seinen Feinden versteckt. Es war Zeit, in die Offensive zu gehen.


      Wenig später, als wir nicht mehr unter dem Einfluss der Sedativa standen, sah ich alles nicht mehr so optimistisch. Ich litt unter den Nachwirkungen der Mittel, die den Sprungmedikamenten entgegenwirken sollten, mir war übel und ich hatte Kopfschmerzen. Aber für einen langen Tag der Ausnüchterung durch Schlaf war jetzt keine Zeit. Alles in allem wirkten Lydia’nah, Donovan und ich nicht wie drei erfolgreich heimkehrende Forscher und Entdecker, als wir die Ystorica durch einen Unterwassertunnel verließen und das Dominium der Verenion betraten.


      Trotz der Aufregung ließ uns Amrah empfangen, wie es sich für Reisende gebührt, die aus weiter Ferne kommen: Zuerst werden die Gäste in ein Bad geführt, wo sie ihre Kleider ablegen, die dann gereinigt und auch kontrolliert werden, wenn man es für nötig erachtet. In warmem Meerwasser können sie sich säubern und entspannen, auch im Geiste heimkehren, ankommen und sich wohlfühlen nach der beschwerlichen Reise. Dann werden sie massiert und gesalbt, mit Leckereien verwöhnt und neu eingekleidet, oder sie können sich auch ausschlafen, wenn sie es wünschen.


      Das alles musste ich Donovan kurz erklären, und ihm schien es recht zu sein. So wie ich litt auch er unter den Nachwirkungen der Sprungdrogen, auch wenn es den Anschein hatte, dass sein Metabolismus damit schneller fertig würde als meiner. Nun, er war ja auch wesentlich jünger als ich. Lydia’nah sah auch ziemlich mitgenommen aus, aber sie knurrte etwas von „Zeitverschwendung“ und entschuldigte sich dafür, dass sie an dem freundlich-rituellen Willkommen nicht teilnehmen würde. Sie wollte unverzüglich zu ihrer Schwester, und ihr würde man das nachsehen, war sie doch eine Verenion und kein Gast.


      „Entspannt euch und genießt es“, meinte sie noch, bevor sie ging. „Jetzt haben wir fürs erste keine Eile mehr.“


      Das musste ausgerechnet sie sagen, die es nicht erwarten konnte, ihrer Schwester sofort Bericht zu erstatten!


      Donovan hob fragend eine Augenbraue, sagte aber nichts.


      Ich musste ihm ohnehin noch schnell etwas von unseren Sitten und Gebräuchen erklären, bevor unsere Gastgeberinnen kamen.


      „Wir werden jetzt gleich von einigen Klientelleuten der Verenion empfangen werden. Sie sind sehr gut ausgebildet in allen Techniken der Relaxation und des Freudenspendens, sie werden dich waschen, massieren, salben und dir alles bringen, wonach es dich gelüstet. Aber sie sind keine Diener und Dienerinnen im dir bekannten Sinn, sie machen es freiwillig und haben sich vielleicht sogar um die Ehre gestritten, uns empfangen zu dürfen. Ich bin sicher, besonders dich werden alle kennen lernen wollen.“


      „Mich? Den terranischen Affen?“, fragte er ironisch.


      „Ich denke nicht, dass sich irgendjemand respektlos dir gegenüber verhalten wird. Falls doch, lass es Amrah wissen. Ihre verständliche Neugier musst du ihnen nachsehen. Ach ja, und falls dir jemand zu verstehen gibt, dass er oder sie Interesse an sexuellem Austausch hätte, musst du auch bedenken, dass es sich dabei um keine bezahlte Dienstleistung handelt, sondern um echtes Interesse an deiner Person, denn sonst würde das Angebot nicht gemacht. Es ist völlig in Ordnung, wenn du es annimmst, und falls du es ablehnst, wird eine höfliche Begründung erwartet.“


      „Andere Länder, andere Sitten“, meinte er leichthin. „Gilt das auch für dich, Domine?“


      „Nachdem alle wissen, dass Lydia’nah und ich Kondormanten sind, wird es niemand wagen … aber im Prinzip schon.“


      In diesem Augenblick betraten unsere Gastgeber den Raum, es waren zwei Frauen und zwei Männer, und sie begrüßten uns respektvoll. Da ich mir schon ausrechnen konnte, was jetzt kommen würde, beobachtete ich mit großem Vergnügen ihre Gesichter, als sie Donovan aus den Kleidern halfen und ihn musterten. Sie freuten sich sichtlich, mich zu sehen, aber aus ihrer Bewunderung und Faszination für Donovan machten sie kein Hehl. Es war, wie er gesagt hatte. Er hatte diese unglaubliche Wirkung auf Frauen und Männer, auch wenn er nicht die leiseste Geste der Ermunterung machte.


      Als er so dastand, entkleidet, gelassen zu mir herüber lächelnd, da fuhr es mir wieder so heiß ins Herz, dass ich mich abwenden musste und in das Wasserbecken steigen, um meine brennende Sehnsucht verbergen und Gleichmut heucheln zu können. Auch wenn ich wusste, dass jemand seine Schönheit entworfen hatte, seinen schlanken, fast knabenhaft anmutenden Körper, seine wundervoll koordinierten Bewegungen, so rührte mich diese Perfektion dennoch zutiefst und ich konnte mich ihr nicht entziehen. Ich wollte mich ihr nicht entziehen.


      „Mutter Meer!“, dachte ich inbrünstig, als ich das erste Mal seit zwei Jahren wieder in die Fluten des leicht gewärmten Meerwasserbeckens eintauchte. „Du hast mich gerettet und mir einen wunderbaren Freund geschenkt! Der Preis dafür ist gering, auch wenn er mir manchmal so unerträglich hoch erscheint. Beschütze uns alle!“


      Und ich tauchte unter und versuchte, meine aufgewühlten Sinne zu beruhigen, bis ich wieder an die Oberfläche kommen musste, weil ich keine Atemluft mehr hatte. Dann ließ ich mich einfach im Thermalwasser treiben.


      „Ist das dein geliebter Ozean? Das warme rote Meer?“


      Ich hatte nicht wahrgenommen, wie Donovan lautlos an mich heran geschwommen war.


      Ja, das war es. Das geliebte, warme, endlose Meer von Atlantis. Nicht der Ozean von Blut, in dem ich zu ertrinken drohte. Hatte ich Donovan eigentlich für all das gedankt, was er für mich getan hatte? Allzu schnell waren mir die Wunder selbstverständlich geworden, mit denen er meine Wege ebnete.


      Das Wasser reichte mir an dieser Stelle bis knapp über die Mitte, und Dampfschwaden wallten von seiner Oberfläche hoch. Ich nahm Donovans Hände in meine und führte sie durch das Ritual der Reinigung und der Segnung.


      Es ist sehr alt, und damit danken wir dem großen Ozean von Epsilon Eridani III, dass er uns aufgenommen und beschützt hat.


      Bisher. Und wenn die Große Mutter Meer ein denkendes und fühlendes Wesen ist, so wie einige der Menschen glauben, dass Gaia, der Planet Erde es ist, dann muss sie gewusst haben, dass ihre Kräfte nicht ausreichen, um uns vor dem zu beschützen, was kommt, und so hat sie uns Donovan geschickt.


      Er ließ es geschehen. Auch er war endlich dort angekommen, wo er schon vor Jahrhunderten hätte sein sollen.


      Unsere Gastgeber beobachteten uns interessiert und nicht im mindesten überrascht. Danach stiegen wir aus dem Becken. Man reichte uns trockene Tücher, dann wurden wir in zwei verschiedene Räume geführt.


      Nach geraumer Zeit trafen wir einander wieder in einem kleinen Gästeraum und nahmen ein leichtes Mahl ein. Ich hatte mich entschieden, in meiner Kleidung nicht auf das dominale Weiß zu verzichten, auch wenn ich zur Zeit ein Herr ohne Land war. Donovan trug die schmucklose schwarze Uniform der Elitemenschen, die er sich noch auf der Ystorica hatte anfertigen lassen, aber darüber anstelle des Schals, den Lydia’nah ihm geschenkt hatte, einen bodenlangen dünnen Mantel in den Farben der Verenion, Türkis und Meerblau. Wir aßen und sprachen über Belangloses. Er lobte die Speisen und erntete stolzes Lächeln. Eine unserer Gastgeberinnen hatte glänzende Augen und einen verträumten Blick.


      Es tat nicht im geringsten weh. Dieser Mann hatte Liebe und Güte genug für uns alle.


      Wenig später ließ uns Amrah zu sich bitten.


      Die Schwestern erwarteten uns bereits in einem großen Audienzsaal. Aber außer Amrah, Lydia’nah und Angou’lem war niemand anwesend. Das empfand ich als sehr befremdlich. Noch dazu hatten die drei ihre Position so gewählt, dass Donovan und ich den ganzen leeren Raum durchschreiten mussten, um zu ihnen zu gelangen.


      Ein Test. Amrah wollte sich Donovan ansehen.


      Sie ist die älteste der drei Verenion-Schwestern, eine hochgewachsene, maskulin wirkende Frau mit kurz gehaltenem, glatten Haar. Sie hat den scharfen Verstand der Verenion wie Lydia’nah, der aber leider bei Angou’lem ein wenig ausgelassen hat. Die Jüngste der drei Schwestern ist eine schöne Frau, aber Schönheit ist auf Atlantis nichts Besonderes. Sie ist keine Navigatorin und sie kann auch keine Kinder bekommen. Aber sie lächelte uns aufmunternd zu. Amrahs und Lydia’nahs Minen waren undurchdringlich.

    

  


  
    
      Betont gelassen, mit hoch erhobenem Kopf und weiten Schritten durchmaß ich den Raum. Der Test galt ja nicht mir. Und um Donovan musste ich mir keine Sorgen machen. Ich umarmte Amrah, küsste Lydia’nah und auch Angou’lem.


      „Wir sind so froh, dass du heil und gesund zurückgekehrt bist!“, brach es aus ihr hervor. Sie konnte und wollte ihre Gefühle einfach nicht verbergen. Amrah schon.


      Donovan war mir nicht gefolgt, sondern nur bis in die Mitte des Audienzsaals gegangen. Er stand einfach da, ruhig, gelassen, selbstsicher, aber in keiner Weise überheblich oder gar aggressiv.


      Ein Test, ja. Aber indem er in der Mitte des Raumes stehen geblieben war, hatte er die Testanordnung verändert. Die Frage, die es zu beantworten galt, war jetzt eine andere. Ich hatte meine Lektion gut gelernt. Gemessenen Schrittes ging ich zurück zu ihm und reichte ihm meine offene Hand. Er nahm sie und ließ sich von mir führen. Aber in dem Augenblick, als sich unsere Hände berührten, da erfasste mich ein kurzer, heftiger Schwindel und mir war, als sähe ich für wenige Sekunden lang durch seine Augen. Mit absoluter Gewissheit erkannte ich hinter Lydia’nahs verschlossener Miene ihre Besorgnis und ihre Angst vor dem Ausgang dieser Konfrontation. Aus Angou’lem sprach eine fast schmerzliche Zuneigung und Begierde. Falls sie zurzeit einen Kondormanten hatte, dann waren seine Tage neben ihr in dem Augenblick gezählt, als sie Donovan zum ersten Mal gesehen hatte. Und hinter Amrahs steinernem Gesicht und ihrem herrischen Gebaren sah ich Furcht. Mühsam beherrschte, tiefe Furcht. Diese Erkenntnis half mir, meine Worte richtig zu wählen.


      „Lydia’nah hat mich gescholten“, sagte ich in möglichst neutralem Tonfall, „weil ich diesen da nicht in meine Klientel aufgenommen habe. Aber er ist kein Klientelmann. Er ist ein Bewohner der Erde und ein loyaler Freund. Ich verdanke ihm mein Leben und würde es ihm wieder anvertrauen. Er spricht für sich selbst.“


      Amrahs Miene blieb steinern.


      Donovan sagte in perfektem Altelan:


      „Ich bin Donovan Lee Seymour. Ich bin ein Elitemensch dritter Generation von der Erde, 400 Jahre in der Zukunft unseres Raum-Zeit-Koordinatensystems. Ich grüße die Domina der Verenion und danke ihr für ihren offenen Geist.“


      Kein Kniefall vor Amrah, aber ein direkter Appell an ihre Intelligenz. Ihre Fairness. Dem konnte sie sich schwer entziehen. Aber sie machte es ihm nicht leicht.


      „Meine Schwester sagt, du bist ein Mann vieler Talente. Sie spricht nur gut über dich. Sie sagt aber auch, dass du ein Lebewesen bist, das man künstlich erzeugt hat. Man hat dich geklont und dein Erbgut so verändert, wie man es haben wollte. Allein das auszusprechen fällt mir schwer. Auf Atlantis bist du eine abartige Anomalie. Menschen zu klonen oder zu designen, ist in unserer Kultur tabu. Wir säubern unser Erbgut von Krankheiten und Degenerationserscheinungen. Aber wir züchten uns keine Übermenschen.“


      „Ich hatte nicht die Wahl, das zu entscheiden“, antwortete er ruhig. „Ich bin, was ich bin.“


      „Und was genau bist du?“, fragte Amrah schneidend.


      „Nach dem Willen derer, die mich geschaffen haben, sollte ich ein … Bibliothekar sein. Einer, der Wissen sammelt, ordnet und bewertet. Dazu braucht man Neugier, ein perfektes Gedächtnis, die unstillbare Sehnsucht zu lernen und die Fähigkeit, Daten zu vernetzen. Ich kann Informationen aufspüren, systematisieren, analysieren und extrapolieren. Die Neugier hat mich zu Chatall Kha’tan geführt, und der Wusch zu lernen nach Atlantis. Meine Fähigkeit Daten zu vernetzen macht mich zu einem Navigator. Meine Beobachtungsgabe lässt mich Menschen lesen wie Bücher. Wenn es dich vor mir ekelt oder du mich so sehr fürchtest, dass du mir nicht dein Vertrauen schenken kannst, dann ist jetzt der Zeitpunkt, an dem du mich töten lassen musst. Aber sag deinen Wachen, sie sollen mich in den Kopf schießen. Ich kann meinen Metabolismus kontrollieren und mich selbst heilen, innerhalb gewisser Grenzen jedenfalls.“


      Auch diese Ungeheuerlichkeit hatte er ganz ruhig gesagt, und gleichzeitig ließ er den Mantel in den Farben der Verenion von seinen Schultern gleiten. Amrahs Wachen sollten keinen Klientelmann der Verenion erschießen müssen.


      Mir schien, als wären wir stundenlang wie erstarrt da gestanden, bis Lydia’nah und Angou’lem den Bann brachen.


      „Jetzt ist es genug, Schwester“, sagte Lydia’nah bestimmt, und Angou’lem bückte sich, um den grün-blauen Mantel aufzuheben. Gemeinsam legten sie ihn Donovan wieder um, und ich stellte mich demonstrativ ganz nah an ihre Seite. Da trat auch Amrah langsam einige Schritte auf ihn zu, und dann streckte sie ihm ihre rechte Hand entgegen. Sie begrüßte ihn auf terranische Art!


      Donovan nahm den angebotenen Gruß an, indem er ihr die Hand schüttelte, dann beugte er das Knie in der rituellen Geste der Unterwerfung eines Klientelmannes vor der Domina.


      „Ach, steh auf!“, knurrte sie, aber nicht unfreundlich, „Solche wie dich habe ich lieber zum Freund als zum Feind!“ Sie wandte sich brüsk ab und winkte uns, ihr zu folgen. Lydia’nah und Angou’lem sahen ungeheuer erleichtert aus, und sogar ich hatte einige Augenblicke lang daran gezweifelt, dass Donovan Amrah für sich gewinnen konnte.


      Später gestand sie mir, dass sie in dem Augenblick, als sie Lydia’nah, Donovan und mich vereint in der Steuerkanzel der Ystorica gesehen hatte, von einem sehr beunruhigenden Gefühl heimgesucht worden war, einem Déjà-vu. Wer es erlebt, ist immer sehr beunruhigt, weil er sich nicht erklären kann, wieso ihm die Situation so vertraut vorkommt. Amrah hatte sich nicht erklären können, warum sie plötzlich absolut davon überzeugt war, dass mit Donovans Eintreffen in Atlantis nichts mehr so sein würde, wie es zuvor gewesen war. Der scharfe, kalte Wind der Veränderung hatte sie berührt zu einem Zeitpunkt, da sie überhaupt nicht darauf vorbereitet gewesen war. Eigentlich hatte sie sich nur freuen wollen, dass ihre Schwester und deren Mann wohlbehalten wieder zurückgekehrt waren, als schon keiner mehr wirklich damit gerechnet hatte.


      Sie geleitete uns in einen kleinen Konferenzraum, der aber sicher im Gegensatz zum Audienzsaal so gesichert war, dass er nicht abgehört werden konnte. Jetzt würde es um mein Problem gehen, das die Schwestern auch zu ihrem gemacht hatten: mein verlorenes Dominium.


      Amrah kam auch sofort zur Sache, kaum dass die schweren Doppeltüren geschlossen waren. Sie aktivierte eine Bildwand. Die Aufnahmen, die sie zeigte, waren entweder von einem fliegenden Spion oder von der Bonnaire aus geringer Höhe gemacht worden, denn aus dem Orbit konnten ihre optischen Sensoren die Wolkendecke kaum durchdringen.


      Es war Thera, mein Vulkan. Der Gipfel war weggesprengt, an seinen Flanken bahnten sich Feuerströme Wege ins Meer, aber auch auf kultiviertes und bebautes Land. Nicht, dass dergleichen in der Vergangenheit nicht schon vorgekommen wäre, aber eigentlich war die Magmakammer unter dem Vulkan klein und immer recht bald erschöpft gewesen. Der Anblick war entsetzlich. Es tat mir weh zu sehen, wie mein Land zerstört wurde.


      Amrah kommentierte die Bilder: „Mit dem Wissen, über das wir jetzt verfügen, war die Unterstützung der Vasachi für eure Expedition zur Erde nur ein klug eingefädeltes Manöver, um Chatall aus dem Weg zu haben, und die Lheka und die Ystorica ganz besonders. Sie wollten das Kha’tan-Dominium. Dass auch die Lheka schon nach dem ersten Sprung zur Erde einen Rücksturz nach Atlantis machen musste, war ein dummer Zufall für die Vasachi, aber kaum war Lydia’nah wieder weg, brach Thera aus. Ohne Vorwarnung. Der Berg explodierte knapp unterhalb des Hauptkraters. Wir sind alle keine Vulkanologen, aber für mich sieht das eher wie das Werk einer wohlplatzierten Fusionsbombe aus. Wenn wir dein Dominium betreten könnten, ließen sich die Rest-Ionen wahrscheinlich nachweisen.“


      Kalte Wut erfüllte mich, als ich die Zerstörungen auf meinem Land sah. Ich musste Amrah Recht geben in ihrer Analyse. Aber viel schlimmer noch und beunruhigender waren die Implikationen, die das „Wie“ im Vorgehen der Vasachi aufwarfen:


      „Wie haben sie das gemacht?“, fragte ich düster. „Wie haben sie loyale Klientelleute dazu gebracht, einen solchen Verrat zu begehen? Wie haben sie aus einem handverlesenen Navigator, der schon ein halbes Jahrhundert zu meinem treusten Klientel gehört, einen Attentäter gemacht?“


      „Ja“, bestätigte Amrah. „Wie verführen sie unsere Leute zu Illoyalität? Und wem können wir überhaupt noch trauen? Wie beschützen wir dein Leben, wie beschützen wir die Ystorica, wenn jeder Trupp Techniker, dem wir erlauben das Schiff zu betreten, Sabotage begehen könnte?“


      Auf der Bildwand waren jetzt Szenen zu sehen, wie die Boote und Gleiter der Verenion sich meinem Dominium näherten, um die Menschen zu evakuieren. Aber man ließ sie nicht einmal landen oder anlegen, denn obwohl das Dominium der Vasachi fast auf der anderen Seite des Planeten lag, waren sie schon vor Ort und „retteten“ meine Leute. Amrah kommentierte weiter:


      „Es ist unmöglich, dass sie schneller bei Thera sein konnten als wir, deine unmittelbaren Nachbarn. Sie müssen genau gewusst haben, was passieren wird und wann. Ebenso unlogisch ist für mich, wie rasch sich Thera beruhigte, kaum dass die Vasachi die Inseln betreten hatten, und seither hat es keinen weiteren Ausbruch mehr gegeben.“


      „Weil die Vasachi haben, was sie wollten“, knirschte Lydia’nah. „Zu dumm für sie, dass Chatall überlebt hat.“ Donovans Rolle dabei erwähnte sie nicht, aber wahrscheinlich war die Domina darüber umfassend im Bilde.


      „Nun, sie werden ihre Pläne rasch adaptieren“, fuhr Amrah düster fort. „Sie müssen Chatall das Dominium zurückgeben, aber die Rechnung für die „Rettung“ und die „Beseitigung der Schäden“ wird so hoch sein, dass er sie nicht bezahlen kann, und dann kommt es auf dasselbe heraus. Chatall verliert sein Dominium. Seine Klientelleute hat er ja schon verloren.“


      „Wie viele davon sind zu euch gekommen?“, fragte ich.


      „Mehr als die Hälfte“, antwortete Amrah, „und es wären gerne noch mehr gekommen, wenn wir Platz gehabt hätten.“


      „Bis vor kurzem wäre ich noch stolz darauf gewesen, dass sie sich nicht den Vasachi anschließen wollten“, sagte ich verbittert, „aber im Lichte der jüngsten Ereignisse musst du damit rechnen, dass jetzt unzählige Spione und Agenten der Vasachi unter deinem Dach sitzen!“


      Die Bildwand erlosch. Niedergeschlagenheit senkte sich schwer über uns alle. Mein Zorn wich hilfloser Verzweiflung. Lange Zeit sagte niemand etwas.


      „Menschenleser“, brach Lydia’nah schließlich das Schweigen, indem sie sich an Donovan wandte, „du hast jetzt sicher wieder eine Menge gelernt über uns. Ich möchte deine Meinung hören.“


      Donovan, der bisher kein Wort gesagt hatte, vergewisserte sich mit einem schnellen Blick zu mir, ob es mir recht war, wenn er sich äußerte. Auch Amrah nickte zustimmend. Angou’lem hatte wahrscheinlich ohnehin die ganze Zeit nur ihn angestarrt und keine eigene Meinung zu irgendwas.


      „Ich glaube“, sagte Donovan leise, „dass es ihnen nicht so sehr um das Dominium geht. Das auch, aber nicht nur. Eigentlich wollen sie die Ystorica, und deshalb werden sie sie auch nicht sabotieren.“


      „Sie wäre wohl ein Dominium wert“, gab ich zu. „Sie könnten sie als Bezahlung fordern.“


      „Aber wozu brauchen sie die Ystorica? Ich dachte immer, es geht ihnen um mehr Land für ihre zahlreiche Klientel?“, warf Lydia’nah ein. „Außerdem haben sie vier Schiffe!“


      „Hatten!“, korrigierte ich sie. „Eines ist verschollen!“


      „Weiß man, wo?“, fragte Donovan.


      Amrah verneinte. „Und sie suchen zur Zeit auch nicht nach ihr. Die anderen drei Schiffe befinden sich alle im Orbit oder im Sonnensystem.“


      „Es wäre vielleicht interessant nachzusehen und herauszufinden, in welcher Mission das verschollene Schiff unterwegs war“, sagte Donovan. „Dann könnte man es suchen…“ Er sprach nicht weiter.


      Alle schwiegen und ließen das Gesagte auf sich wirken. Diesmal ergriff Amrah als erste wieder das Wort:


      „Nun, es gibt nur einen Weg herauszufinden, was sie von Chatall wollen, und wir werden die Dinge ein wenig in Bewegung bringen. Wir werden den Vasachi Gelegenheit geben, ihre Forderungen an uns heranzutragen.“


      „Du willst deswegen den Rat der Domini einberufen?“, fragte Lydia’nah.


      „Nein, Schwester“, antworte Amrah mit einem maliziösen Lächeln, das aber nicht ihr galt, sondern den Vasachi. „Der Rat wird sich bald mit den Ergebnissen eures terranischen Abenteuers auseinandersetzen müssen, denn das geht alle an. Das hier ist eine Sache zwischen zwei Clans. Wir regeln das diskret. Wir geben ein großes Fest. Haben wir nicht allerhand zu feiern? Eine glückliche Heimkehr, eine Schwangerschaft, eine Verlobung?“


      Lydia’nah schnaubte. Angou’lem wurde tiefrot. Donovans Miene verriet nichts. Amrah freute sich sichtlich darüber, ihre Schwestern in Verlegenheit gebracht zu haben. Aber dann gab sie uns zu verstehen, dass unsere Konferenz beendet sei und sie noch ein wenig nachdenken wolle. Angou’lem und Lydia’nah hakten sich lachend unter und verließen schnatternd wie zwei junge Gören den Raum. Im Hinausgehen hörte ich noch, wie Amrah zu Donovan etwas sagte:


      „Tu meiner kleinen Schwester nicht weh. Wenn du sie nicht willst, dann sag es gleich und vergnüge dich weiter mit den Klientelfrauen. Sie hat keine besonderen Talente, und deinem Intellekt ist sie alles andere als ebenbürtig. Aber sie ist gütig und mitfühlend. Tu ihr nicht weh, wie immer du dich auch entscheidest.“


      Was Donovan darauf antwortete, hörte ich nicht mehr.


      Amrah wies mir eine weitläufige Suite im Gästetrakt zu und Donovan eine kleinere, aber nicht minder luxuriöse, was eine sehr großzügige Geste war angesichts der Platzprobleme, welche die Verenion jetzt mit ihrem sprunghaft angewachsenen Klientel haben mussten. Denn auch die 82 restlichen Besatzungsmitglieder der Ystorica hatte ich aus meiner Obhut entlassen, und alle waren bei den Schwestern geblieben. Sie wollten das Schiff überholen und warten in der Hoffnung, dass es bald wieder gebraucht werden würde. Die irdischen Atombomben ließen wir an Bord, sehr zum Missvergnügen Amrahs. Ansonsten wurde die Ystorica komplett entladen: Äußerst willkommen waren die seltenen Metalle, die wir für das Instandhalten unserer Technik dringend benötigen, die irdischen Lebensmittel würden einen der Höhepunkte des Festes abgeben, und von unschätzbarem Wert waren die Datenbanken, randvoll mit Informationen über die Erde.


      Amrah hatte das Fest der glücklichen Wiederkehr für den Tag des Aphels von Atlantis um seine Sonne festgesetzt, das gab ihr nur 20 Tage Zeit für die Vorbereitungen und deshalb war sie die meiste Zeit damit beschäftigt. Da Atlantis nur eine sehr geringe Achsenneigung bezogen auf die Umlaufbahn um die Sonne aufweist, sind Jahreszeiten für uns nicht von Belang, aber Aphel und Perihel sind bedeutungsschwangere Zeiten in unserem Kalender. Die Bahn unseres Planeten ist elliptischer als die der Erde um ihre Sonne, und so gibt es doch kältere und wärmere Zeiten, vor allem die Zeit des Perihels ist eine der Stürme.


      Wie die Ruhe vor einem schweren Sturm schien mir diese Zeit bis zum Fest; niemand konnte sich dem Gefühl entziehen, dass sich ein schweres Unwetter zusammenbraute, aber man konnte nichts tun, denn niemand wusste, aus welcher Himmelsrichtung es kommen würde.


      Lydia’nah eröffnete mir, dass sie ihre Schwangerschaft noch aufschieben würde, bis die Sache mit meinem verlorenen Dominium ausgestanden war. Ich war nicht erfreut darüber, aber ich respektierte ihren Wunsch. Er war logisch begründbar und vernünftig, aber ich hatte mich auch schon darauf gefreut, sie rund und mütterlich zu erleben. Wir verbrachten viel Zeit miteinander. Wir unternahmen lange Tauchgänge in den Korallenriffen rund um das Dominium der Verenion, das auf mehreren flachen Atollen liegt. Diese gemeinsamen Stunden im Reich der Großen Mutter Meer genoss ich sehr und sie halfen mir, meine Ungeduld und meine Unruhe im Zaum zu halten. Das warme Wasser des Ozeans auf meiner Haut, die unglaubliche Artenvielfalt an Meerestieren vor Augen, das waren schon wunderbare Dinge, die ich fast ein wenig vergessen hatte in der gleißenden Helligkeit von Terra.


      Wir brachten auch fast immer Beute mit, die wir mit Harpunen erjagten, und es war eine Freude, Lydia’nah dabei zuzusehen, wie sie als geschickte Jägerin die fettesten Fische in ihren Höhlen aufstöberte und harpunierte.


      Nur einmal schien mir, als hätten wir ein sehr großes Exemplar aufgescheucht, das aber auf seiner Flucht viel feinen Sand aufwirbelte. Der nahm uns für kurze Zeit die Sicht, und wir mussten die Beute entkommen lassen. Wir konnten uns danach nicht einigen, was für ein Tier das wohl gewesen sein mochte.


      Viel Zeit widmete ich auch meinem Schiff und seiner Mannschaft, meinen ehemaligen Klientelleuten. Die von der Erde mitgebrachten Metalle erlaubten uns, die Ystorica wieder so auszustatten, dass sie beinahe wieder das Schiff wurde, das sie einst gewesen war, als sie noch von meinem Vater kommandiert worden war. Vielleicht war es absurd, sie jetzt so fein herzurichten, wenn ich sie dann doch für mein Dominium eintauschen musste. Aber wenn ich wirklich vor die Wahl gestellt würde, worauf ich nicht verzichten konnte, auf Thera oder die Ystorica, dann war ich mir nicht sicher, ob ich nicht doch das Schiff wählen würde. Für die Besatzung schien es sowieso undenkbar zu sein, dass sie in naher Zukunft den Vasachi gehören könnte. Bei den langen Gesprächen mit den Technikern hörte ich oft den Rat, ich solle mir mein Recht holen und mit der Ystorica und den irdischen Atombomben einfach das Dominium der Vasachi einebnen. Denn irgendjemand müsse ihnen einmal Einhalt gebieten, und sie wären gern dabei. Ich gebe zu, dass der Gedanke verführerisch war, wenn auch vielleicht etwas zu kurz gedacht.


      Von Donovan sah ich wenig in diesen Tagen. Er verbrachte viel Zeit in den Archiven der Verenion, die er genauso sorgfältig studierte wie die Datenbanken der Ystorica. Angou’lem wich ihm dabei nicht von der Seite. Manchmal verspürte ich einen leisen Anflug von Eifersucht, aber just dann kam er wie zufällig abends vorbei, und wir nahmen zusammen ein gemeinsames Mahl ein, manchmal nur wir beide, manchmal waren auch Lydia’nah und Angou’lem dabei. Er erzählte mir, dass sie ihn in atlantidischer Etikette unterrichtete, damit sich die Domini auf dem bevorstehenden Fest nicht über die schlechten Manieren des terranischen Gastes mokieren konnten. Sie half ihm auch beim Recherchieren in den nicht sehr systematisch angelegten Datenbanken der Verenion. Obwohl ich mich des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass er in beidem nicht wirklich Hilfe benötigte, sah ich auch, dass es ihr große Freude bereitete und das wiederum machte ihm Freude und er ließ sie gewähren.


      An hellen Tagen sah man die beiden oft an irgendeinem Strand, allein oder inmitten von Klientelleuten, die das milde Wetter genossen, und wenn es sehr feucht und neblig war, fand man sie in seinen oder ihren Privatgemächern, wo sie oft die von Lydia’nah mitgebrachte irdische Musik hörten.


      „Da hast du etwas Schönes angerichtet!“, schalt ich sie einmal zum Spaß, denn auf Atlantis kam es einem Sakrileg gleich, die Musik der Geli aufzuzeichnen und technisch wiederzugeben. Aber Lydia’nah zuckte nur mit den Achseln und meinte, das gelte für die Werke der Geli, aber nicht für irdische Musik, der sie ja auch durchaus etwas abgewinnen konnte. Und im übrigen wisse sie, dass Angou’lem schon vor längerer Zeit irgendwie an ein Musikinstrument der Geli gekommen sei und es heimlich praktiziere, was besser auch niemand wissen sollte.


      „Vielleicht ist das ihre Begabung“, schloss sie versöhnlich. „In unserer Familie hat sich nie jemand besonders für Kunst interessiert. Dafür waren die Geli zuständig, aber keine Verenion. Wir Mädchen wurden erzogen wie Amazonen, was uns ja sogar auf der Erde den Ruf eingebracht hat, unser Clan wäre ein Matriarchat!“


      Wir mussten beide lachen, als wir an jene denkwürdige Pressekonferenz auf der Erde zurückdachten, in der Lydia’nah die terranische Medienmaschinerie so herrlich an der Nase herumgeführt hatte.


      Es gab aber auch Tage, an denen ich sehr übel gelaunt war; weil das Archipel in dichtem Nebel lag und ich auf einmal Sehnsucht verspürte nach den klaren Himmeln der Erde und den Sternen über mir. Weil Donovan nicht da war, weil Amrah scheinbar nur das Fest im Kopf hatte, weil Lydia’nah ein paar Tage im Orbit auf der Lheka Wache schob. Weil die Windstille schon zu lange andauerte. Da wünschte ich mir, der Sturm würde endlich losbrechen und ich könnte kämpfen um mein Erbe, wie mir meine ehemaligen Klientelleute geraten hatten. An einem solchen Tag traf ich zufällig mit Lydia’nah bei einem Spaziergang am Strand auf Donovan und Angou’lem. Sie saß im warmen Sand, er lag bei ihr und hatte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet und die Augen geschlossen. Ein perfektes Bild des Friedens und der Ruhe, zwei glückliche und entspannte Menschen, die dem Müßiggang frönten und keine Notiz nahmen von dem, was sich über Atlantis zusammenbraute, ganz zu schweigen von der Wut und der Ungeduld, die in mir brodelten.


      Lydia’nah spürte meinen Ärger aufwallen und hielt mich zurück, bevor wir die beiden erreicht hatten. „Lass sie zufrieden“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich bin glücklich, wenn meine Schwester glücklich ist. Und wenn dir das nicht genügt – er ist einer, der 11 Lichtjahre und hunderte Jahre weit von zu Hause weg ist. Er hat dir bisher mehr als treu gedient. Lass ihm das bisschen Ruhe und Entspannung, solange es noch möglich ist!“


      „Wie kann er nur so ruhig bleiben!“, hielt ich ihr entgegen. „Er weiß, wie es um uns steht, und damit meine ich nicht mich allein, sondern uns alle, nicht nur die Kha’tan und die Verenion, sondern ganz Atlantis!“


      „Vielleicht macht ihn gerade das so besonders“, sagte Lydia’nah nur und winkte ihrer Schwester zu, die uns entdeckt hatte. „Dieses Urteilsvermögen, genau zu wissen, wann es Zeit ist zu warten und wann Zeit zu handeln, wo der Hebel anzusetzen ist, um mit geringst möglichem Aufwand die Welt aus den Angeln heben zu können.“


      „Bei der Großen Mutter Meer! Ich wünschte, es würde endlich etwas passieren, irgendetwas, sodass wir handeln könnten!“


      Lydia’nah strafte mich nur mit einem verächtlichen Blick. Sie kannte wohl auch das Sprichwort der Terraner, in dem es heißt, dass man vorsichtig sein sollte mit dem, was man sich wünscht, denn es könnte in Erfüllung gehen.


      Am Nachmittag desselben Tages näherte sich ein Schiff dem Dominium der Verenion. Kein Flugboot, sondern ein richtiges, schönes altes Schiff mit Holz und Segeln, und jeder, der es sah, wusste sofort, dass es ein Segler der Geli war. Kein Hausboot, auf dem die Geli leben und arbeiten, sondern ein für Geschwindigkeit gebautes Schiff.


      Kaum dass es angelegt hatte, schickte Amrah nach mir. Der Bote wusste nur, dass ein Älterer der Geli angekommen war, der Donovan zu sehen wünschte, und sie hielt es für angebracht, dass die beiden Domini, die für ihn zuständig waren, anwesend waren.


      Die Geli besitzen kein Dominium, und sie brauchen auch keinen Domine. Sie leben in Verbänden wechselnder Größe auf ihre Schiffen, meistens in kleineren oder größeren Flotten, und sie ziehen über das Meer, wohin der Wind sie treibt. Manchmal, wenn jemand sich ihnen anschließen will, muss er lange suchen, um sie zu finden, manchmal steuern sie bewusst ein Dominium an und verzaubern alle mit ihrer Kunst.


      Amrah empfing den Älteren respektvoll. Es war eine Ehre, dass er sich eigens herbemühte, und sie ließ ihn nicht unnötig warten. Er nahm gerade den Willkommenstrunk, als Donovan und ich den kleinen Konferenzraum betraten, in dem wir vor nicht allzu langer Zeit meine missliche Lage erörtert hatten.


      Wie alt der Geli war, ließ sich schwer schätzen, denn es konnte durchaus sein, dass er nicht aller Segnungen der atlantidischen Medizin teilhaftig geworden war oder bewusst darauf verzichtet hatte. Sein Haar war weiß und reichte ihm ungeschnitten fast bis zur Mitte, und seine Haut war braun und wettergegerbt. Er erhob sich, fixierte Donovan und sagte mit einer tiefen, angenehm modulierten Stimme: „Ich bin Orfe’u von den Geli. Man sagt, du wärst etwas Besonderes. Ich möchte dich kennen lernen.“


      Donovan war einige Meter vor dem Älteren stehen geblieben und ließ den Blick des Geli ruhig und unbewegt über sich ergehen. Er hielt es nicht für nötig, auf die von ihm ausgesprochene Feststellung zu antworten. Ich bemerkte, wie er seinerseits Orfe’u einer eingehenden Prüfung unterzog.


      Danach erst begrüßte mich der Geli protokollgerecht und fragte: „Ist er dein Klientelmann?“


      „Nein“, antwortete ich wie schon vor Amrah. „Er ist mein Freund und spricht für sich selbst.“ Donovan sagte auch daraufhin noch immer nichts.


      Orfe’u trat auf Donovan zu und berührte ihn mit der ausgestreckten Rechten genau über dem Brustbein. Mit einem Mal knisterte der Raum vor Spannung. Weder Amrah noch ich dachten ernsthaft daran, dass der Geli vorhatte, Donovan etwas anzutun. Aber es schien, als könnte man die Energie, die zwischen den beiden Männern floss, fast körperlich spüren, obwohl sie äußerlich völlig ruhig dastanden. Und ehe ich reagieren konnte, war es auch schon wieder vorbei. Der Geli verbeugte sich leicht vor Amrah und mir und bat für sich und seine Mannschaft um Aufnahme für einige Tage und um die Gelegenheit, unter vier Augen mit Donovan sprechen zu dürfen. Beides wurde ihm gewährt.


      Angou’lem war außer sich vor Freude, als sie von dem unerwarteten Besuch der Geli hörte und erhoffte sich eine Gelegenheit, ihr Musikinstrument mit einem der Künstler praktizieren zu können. Donovan verbrachte viel Zeit mit Orfe’u und berichtete mir bei unseren gemeinsamen Abendessen, was sich tagsüber so zugetragen hatte. Amrah wiederum war überglücklich, als Orfe’u sich nach vier Tagen genossener Gastfreundschaft verabschiedete und ankündigte, dass die Geli beim Fest der glücklichen Wiederkehr eine Aufführung geben würden. Zwar musste sie ihre ganze mühsame Planung wieder umstellen, aber was war das schon verglichen mit der Ehre, dass die Geli einen ihrer seltenen Auftritte vor Publikum geben würden, noch dazu vor allen versammelten Domini! Jetzt würde sie sich vor Zusagen kaum noch retten können.


      Was mir Donovan berichtete, klang irgendwie unspektakulär. Orfe’u hatte ihn nicht ausgefragt oder gedrängt, von sich zu berichten, sondern vielmehr von sich selbst und den Geli erzählt, von ihrer Lebensweise, ihrer Kunst, und viele Stunden mit ihm in Meditation verbracht. Ich selbst hatte die beiden mehrmals am Strand sitzen gesehen, tief versunken und der Welt entrückt. Sehr zur Freude Angou’lems hatten mehrere Geli ein kleines Konzert gegeben, bei dem auch sie mitspielen durfte, und Orfe’u hatte sich bei Donovan auch ausführlich über irdische Musik erkundigt und man hatte sich auch wohl einiges zu Gehör gebracht aus Lydia’nahs Datenbanken. Der Geli zeigte sich von manchen Musikstücken sehr beeindruckt. Dazu, dass sie digital gespeichert worden waren, verlor er kein Wort. Er nahm sogar einen Datenträger mit irdischer Musik als kleines Geschenk von ihr mit.


      Donovan hatte erfahren, dass die Geli ihre Musik unter anderem dazu benutzten, einen speziellen Zustand der Meditation herbeizuführen, der ihnen erweiterte Möglichkeiten der Wahrnehmung eröffnete, was sie wiederum für die Koordination ihrer Aufführungen benötigten, denn daran waren oft Hunderte von Akteuren beteiligt. Da Donovan Interesse zeigte, hatte ihn Orfe’u einige einfache Übungen gelehrt und in Aussicht gestellt, dass man ihn gerne auf den Schiffen der Geli als Lernenden aufnehmen würde.


      „Ein einziges Mal“, berichtete Donovan, „hat er mich etwas Persönliches gefragt: Er wollte wissen, ob ich menschlich bin, und zu meinem Erstaunen über die Frage verwendete er noch dazu nicht das atlantidische Wort für „der menschlichen Spezies angehörend“ oder „terranisch“, sondern das englische Wort „human“. Wie du weißt, bedeutet es auch menschlich im Sinne von mit menschlichen Fehlern und Schwächen behaftet. Überhaupt scheint Orfe’u sich mit der terranischen Kultur sehr intensiv auseinandergesetzt zu haben. Allein sein Name: Orfe’u klingt zwar sehr atlantidisch, aber ich glaube, es ist die portugiesische Aussprache von Orpheus, eines mythologischen Sängers und Dichters aus den alten Sagen der Erde.“


      „Mag sein“, brummte ich, weil er so abschweifte. „Und was hast du ihm geantwortet?“


      „Ich musste lange nachdenken, worauf er mit seiner Frage hinauswollte. Und dann habe ich ihm geantwortet, dass meine großen Fehler die sind, dass ich diesen unbändigen Wissensdrang einprogrammiert habe und dass ich außerdem immer glaube, dieses Wissen auch anwenden zu müssen.“


      „Und das sollen Fehler sein?“, fragte ich ungläubig.


      „Orfe’u schien jedenfalls etwas anfangen zu können mit meiner Antwort. Er stimmte mir zu, wieder mit einer englischen Redewendung: Curiosity kills the cat. Er hat sich anscheinend sehr intensiv mit terranischer Kultur auseinandergesetzt.“


      „Was sollte denn diese Anspielung?“, fragte ich empört.


      „Nun, ich denke, er wollte damit andeuten, dass ich meine Neugier – zum Beispiel was die Situation auf Atlantis betrifft – mit dem Leben bezahlen könnte.“ Er sagte das so gleichmütig, als redeten wir über ein technisches Problem.


      „Das ist eine eindeutige politische Aussage, und das von einem Geli“, dachte ich mir. Aber wahrscheinlich muss man sich das Ende einer Geschichte vorstellen können, wenn man sie glaubhaft erzählen will, und deshalb sind die Geli vielleicht auch die einzigen, die ein wenig Überblick haben über die schwierigen Zeiten, in denen wir gerade leben.


      Kurz bevor er wieder abreiste, wollte der Ältere überraschenderweise noch mit Lydia’nah sprechen. Diese Unterhaltung war kurz, und Lydia’nah zutiefst erschüttert, als sie mir unmittelbar danach völlig aufgebracht davon berichtete: Der Geli, der eigentlich nichts von ihrem empfangenen Kind wissen konnte, hatte sie bestärkt in ihrer Entscheidung, das Kind erst auszutragen, wenn die Gefahr vorüber war. Der Geli, der eigentlich nichts wissen konnte von dem misslungenen Attentat auf mich, hatte sie gewarnt, dass man seiner Einschätzung nach wohl bald erneut versuchen würde, die Schlüsselperson zu töten. Dass damit nicht ich gemeint sein könnte, kam mir damals nicht in den Sinn.


      Der Geli hatte ihr, der Kriegerin, die Verantwortung übertragen dafür zu sorgen, dass der Versuch scheitern sollte.


      Drei Tage vor dem großen Fest schien endlich alles zu Amrahs Zufriedenheit vorbereitet zu sein und sie gönnte sich eine kurze Auszeit und ging mit uns an den Strand. Das Wetter war nebelig, aber nicht unangenehm, und wir benutzten einen der Stege, die auf die kleinen Sandbänke führen. Diese werden von der Strömung gebildet und vergehen wieder. Die Verenion hatten sie bisher noch nicht befestigt und überbaut, sondern nur mit Stegen aus Muschelkalkbänken ein wenig zugänglich gemacht. Außer uns waren nicht viele Leute unterwegs, für die Dienstfreien war das Wetter für einen Tag am Strand doch zu wenig attraktiv. Da der Steg schmal war, gingen Donovan und Angou’lem voran. Sie trug einen gläsernen Teller mit Leckereien, die beim Fest serviert werden sollten und die wir nun verkosten wollten. Vor uns ging Amrah, und hinter uns sicherten zwei Wachen.


      Wenn die Stimmung nicht so gelöst und entspannt gewesen wäre, hätte mich meine Erfahrung als Kommandant und Krieger vielleicht warnen müssen. So reagierte ich erst Sekundenbruchteile, nachdem es geschah.


      Eine menschliche Gestalt hob sich vor Donovan und Angou’lem aus dem Wasser und hievte sich geschickt auf den Steg. Noch im Knien zog sie eine Waffe und schoss. Aber Donovans Reflexe waren einzigartig. Er warf sich hin, riss die völlig ahnungslose und überraschte Angou’lem mit und schützte im Fallen ihren Körper mit seinem. Der gläserne Teller mit den Naschereien krachte vor ihm nieder.


      Lydia’nah und ich reagierten zeitgleich und wir brachten Amrah zu Fall und aus der Schusslinie. Die Wachen, die am wenigsten sehen konnten, waren zu spät dran. Der erste Schuss ging über unsere Köpfe hinweg und verfehlte auch sie. Es stank nach ionisierter Luft.


      Zu einem zweiten kam der Attentäter nicht mehr, denn Donovan hatte im Liegen nach dem Teller gegriffen, der zwar ausgeschlagen, aber nicht zerbrochen war, und ihn in Richtung des Wesens geschleudert. Das Glas traf die Waffe, der zweite Schuss ging hoch in die Luft. Aber der Teller prallte vom Metall ab, traf den Angreifer knapp unter dem Kinn und schlitzte seine Kehle auf. Ein Blutstrahl ergoss sich über Lydia’nah und mich, als wir uns auf ihn warfen, um ihn zu entwaffnen und zu fixieren. Wieder einmal war das Weiß meiner Kleidung blutgetränkt, diesmal aber wenigstens nicht von meinem eigenen. Ich nahm die Waffe an mich, Lydia’nah hielt den am Boden liegenden Attentäter fest und wollte gleichzeitig mit einer Hand die klaffende Wunde an seinem Hals abdrücken, um ihn am Leben zu erhalten.


      Auf einmal hörte ich ihren überraschten Schrei. Und auch ich hatte dieses Wesen schon einmal gesehen und für ein Meerestier gehalten: beim Tauchen in den Riffen rund um das Dominium der Verenion. Sein Anblick war im Wesentlichen humanoid, aber es hatte Schwimmhäute an Händen und Füßen, einen Ruderschwanz, sehr kleine Genitalien und etliche Kiemenbögen über den Rippen. Das alles konnte man gut sehen, denn es trug keine Kleidung.


      Auf einmal ließ Lydia’nah los, als ob sie etwas unbeschreiblich Ekelhaftes angefasst hätte.


      Das Lebewesen starb. Es zerfloss vor unseren Augen zu einer gallertartigen Masse, als ob sich sämtliche Zellmembranen auflösen würden. Und genau das war es auch, was Amrahs Leute später feststellten. Wie auf einen einzigen Befehl hin verloren alle Körperzellen ihren Zusammenhalt und zerflossen zu einem schmutzigroten Brei. Die einzigen verwertbaren Spuren, die man zu einer genetischen Analyse verwenden konnte, waren auf meiner und Lydia’nahs blutgetränkter Kleidung zurückgeblieben, die der Zerstörungsbefehl nicht mehr erreicht hatte. Das Wesen war menschlich, im Sinne von „der menschlichen Spezies“ angehörend. Aber so genmanipuliert, dass es im Wasser der Großen Mutter Meer leben konnte.


      Anscheinend war Donovan nicht mehr das einzige designte Lebewesen auf Atlantis!


      Amrah befahl, sofort den großen Schutzschirm über das Dominium zu legen, der auch das Meer einschließt. Aber sie ließ es wie einen Probealarm angesichts der bevorstehenden Feierlichkeiten aussehen und verpflichtete die zwei säumigen Wachen zu absolutem Stillschweigen über das Vorgefallene.


      Als das Wesen begonnen hatte sich in eine schleimige Masse zu verwandeln, hatte Donovan Angou’lem in seinen Armen gehalten und verhindert, dass sie dieses grässliche Schauspiel mit ansehen musste. Trotzdem weinte sie leise. Lydia’nah und ich entledigten uns unserer Oberbekleidung und schickten sie gesichert in Kryo-Einheiten in das Genetiklabor.


      Als der „Probealarm“ wieder aufgehoben wurde, befanden sich Amrah, Lydia’nah und ich schon lange wieder in jenem gesicherten Konferenzraum. Donovan brachte Angou’lem in ihre Gemächer und konnte sie anscheinend recht rasch so weit beruhigen, dass er sie alleinlassen konnte und bald zu uns stieß. Aber während wir schweigend auf ihn warteten, strich Amrah wie ein wütendes, gefangenes Tier durch den Raum. Lydia’nah und ich dagegen befanden uns in jenem eiskalten Zustand der Gefühllosigkeit, den Raumschiffkommandanten in schwierigen Situationen beherrschen müssen, um klare Entscheidungen treffen zu können. An kühlem, klarem Geist stand mir meine Kondormantin in nichts nach, wenn es nötig war.


      „Wem galt das, Menschenleser?“, fragte Amrah sofort, als sich die Türen hinter Donovan geschlossen hatten.


      „Ich kann es nicht genau sagen“, antwortete Donovan zu meinem Erstaunen. Er, der sonst immer auf alles eine passende Antwort hatte! Oder wollte er uns nicht sagen, was er dachte?


      „Jeder von uns vieren könnte das Ziel gewesen sein, und ich hatte den Eindruck, der Attentäter war selbst überrascht, als er uns alle auf einmal vor sich sah, sodass er ein wenig zögerte, weil er erst ein Ziel auswählen musste.“


      „Und das und eure Reflexe haben uns das Leben gerettet“, knurrte Amrah verhalten. „Aber ich danke euch dafür.“


      Wir waren zwar alle ohne einen Kratzer davongekommen, aber die allgemeine Sicherheitslage stellte sich verheerend schlecht dar, vor allem mit dem großen Fest in Aussicht. Amrah konnte den Schutzschirm oberhalb der Wasserlinie nicht die ganze Zeit in Funktion lassen. Unter der Wasserlinie werden die Dominien eigentlich überhaupt nicht abgeschirmt, um dem Meer den freien Austausch zu ermöglichen, was für Kühlung, Energieerzeugung und Nahrungsmittelproduktion unerlässlich ist. Von der Mutter Meer her drohte uns bisher eigentlich noch nie Gefahr.


      „Man kann davon ausgehen“, sagte Lydia’nah, „dass man uns mit Hilfe dieser … aquatischen Menschen schon die längste Zeit beobachtet und ausspioniert. Wir haben einen gesehen beim Tauchen, aber wir wussten nicht, was wir gesehen hatten und dachten an einen großen Fisch.“


      „Der uns aber nicht angriff, sondern floh“, ergänzte ich. „Dieser da hatte allerdings eine Hochenergiewaffe, und wenn er damit versucht hätte, die Perimeter des Dominiums zu überqueren, wäre er von den Sensoren geortet worden. Das heißt für mich, dass er sie erst innerhalb eures Dominiums erhalten hat. Wir sind von Spionen und illoyalen Klientelleuten unterwandert.“


      „Die Geli müssen ihnen auch schon begegnet sein“, sinnierte Donovan, „deshalb ihre Warnung.“


      „Ich habe dich eine abartige Anomalie genannt“, wandte sich Amrah an Donovan, „und das tut mir heute noch leid. Jetzt scheint mir, dass das Tabu, Menschen so zu bauen, wie man sie haben will, schon längst gebrochen wurde. Ich denke da an die Quoum, die waren schon immer die forschesten Genetiker. Ob sie mit den Vasachi gemeinsame Sache machen und diese … Monstrosität hervorgebracht haben?“


      Ich stellte mir vor, wie solche Fischmenschen die Schutzschirme von Thera unterwanderten, aus dem Meer stiegen und eine Wasserstoffbombe am Vulkan anbrachten, um einen Ausbruch vorzutäuschen. Meine Stimmung verdüsterte sich zusehends. Die Implikationen der jüngsten Ereignisse waren mehr als besorgniserregend. Genau genommen war unsere Lage verzweifelt.


      „Dass sie nicht versucht haben die Ystorica zu sabotieren, werte ich als ein Indiz, dass sie sie wirklich haben wollen, wie Donovan gesagt hat“, fand Amrah noch ein wenig Positives in der Situation. „Aber wir werden ihre Reparatur für beendet erklären und sie mit einer ganz kleinen, handverlesenen Mannschaft in den Orbit in Sicherheit bringen und die Lheka in die Docks holen. Dorthin können wir uns immer noch flüchten, wenn es zum Äußersten kommt, und die Ystorica kann uns aus dem Orbit überwachen und unterstützen.“


      Lydia’nah und ich nickten zustimmend.


      „Wird auch ein Vasachi zum Fest kommen?“, fragte Donovan unvermittelt.


      „Es ist ein Clanmitglied angekündigt“, antwortete Amrah leicht irritiert. „Wieso? Woran denkst du? Was hast du vor?“


      „Ich weiß es noch nicht genau“, antwortete er, und damit mussten wir uns begnügen.


      Der Tag des großen Festes kam.


      Alle Clans hatten die Einladung der Verenion angenommen, wollte sich doch anscheinen niemand die ungewöhnliche Zahl an Attraktionen entgehen lassen, die es versprach: einen entmachteten Domine, einen terranischen Primitiven, fremde kulinarische Genüsse und Sensationen. Dazu eine Aufführung der Geli und den explosiven Spaß des Aufeinandertreffens eines Vasachi und eines Kha’tan. Für beste Unterhaltung schien allein dadurch schon gesorgt. Was an unglaublichen Gerüchten über den Planeten schwappte, versprach ebenfalls Spannung ohne Ende zwischen den Häppchen terranischer Sonderbarkeiten wie Fleisch von Tieren mit vier Beinen oder Alkoholika aller Art.


      Selbstverständlich erschien ich in dominalem Weiß und Donovan in seiner schmucklosen schwarzen Uniform. Die Härte des Gegensatzes war beabsichtigt.


      Besonderen Glanz bekam das Fest der glücklichen Wiederkehr dadurch, dass alle Clanführer mit allerlei Anhang persönlich anwesend waren, alle, bis auf einen: Klekhi’eth Vasachi schickte seinen jüngsten Sohn, einen halb erwachsenen, hoch aufgeschossenen Flegel, der noch nie gesellschaftlich in Erscheinung getreten war. Ich hörte irgendwann seinen Namen und vergaß ihn sofort wieder. Es schien, als wollte uns Klekhi’eth damit dokumentieren, wie klar die Sache bereits für ihn war. Es würde keiner langen Verhandlungen bedürfen, dass er bekam, was er wollte. Andererseits war der Domine schon sehr alt und verließ nicht gern sein Reich, geraume Zeit schon hatte ihn keiner der anderen Clanchefs von Angesicht zu Angesicht gesprochen.


      Die Festlichkeiten dehnten sich über das gesamte, reich herausgeputzte Dominium der Verenion aus, ausgenommen die innersten Privaträume, die von Amrahs Amazonen in Festkleidern abgeriegelt wurden. In Sichtweite über dem Dominium schwebte wie ein großer, silberner Mond die Bonnaire und sicherte den Luftraum. Lydia’nah tat von Zeit zu Zeit einen tiefen Seufzer, wenn sie sehnsuchtsvoll hinaufblickte. Ich wusste, sie wäre tausendmal lieber an Bord gewesen, um uns zu beschützen, während sie hier unten nur lächeln musste und die Glückliche mimen.


      Das Fest begann am frühen Nachmittag und sollte bis spät in die Nacht hinein dauern; die Aufführung der Geli war als letzter Programmpunkt angesetzt, und man wusste im Vorhinein nie, wie lange sie dauern würde. Ich glaube, nicht einmal die Geli wissen es genau; es dauert eben, so lange es dauert. Dann würden alle ihre Sareng-Räusche ausschlafen und das Dominium der Verenion in den nächsten Tagen verlassen.


      Amrah war im vollen Ornat einer atlantidischen Domina eine atemberaubend stattliche Erscheinung. Sie strahlte eine Autorität aus, der man sich schwer entziehen konnte. Im großen Audienzsaal auf der Hauptinsel begrüßte sie die 26 extra angereisten Domini mit ihrem ganzen Anhang, alles in allem über tausend Leute.


      „Brüder und Schwestern!“, begann sie mit weithin tragender Stimme. „Wir feiern heute zusammen das Fest der glücklichen Heimkehr! Fast zwei Jahre lang waren unsere Herzen schwer vor Sorge, nicht nur um meine Schwester und ihren Gefährten, sondern um alle unsere Schutzbefohlenen, die zur Erde aufgebrochen waren. Die Natur des Hyperraumes verwehrt uns die schnelle Nachricht, die unsere Gemüter beruhigen könnte, und so harrten wir der erlösenden Heimkehr der Lheka oder der Ystorica entgegen.


      Wir trauern allerdings um ein Leben, denn Ka’ha, der Schutzbefohlene Chatall Kha’tans, kam bei einem bedauerlichen Unfall an Bord der Ystorica zu Tode. Seine Asche wurde der Großen Mutter Meer übergeben.“


      An dieser Stelle machte sie sehr gekonnt eine bedeutungsschwangere Pause. Wir waren übereingekommen, offiziell nichts von dem misslungenen Attentat auf mein Leben verlauten zu lassen, und ihre Erklärung sollte im Gegensatz zu den sicherlich umherschwirrenden Gerüchten für die nötige Verwirrung sorgen.


      „Ein Leben haben wir verloren“, fuhr Amrah fort, „aber ein anderes gewonnen.“ Sie wies auf Donovan, der mit ausdrucksloser Miene zwischen ihr und mir stand.


      „Dies ist Donovan Lee Seymour, ein Mensch von der Erde. Der Domine der Kha’tan hat ihn eingeladen, und die Verenion haben ihn unter ihren Schutz gestellt. Er ist die einmalige Gelegenheit für uns, einen echten Erdenmenschen kennen zu lernen und zu sehen, wie er sich in die atlantidische Gesellschaft einfügen kann. Atlantis wird nie seine Tore öffnen für die ungebildeten Massen Terras, aber es muss auch anerkennen, dass die Erde in ihrer überschäumenden Fruchtbarkeit viel Wertvolles hervorgebracht hat. Überzeugt euch davon.


      Genießt heute mit uns, was unsere alte Heimat an Wunderbarem zu bieten hat, hört, wie sie uns empfangen hat und was sie uns geben kann. Meine Schwester Lydia’nah ist das beste Beispiel, wie ansteckend die Vitalität Terras sein kann: Sie wird ein Kind gebären.“


      Einige der Domini lachten ungläubig, aber als sie sahen, dass es Amrah ernst war, klatschten sie begeistert, und Amrah erklärte die Feierlichkeiten für eröffnet.


      Weil ich wusste, wie sehr Lydia’nah litt, wich ich ihr nicht von der Seite, und während wir die immer gleichen, manchmal dummen Fragen beantworteten, warfen wir einander belustigt-verschwörerische Blicke zu, die von den Beobachtern natürlich völlig falsch gedeutet wurden.


      Ja, die Erdenbewohner sind ein völlig zerstrittener, aggressiver Haufen Wilde. Nein, sie stellen keine Gefahr für uns dar. Ja, sie sind höchstens eine Gefahr für sich selbst und ihren Planeten. Ja, unsere Altvorderen wussten schon, was sie taten, als sie die Erde hinter sich ließen. Ja, wir wollen sie trotzdem wieder besuchen und uns holen, was wir brauchen.


      Donovan verlor ich bald aus den Augen. Wenn ihn das Menschengewühl kurz meinem Blick freigab, ließ er spöttische Blicke, dumme Fragen und beleidigende Bemerkungen mit ruhiger Gelassenheit über sich ergehen. Manche meinten vielleicht sogar, er verstünde unsere Sprache nicht gut, und keiner seiner Gesprächspartner verließ ihn sonderlich beeindruckt, auch der junge Vasachi wandte sich desinteressiert wieder von ihm ab. Mir schien, als besäße Donovan die Fähigkeit, seine Aura einfach abzuschalten. Oder er war ein begnadeter Schauspieler, der den terranischen Affen gab.


      Der Vasachi ließ sich Zeit, aber da er kaum Sareng trank, war es sicher nur noch eine Frage der Zeit, bis er sich mir nähern würde. Ich übte mich in Geduld.


      Ja, einige der terranischen Speisen sind recht interessant. Nein, Kannibalen sind sie nicht, obwohl es in Extremsituationen vielleicht schon mal vorkommt. Nein, ihre Raketentechnologie basiert noch immer auf Erdöl, und das wird in wenigen Jahrzehnten aufgebraucht sein, und dann müssen sie die Weltraumstation in der Umlaufbahn wieder aufgeben. Ja, weiter als bis zu ihrem Mond sind sie nicht gekommen.


      Nach mehreren Stunden holte ich Donovan auf eine ruhigere Terrasse im Freien. „Na, wie geht es dir?“


      Es war faszinierend zu erleben, wie dieses von innen kommende Leuchten auf einmal wieder da war, als er sich mir zuwandte und mit einem schmerzlichen Lächeln antwortete:


      „Deine Landsleute sind recht kreativ im Erfinden offener und versteckter Beleidigungen. Soll ich dir ein paar vortragen?“


      Ich wehrte dankend und leicht verärgert ab.


      „Es liegt wahrscheinlich daran, dass ihr Bild, das sie von der Erde haben, aus diesen unsäglichen Fernsehsendungen stammt, die eure Spionagesonden mitgebracht haben“, meinte er, das Fehlverhalten der edlen Atlantiden auch noch entschuldigend. „Ich werde es aushalten und sie nicht berichtigen.“


      „Danke“, sagte ich und umarmte ihn.


      Selbstverständlich beobachtete man uns dabei. Aber als Donovan sich umwandte, um wieder ins Menschengewühl einzutauchen, war sein einzigartiges Lächeln schon wieder erloschen und seine Aura mit ihm.


      Während meiner Abwesenheit hatte sich der junge Vasachi an Lydia’nah herangemacht und überschüttete sie gerade mit falschen Komplimenten.


      „Navigatorin! Wie ich Euch bewundere! Die Frauen der Vasachi sind immer so ängstlich um ihre Leibesfrucht besorgt, dass sie sich nicht mehr aus ihren Quartieren wagen, sobald sie empfangen haben.“


      „Ich bin nicht ängstlich“, gab Lydia’nah unverbindlich zurück, aber ihr Lächeln war so kalt, als ob sie ihm gleich den Kopf abbeißen wollte. Aber der Vasachi war so trunken von seiner Mission und der Macht, die sie ihm seiner Meinung nach verlieh, dass er nicht so schnell aufhören wollte.


      „Auch Vulkanausbrüche ängstigen Euch nicht?“, fragte er scheinheilig, vor allem für meine Ohren bestimmt.


      „Ich war niemals Zeugin eines solchen Ereignisses auf Atlantis.“


      „Nun freilich, dann wisst Ihr auch nichts von den Schrecken einer solchen Naturgewalt, während wir Vasachi…“, und er begann ihr in geschwollener Sprache zu schildern, welchen Gefahren und Widerwärtigkeiten seine Clanbrüder ausgesetzt gewesen waren, als sie versuchten, Land und Leute eines fremden Domini, der nicht auf Atlantis weilte, vor dem Untergang zu bewahren, und wie sie zwei wertvolle Spezialisten bei diesen Bemühungen verloren hatten, und welche Ressourcen dies alles verschlungen hatte. Da wurde es Lydia’nah zu viel und sie entschuldigte sich wegen plötzlich einsetzender Übelkeit. Der Vasachi schrieb es ihrer Schwangerschaft zu und grinste mich anzüglich an. Dann verbeugte er sich knapp in ihre Richtung und bedauerte die Ungemach, die er ihr und dem Erben der Kha’tan mit seinen Schilderungen verursacht hatte. Da wusste ich plötzlich, wir recht Donovan gehabt hatte, als er meinte, dass auch Lydia’nah ein potentielles Ziel des Attentäters gewesen sein konnte. Sie war eine der wenigen guten Navigatorinnen der Verenion, die Frau, die meinen Erben in sich trug, wenn ich sie verlor, verlor ich weit mehr als nur eine Kondormantin.


      „Es wird ein Mädchen“, sagte ich eisig. „Und sie wird Ha’ile heißen.“


      „Trotzdem“, meinte der Vasachi gönnerhaft, als ob nur männliche Erben etwas taugten, „müssen wir uns über ihr Erbe unterhalten, das wir ihr bewahrt haben.“


      Ich antwortete nichts darauf. Da dann nannte er mir genüsslich den Preis für die Rückgabe meines Dominiums: die Ystorica.


      Weil Donovan mich mit seiner Vermutung schon darauf vorbereitet hatte, gelang es mir, ein ausdrucksloses Gesicht zu wahren und um Bedenkzeit zu bitten, obwohl ich jetzt am liebsten das Knacken seiner brechenden Halswirbel gehört hätte. Der junge Flegel, seinen Triumph auskostend, gewährte sie mir gönnerhaft.


      Als sich der Vasachi empfahl, ohne dass es zu der erhofften Auseinandersetzung gekommen war, verliefen sich die umstehenden Gaffer und Zuhörer mit enttäuschten Gesichtern.


      Lydia’nah kam bald darauf zurück, aber sie hatte die Kleidung gewechselt und trug anstelle der festlichen Robe ihre praktische Borduniform. Sie hatte beschlossen, zur Bonnaire zu fliegen, sobald die Vorstellung der Geli vorbei war.


      „Wie viel?“, fragte sie nur.


      „Soll ich Ha’ile das Dominium hinterlassen oder die Ystorica?“, fragte ich sarkastisch zurück.


      „Also doch!“, knurrte sie. „Sie brauchen dringend ein Schiff. Dann müssen die Verenion Acht geben, dass nicht auch auf ihrem Land ein nicht vorhandener Vulkan explodiert. Ich fliege sofort zur Bonnaire!“


      Da tauchte auf einmal auch Donovan aus der Menge auf und steuerte auf uns zu. Er musste beobachtete haben, wie der Vasachi seine Forderung deponiert hatte, und zog fragend eine Augenbraue hoch.


      „Du hattest recht“, sagte ich nur.


      Er nickte und schaute kurz in die Runde, bis er den jungen Vasachi am Sareng-Brunnen ausgemacht hatte. „Dann möchte ich jetzt aber doch zu gern wissen, wozu sie das Schiff so dringend brauchen.“ Und mit dieser lakonischen Bemerkung verschwand er wieder im Menschengewühl.


      Die einzige auf Atlantis hergestellte und gesellschaftlich akzeptierte Droge ist Sareng. Der Grundstoff wird aus einer bestimmten Algenart gewonnen und in unverdünnter Form fast nie genossen. Mit Wasser und Geschmacksstoffen versetzt gibt es aber hunderterlei mehr oder weniger berauschende Versionen, die alle auf dem Fest bereitgehalten wurden. An den Spendern, fantasievollen, brunnenartigen Gebilden, stand immer eine Traube von Menschen. In Maßen genossen wirkt Sareng stimulierend und schärft sogar ein wenig die Sinne. Im Übermaß ist seine Wirkung durchaus mit einem Vollrausch aus irdischem Äthylalkohol vergleichbar bis hin zur völligen Entgleisung der neuronalen Botenstoffe. Die Wirkung ist kumulativ, und es ist sehr schwierig, die Balance zwischen Anregung und Betäubung nicht zu verlieren. Deshalb hatte ich bisher während des Festes nichts davon zu mir genommen.


      Zunächst war ich also in keiner Weise beunruhigt, als an einem der Sareng-Spender ein größerer Menschenauflauf entstand. Wahrscheinlich hatten einander wieder einmal welche, die sich nicht mehr unter Kontrolle hatten, zu einer Wette animiert, wer mehr Kelche voller Sareng leeren konnte, bis man ins Koma fiel und Amrahs Medteams sie reanimieren und ausnüchtern mussten.


      So war es auch. Aber als Lydia’nah und ich uns näher an das Geschehen herangearbeitet hatten, sah ich zu meinem Schrecken Donovans charakteristischen Haarschopf und den Vasachi, beide eingekreist von einer sensationslüsternen Menge. Wahrscheinlich war unseren hochedlen Gästen nach dem Genuss von zu viel Sareng der terranische Affe nicht mehr äffisch genug erschienen, und wenn der Vasachi Donovan herausgefordert hatte, war es ihnen mehr als recht, den primitiven Erdling gedemütigt zu sehen. Der Vasachi hatte nach Erledigung seines Botenganges garantiert ebenfalls der Droge zugesprochen und dem gerade vom Baum gestiegenen Affenmenschen höhnisch angeboten, mit ihm einen vollen Kelch Sareng zu leeren. Was eindeutig mehr war, als ein menschlicher Organismus verkraften konnte. Aus den beleidigenden Zurufen der Umstehenden ging klar hervor, auf wessen Seite sie standen.


      Ich wollte dem unwürdigen Schauspiel ein jähes Ende bereiten, als mich Lydia’nah zurückhielt. Ich wollte schon ihre beruhigende Hand abschütteln und mich durch die Menge arbeiten, als auch mich eine Ahnung von Begreifen durchzuckte, was da jetzt geschehen würde. Es schien mir plötzlich nicht mehr undenkbar, dass Donovan das Ganze provoziert hatte.


      Mittlerweile hatte sich der Vasachi einen Pokal randvoll mit Sareng füllen lassen und hob ihn hoch, sodass alle sehen konnten, wie die goldgelbe Flüssigkeit überschwappte. Die Farbe zeigte mir an, dass es eine hochprozentige Mischung war, die er sich ausgesucht hatte und die ihre Wirkung sehr schnell entfalten würde. Er verschüttete eine Menge davon beim Hochheben des Pokals, ehe er den Inhalt unter des Ohs und Ahs der sensationsgierigen Zuschauer hinunterstürzte. Gleich danach schienen ihm die Augen aus den Höhlen zu treten, aber die primäre Wirkung hatte er rasch überwunden. Anscheinend war er derlei Mutproben gewohnt, und jetzt kam es darauf an, wie lange er noch aufrecht stehen konnte, bis die sekundäre Wirkung einsetzte. Donovan hatte mit Sareng nie etwas zu tun gehabt, und selbst auf der Heimreise mit der Ystorica hatte er nur ein wenig von einer milden, entspannenden Mischung gekostet. Wie würde sein Organismus reagieren, wenn er sich jetzt gezwungen sah, ebenfalls einen bis zum Rand gefüllten Pokal voller Sareng zu verkraften?


      Da sah ich Amrahs hochgewachsene Gestalt am anderen Ende des Festsaales auftauchen, eskortiert von einigen ihrer Amazonen. Donovan musste sie auch bemerkt haben, denn noch ehe sie eingreifen konnte, nahm er den ihm dargebotenen Kelch mit beiden Händen und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Amrahs gebellter Befehl kam zu spät. Donovan taumelte und krümmte sich vor Schmerz, als das Gebräu sein Inneres versengte. Die Menge brüllte vor Vergnügen und wich dem Haltsuchenden aus, während sie den ebenfalls schon taumelnden Vasachi mit den glasigen Augen stützte. Donovan wankte einige Schritte auf ihn zu, dann verließ ihn die Koordination seiner Muskeln. Im Niederstürzen riss er den Vasachi mit sich. Der so unter ihm Begrabene machte aber auch keinen Versuch mehr aufzustehen.


      Inzwischen hatten Amrahs Leute ihr einen Weg durch den allgemeinen Tumult gebahnt. Ich hatte sie noch nie so wütend erlebt und sie sah aus, als hätte sie am liebsten die nächstbesten „edlen“ Atlantiden eigenhändig niedergetreckt. Sie beherrschte sich nur mühsam und beschwichtigte die erregte Menge mit der Ankündigung irgendeiner seltenen Köstlichkeit, die im nächsten Saal serviert würde. Sie hatte offensichtlich Erfahrung im Umgang mit unzurechnungsfähigen Sareng-Konsumenten, denn die Leute zerstreuten sich rasch und gaben den Weg frei für ein Medteam. Zwei kräftige Burschen lösten die beiden Bewusstlosen voneinander und überprüften ihre Vitalfunktionen. Als der eine an Donovans Halsschlagader den Puls suchte, hörte ich einen Laut der Überraschung. Alarmiert stürzte ich hinzu.


      „Was ist los mit ihm?“


      „Enorm erhöhte Körpertemperatur“, antwortet der Mediziner knapp, „aber ansonsten stabil.“


      „Der Vasachi ist völlig weggetreten“, ergänzte der andere. „Standardprozedur. Es eilt.“


      Sie machten sich sofort an dem Jungen zu schaffen und injizierten ihm ein Sareng-neutralisierendes Medikament. Ich berührte Donovans Stirn. Sie war glühend heiß. Der Medtechniker bereitete eine zweite Injektion vor.


      „Dass Sareng die Körpertemperatur so hochschnellen lässt, habe ich noch nie gesehen oder gehört. Ihr kennt ihn besser als ich, Domine. Ich verstehe nichts von terranischer Elitemenschenbiologie. Sollen wir?“


      Angou’lem, die sich nun ebenfalls zu uns durchgekämpft hatte, zuckte zurück, als sie Donovans schweißnasse Haut berührte. „Er ist so heiß!“, stieß sie mit angstgeweiteten Augen hervor. „Es ist, als ob er verbrennen würde!“


      Der andere Medtechniker war anscheinend entscheidungsfreudiger als der erste. „Das hält kein Organismus lange aus, Elitemensch hin oder her“, sagte er und rief nach Kühlpackungen und einer Infusionen mit Kochsalzlösung. Der andere packte den Injektor wieder ein und stand ein wenig hilflos da.


      Während wir uns um Donovan bemühten und seinen heißen Körper mit Wasser kühlten, bis die Kryoeinheit eintraf, waren zwei Leibwächter des Vasachi aufgetaucht, dessen Reflexe andeutungsweise wieder zurückkehrten. Er lallte und versuchte sich aufzusetzen. Seine Leute wollten ihm aufhelfen, aber als er zu murmeln begann und das Wort „vergiftet“, fiel, wies ihn Amrah barsch zurecht. Es stehe jedem frei, einen Kelch voller Sareng zu meiden, wenn man ihn nicht vertrage. Darauf schwiegen sie und schickten sich an, ihren noch immer ziemlich ramponierten Herrn abzutransportieren.


      Wir brachten Donovan in Kühldecken gehüllt in sein Quartier. Während er in tiefer Bewusstlosigkeit lag, hielten die Medtechniker seine Körpertemperatur bei knapp 38° und versicherten uns erneut, dass seine Vitalfunktionen erstaunlich stabil waren. Nach einer halben Stunde etwa sank seine Temperatur rasch und wir konnten die Kühldecken entfernen. Er schlug die Augen auf, aber es schien ihm nicht zu gelingen, seinen Blick zu fokussieren.


      „Orion“, sagte er matt, und dann noch einmal, kaum hörbar: „Orion.“ Dann schloss er wieder die Augen.


      „Was ist mit ihm?“, fragte Angou’lem besorgt.


      Die Medtechs kontrollierten noch einmal ihre Instrumente, dann sagte der eine beruhigend: „Nichts. Alles in Ordnung. Er schläft.“


      Vor Erleichterung schluchzend sank Angou’lem neben ihm auf das Bett.


      Orion, hatte er gesagt.


      Lydia’nah hatte anscheinend den gleichen Gedanken wie ich und konsultierte den Datenterminal im Quartier. Sie ging sofort in die terranischen Dateien der Ystorica, und dort wurde sie rasch fündig.


      „Mythologischer Jäger, auch als Sternbild bekannt. Auffällige Konstellation am irdischen Nachthimmel. Mit freiem Auge sichtbare Nebulae und Sternentstehungsgebiete. Auffälligster Stern: ein blauer Überriese, Beteigeuze genannt.“


      Daraus wurden wir beide nicht schlau. Was immer Donovan uns hatte sagen wollen, es würde warten müssen, bis er wieder aufwachte.


      Vor der Tür des Quartiers war plötzlich der Lärm eines harschen Wortwechsels zu hören. Jemand wollte herein, und Amrahs Wachen verwehrten den Zugang. Amrah schickte eine ihrer Amazonen hinaus und ließ um Ruhe bitten. Die Frau kam wenig später etwas verlegen wieder, im Schlepptau einen Geli. Es war tatsächlich Orfe’u. Er steuerte sofort Donovans Liegestatt an und schien sich zu vergewissern, ob er noch am Leben war.


      „Man hat mir berichtet, was geschehen ist“, sagte er ohne Umschweife. „Wie geht es ihm?“


      Amrah zuckte hilflos die Achseln und verwies auf die beiden Medtechs, die ein wenig unbehaglich im Hintergrund standen. „Sprecht!“


      „Es besteht kein Grund zu Sorge“, sagte der Forschere von den beiden. „All seine Vitalfunktionen sind stabil und im Normbereich für … äh … Menschen. Nach meinem Dafürhalten ist er einfach erschöpft und schläft. Kein Sareng mehr nachweisbar in der Atemluft.“


      „Das ist gut“, antwortete Orfe’u nur und wandte sich dann wieder an Amrah. „Domina, Euer Fest hatte einen unerfreulichen Höhepunkt. Mit Eurer Erlaubnis möchten wir ihm einen schöneren Abschluss geben. Löst Euch von Eurer Sorge um Euren Schutzbefohlenen und folgt mir in den großen Festsaal.“


      Schon wollte ich ihn aufbrausend zurechtweisen, aber in den Worten des Geli war keine Gleichgültigkeit oder Überheblichkeit gewesen, einfach nur das Bemühen, auf seine Art zu helfen.


      Amrah nickte.


      „Ich bleibe bei ihm!“, sagte Angou’lem bestimmt.


      „Ich begebe mich auf die Bonnaire“, knurrte Lydia’nah, „bevor ich noch irgend jemandem den Hals umdrehe!“


      „Und Ihr, Domine?“, wandte sich der Geli fragend an mich. Als er sah, dass ich zauderte, fügte er hinzu: „Ich möchte ganz besonders Euch einladen, unserer Aufführung beizuwohnen…“


      Das machte mich irgendwie neugierig. „Na gut“, sagte ich. „Lassen wir Donovan schlafen.“


      Und nur Angou’lem, ausgerechnet Angou’lem, die die Musik und die Kunst der Geli so sehr liebte, hatte keinen Augenblick lang in Erwägung gezogen, sich das Schauspiel anzusehen. Ihre Prioritäten waren wohl etwas eindeutiger gesetzt als meine. Politik interessierte sie nicht. Ich konnte ihr in diesem Augenblick aber auch nicht erklären, dass ihr Gefährte eben ein Opfer von Politik geworden war.


      Wir begaben uns in den großen Audienzsaal.


      Auf dem Weg dorthin fühlte ich mich seltsam. Als ob ich zwei Personen wäre: eine, die in Sorge um Donovan mit all dem hier nichts zu tun haben wollte, die andere, die kühl und logisch die Situation analysierte.


      Die Geli.


      Sie sind ein Clan und auch doch wieder nicht, und, wenn man von meiner momentanen Lage absah und nur dem Landbesitz nach urteilte, die Ärmsten überhaupt, weil sie nur auf Schiffen leben und über das Weltmeer ziehen. Dafür, dass sie eine Zeitlang in den Gewässern eines anderen Clans fischen, bieten sie – ja was eigentlich? Durch ihre unstete Lebensweise erfahren sie vieles. Garantiert waren sie den Wassermenschen schon begegnet! Durch ihre Armut fürchtet sie keiner, jeder nimmt sie für eine Zeitlang auf, jeder lädt sie ein, niemand verbirgt etwas vor ihnen. Durch ihre Reisen fallen sie niemandem wirklich zur Last und bewahren gleichzeitig ihre Unabhängigkeit.


      Sie sind die Hüter unseres kulturellen Erbes. Sie verbreiten Geschichten und schreiben auch Geschichte in oft schmerzlicher Objektivität. Ihr Talent ist es, uns einen Spiegel vorzuhalten und uns zu erklären, was auf dem Planeten eigentlich vor sich geht. Die Geli sind die Kultur von Atlantis, oder der Teil, der noch am Leben ist und kreativ. So jämmerlich dieser Befund für uns ist, die Geli sind die einzigen, die unbeschwert von Sorge und Gier nach Land, wählerisch in der Aufnahme von Kandidaten in ihre Familie, die Fähigkeit und die Freiheit besitzen, uns zum Nachdenken zu zwingen.


      Amrah und ich erschienen als letzte in der großen Halle, wo schon erwartungsvoll die Menge lärmte. Alle Kissen waren besetzt, viele standen an den Wänden. Da ich knapp hinter Amrah ging, konnte ich ihren Blick nicht sehen, aber es muss mörderisch gewesen sein, wie sie die vor uns Lümmelnden angesehen hatte, denn plötzlich machten sie uns Platz und das Gerede und Gemurmel erstarb. Erhobenen Hauptes schritten wir durch die sich bildende Gasse, und man machte uns sogar zwei Stühle frei. Als ich meinen Blick in die Runde schweifen ließ, konnte ich den jungen Vasachi nirgends entdecken. Anscheinend bedeuteten ihm die Geli nichts, oder er war von seinem Domine nach seiner peinlichen Vorstellung mit dem Affenmenschen nach Hause beordert worden.


      Ich erinnere mich nicht, wie viele Aufführungen der Geli ich schon gesehen habe, aber ich weiß, dass es immer ein einmaliges Erlebnis war. Jedes Mal hatte mich ein anderer Teil der Geschichte zutiefst berührt: Als ich jung war, interessierten mich ganz besonderes jene Szenen, die vom Überlebenskampf der Familien auf der Wasserwelt erzählten, später war es mehr die Urgeschichte, die von der Glanzzeit des alten Atlantis berichtete.


      Als es still geworden war im Saal, begannen die Musiker mit der beschwörenden, meditativen Musik, die die Tänzer und Sänger in die Lage versetzen, die Aufführung koordinieren zu können, denn nichts von all dem, was sie uns darbieten, existiert in geschriebener oder gespeicherter Form. Alles ist immer wieder neu und doch so vertraut.


      Die Aufführung begann wie immer mit der Erzählung vom Atlantis der Erde, von seiner Größe und Pracht, seinem Volkreichtum und seinen Schätzen. Sie schilderte die Bedrohung durch den Meteoriten, berichtete von der Entscheidung zu fliehen, von der Auswanderung und vom Überlebenskampf auf Epsilon Eridani III, der Teil also, der mich als Kind so fasziniert hatte. Und wenn ich sage „Erzählung“, dann ist die Art der Geli gemeint, eine Geschichte zu erzählen: nicht mit Worten, sondern mit Musik, Liedern und Tanz; da werden Ahnungen, Absichten und Handlungen personifiziert genauso wie Sonnen, Planeten und Raumschiffe. Dieser Teil der Erzählung ist schon fast heilige Tradition und wird nie verändert, dennoch beobachteten und lauschten die Anwesenden gespannt und verfolgen die traumwandlerisch sicher koordinierten Bewegungen der Tänzer und der Musiker. Niemand lässt sich von einem Kommunikator stören, alle sind zu diesem Zeitpunkt schon eingewoben in die Erzählung, denn die Musik öffnet auch die Gedanken der Zuhörer, lässt sie schweifen und über ihr Leben nachdenken.


      Dann allerdings folgt der aktuelle gegenwartspolitische Teil, von dem die Geli behaupten, dass er nie vorher festgelegt wird, nicht einmal als Konzept. Umso spannender ist immer das Ergebnis.


      Wenn ich erwartet hatte, dass sie nun von meiner erfolgreichen terranischen Expedition erzählen würden, so war ich im Irrtum.


      Ihre Lieder schilderten die antriebslose Langeweile, die degenerierte Lethargie des Atlantis, das ich vor mehr als zwei Jahren verlassen hatte. Sie extrapolierten unseren Niedergang bis zu einem Tag in der Zukunft, an dem Epsilon Eridani III wieder sich selbst überlassen war, überzogen von der menschenleeren Weite des planetenumspannenden Ozeans.


      Eine Mutter Meer ohne Kinder.


      Sie schilderten das Aufbäumen der Vasachi mit ihrem aggressiven Versuch, Atlantis unter ihrer Fuchtel zu vereinigen und dann – was? Ich meinte zu erkennen, wie sie dann wieder zu den Sternen aufbrachen, eine neue Erde zu suchen, oder vielleicht um die alte von den Menschen zu entvölkern und sie wieder in Besitz zu nehmen? Ich konnte mir gut vorstellen, dass es einem Klekhi’eth Vasachi keine schlaflosen Nächte bereiten würde, einen tödlichen Virus in der Erdatmosphäre frei zu setzen und dann zu warten, bis er sein Werk unter den Affenmenschen getan hatte.


      Dann erzählten die Geli vom Tun derer, die meinten, dass man auf einem Wasserplaneten eben im und unter Wasser leben müsse und sich ganz in die Arme der Mutter Meer begeben, und als ich sah, wie Bal Quoum bleich wurde unter seiner bronzenen Haut, war mir und sicher auch anderen klar, dass er und seine Genetiker gemeint waren. Die Geschichte aber wurde fortgesetzt mit einem entsetzlich blutigen Bürgerkrieg zwischen Landmenschen und Wasserwesen, der die Mutter Meer aufbegehren ließ gegen so viel Wahnsinn und unsere an sich schon instabile Sonne wütende Fackeln gegen die Überlebenden schleudern.


      Zuletzt schilderten die Geli mein Unternehmen, den Versuch entfernte Verwandte zu besuchen um zu sehen, wie dick Blut eigentlich ist. Sie erzählten von Hochmut und Täuschung, aber auch von ehrlichem Bemühen, beiden Seiten zu dem zu verhelfen, was sie brauchten. Am Schluss dieses Liedes standen auf einmal so viele offene Enden im Raum, gute und schlechte, ideale und entsetzliche: Man sah Erdenmenschen und Atlantiden auf beiden Planeten wandeln und gemeinsam leben und lernen, man empfing Auswanderer auf Atlantis und nahm sie auf, aber es gab auch die Option einer sich selbst zerstörenden Erde mit wenigen Überlebenden unter atlantidischen Schutzschirmen oder eine mit irdischen Schlachtschiffen im Orbit von Atlantis. So, als wollten die Geli sagen: Noch ist nichts entschieden. Das alles ist möglich.


      Schon während der Darstellung dieser möglichen Szenarien war die Musik dramatisch angeschwollen, aber noch war sie die charakteristische Musik von Atlantis: pastellfarben wie das Meer und seine Wellen, wo nichts unvorhergesehen oder überstürzt geschieht, scheinbar geborgen unter der ewigen Wolkendecke, wo es keine Sterne gibt und auch keine Sehnsucht danach.


      Die Musik hatte auf alle Zuhörer eine ungeheure Wirkung, alle lauschten und verfolgten gespannt und atemlos die Aufführung, und auch ich war völlig gefangen darin. Doch dieses Mal erlebte ich noch eine andere Wirkung, und vielleicht war es wenigstens in Andeutungen jene Veränderung und Erweiterung des Bewusstseins, die es den Geli ermöglicht, ihre Aufführungen so präzise zu koordinieren. Ich hatte das Gefühl, als ob auch mein Bewusstsein sich ausdehnen würde, hinaus greifen über seine eigenen Grenzen und so viel mehr wahrnehmen als gewöhnlich. Doch mein Blick war nach innen gerichtet; und mit einem Male verstand ich. Was Donovan getan hatte. Warum er den Vasachi provoziert haben musste. Wie er ihn ausgehorcht hatte, ohne dass auch nur irgendjemand den leisesten Verdacht schöpfen konnte, am allerwenigstens der manipulierte, dumme Junge selbst.


      Donovan selbst hatte doch wie beiläufig zu Amrah gesagt, dass er imstande war, seinen Metabolismus zu kontrollieren. Jetzt hatte er es uns gezeigt, aber wir hatten nicht begriffen, was wir gesehen hatten.


      Ein eisiges Gefühl kroch mir kurz über den Nacken. Es war das erste Mal, dass mir Donovans Fähigkeiten wirklich unheimlich wurden.


      Auch die hypnotisierende Musik hatte sich verändert. Mit einem Mal war ein eindeutig erkennbares Thema da, so wie es in der irdischen Musik üblich ist, ein vielschichtiger, klangvoller Akkord und ein klares, unverwechselbares Thema, und alle Tänzer waren in Aufruhr und wirbelnder Bewegung. Aber auf einmal gaben sie wie im Zentrum des Orkans eine windstille Zone frei, in der bewegungslos eine schwarz gekleidete Gestalt zu sehen war: Ohne jeden Zweifel war Donovan gemeint, aber der Darsteller trug eine weiße Maske über dem Gesicht, und die Botschaft war: wir wissen noch nicht, was hinter dieser Maske steht, ein freundliches Gesicht oder eine Fratze.


      Mittlerweile hatte sich die Musik zu einem ungeheuren Crescendo gesteigert, und als der Schauspieler im schwarzen Gewand sich anschickte, seine Maske zu lüften, stürzten sich die weißen Gestalten unzähliger Domini auf ihn und begruben ihn unter sich.


      Und dann herrschte absolute Stille im Saal.


      Die Aufführung war zu Ende.


      Die Geli verschwanden wie Gespenster, verschmolzen mit der Menge, waren auf einmal nicht mehr da; so ist es ihre Art.


      Die Zuschauer erhoben sich benommen, als ob sie gerade aus einem Traum erwacht wären. Manche taumelten, manche schüttelten den Kopf, als ob sie ihn wieder klar bekommen wollten. Viele waren noch in ihre Gedanken versunken, kaum einer sprach ein Wort. Alles verlief sich aus dem Saal. Der Morgen graute, das Fest war zu Ende.


      Ich stand auf, todmüde und mit wirrem Kopf von all den Eindrücken. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Zwei Leibwächter, die mich eskortieren wollten, scheuchte ich weg. Ohne dass ich lange überlegt hatte, fand ich mich vor Donovans Quartier, und die übermüdeten Wachen grüßten mich und ließen mich passieren.


      Das Licht im Raum war gedämpft; Donovan lag reglos da und hatte die Augen geschlossen. Angou’lem war neben seiner Récamière zusammengesunken und anscheinend auch vor Erschöpfung eingeschlafen. Aber als ich zu ihm an sein Lager trat, öffnete er die Augen. Sein Blick war klar.


      „Hilf mir auf“, bat er leise, um Angou’lem nicht zu wecken.


      Ich hob die Schlafende hoch und trug sie zu einem anderen Bett. Sie murmelte leise etwas, aber sie erwachte nicht, als ich sie dorthin bettete und zudeckte.


      Ich stützte Donovan und half ihm zur Toilette. Ich konnte mir gut vorstellen, wie viele Giftstoffe seine Nieren auszuscheiden hatten. Dann trank er noch etwas Wasser und ließ sich wieder auf sein Lager zurückgleiten. Wir sprachen nicht miteinander, und das gedämpfte Licht verwischte unsere Grenzen.


      Es waren keine Worte nötig; denn in diesem Morgengrauen erschien mir dieser Raum wie ein eigenes Universum, abgeschlossen vom Rest der Welt und unantastbar, außerhalb der Zeit da draußen vor der Tür und weit weg von all unseren Problemen.


      Hier bei ihm konnte mir nichts geschehen.


      Hier bei ihm würde uns allen nichts Böses widerfahren. Wenn mein Hirn benebelt war, dann von Musik und nicht von Sareng; ich hatte nichts davon getrunken. Wenn mein Blick nicht mehr klar war, dann von den unglaublichen Eindrücken, die die Aufführung der Geli hinterlassen hatte. Aber ich war hier bei ihm, in seiner Nähe, und das genügte mir.


      An seinen ruhigen Atemzügen konnte ich erkennen, dass er wieder eingeschlafen war. Ganz vorsichtig legte ich mich neben ihn, bis ich seine Wärme spüren und seinen Atem auf meiner Haut fühlen konnte. Die brennende Sehnsucht und das Begehren, die in mir wüteten, ließen mich Besitz ergreifend und gleichzeitig doch so hilflos die Arme um ihn legen und ihn sanft an mich ziehen. So beschützte ich ihn wie eine unsägliche Kostbarkeit, aber er auch mich, wie damals auf den grauen Dünen hinter dem blutroten Ozean meiner Fantasie.


      So schlief ich unsagbar glücklich an seiner Seite ein.


      Ich erwachte, weil grelles Licht durch meine geschlossenen Augenlider stach. Donovan war aufgestanden und hatte die Türen zu den Balkonen geöffnet. Denn draußen gab es ein auf Atlantis ganz seltenes Schauspiel: Die Sonne durchdrang fast den ewigen Wolkenschleier um unsere Wasserwelt, der bläulich-silberne Schein von Epsilon Eridani gleißte über dem Meer, und ich musste meine Augen wieder schließen vor so viel Helligkeit.


      „Verzeih“, hörte ich seine Stimme, aus der aufrichtiges Bedauern sprach, aber ich hörte auch die Sehnsucht darin. „Das ist sicher zu hell für dich. Ich weiß, dass du auf der Erde oft Kontaktlinsen zum Schutz vor der Sonne getragen hast. Aber das Licht ist so wundervoll an diesem Morgen…“


      Ich brummte etwas Zustimmendes und ließ meine Augenlider geschlossen. Deshalb spürte ich ihn erst wieder, als er sich ganz nah zu mir auf das Bett setzte.


      „Wo ist Angou’lem?“, fragte ich besorgt, aber ohne die Augen zu öffnen.


      „In ihren Gemächern“, antwortet er beiläufig und arglos.


      Irritiert setzte ich mich auf. „Wie hat sie reagiert?“


      „Worauf?“, fragte er zurück.


      Ja, worauf eigentlich, dachte ich verdrossen und schwieg. Aber er lachte nur leise.


      „Kann dir nicht egal sein, was irgendjemand denkt? Und wegen Angou’lem mach dir keine Sorgen. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie versteht, dass es keine größere Intimität gibt, als jemandes Gedanken zu teilen, so wie wir es konnten. Darum beneidet sie dich. Um nichts anderes.“


      Dann beugte er sich noch näher zu mir, sodass sein Atem fast meine Wange streifte. Ich erschauderte. Als er zu sprechen begann, war seine Stimme ganz nah an meinem Ohr, und er sprach sehr leise und in Englisch. Zum ersten Mal hörte ich ihn diese irdische Sprache verwenden, und es klagt sehr vertraut, wie er mit ihr umging. Ob es die Umgangssprache seiner Kultur war? Was wusste ich alles nicht von ihm…!


      „Wir werden es den unerwünschten Lauschern ein wenig schwerer machen“, flüsterte er, „denn ich habe interessante Neuigkeiten für dich. Ich glaube, ich weiß, wie wir dein Dominium zurückgewinnen können und gleichzeitig ein paar tausend Leben vor dem sicheren Tod bewahren. Der junge Vasachi…“, er zögerte kurz, sprach aber weiter, „der Junge wusste genau Bescheid, wo die Hais verschollen ist. Die Vasachi glaubten, einen erdähnlichen, bewohnbaren Planeten gefunden zu haben. Tausende ihrer Klientelleute haben sie schon heimlich dorthin umgesiedelt. Aber sie begingen einen schrecklichen Irrtum. Der Planet umkreist ein Doppelsternsystem. Seine Umlaufbahn ist instabil. Er ist tektonisch so unruhig, dass ihn schwere Erdbeben erschüttern. Die Hais ist auf einem Landefeld in einer Erdspalte versunken. Viele Kolonisten sind schon gestorben. Die Horta hat Hunderte von ihnen zurückgebracht, aber die Vasachi wagen es angesichts der momentanen politischen Lage nicht, auch nur ein weiteres Schiff abzuziehen, um ihre Leute zu evakuieren. Wir werden das tun. Wir werden sie mit der Ystorica holen und deine Schuld begleichen. Dann müssen sie dir dein Eigentum zurückgeben.“


      Atemlos vor Erregung hatte ich zugehört. Ich war hellwach.


      „Wo?“, fragte ich nur und musste mich zurückhalten, um nicht laut hinauszuschreien.


      „In einem der Nebel dessen, was ich als Sternbild des Orion kenne“, antwortet er. „Jetzt brauchen wir die Datenbanken deines Schiffes, um ein gemeinsames Referenzsystem zu finden.“


      Ich umarmte ihn wortlos und innig. Er hatte den Weg hinaus gefunden.


      Dann kontaktierte ich Lydia’nah auf der Bonnaire und bat sie, ohne viel zu fragen ein Beiboot zu schicken und am besten gleich mitzukommen. Auf die Ystorica.


      Wenn die Expedition zur Erde ein Gutes gehabt hatte, dann, dass ich mit den von Terra mitgebrachten seltenen Metallen Teile der Ystorica wieder reaktiviert hatte, die wir wegen Ersatzteilmangels schon Jahrhunderte lang nicht hatten benutzen können: zum Beispiel ein massives Dämpfungsfeld um die Kommandozentrale. Das gab uns jetzt die Möglichkeit, dass sich Donovan, Lydia’nah und ich dorthin zurückziehen konnten und uns besprechen, ohne dass irgendjemand lauschen konnte. Ich brannte vor Ungeduld zu hören, was Donovan aus dem jungen Vasachi herausgeholt hatte, aber ich hielt mich zurück und auch Lydia’nah trug nach außen hin Gleichmut zur Schau.


      „Im Gedächtnis des jungen Vasachi“, begann Donovan ohne Umschweife, sobald das Dämpfungsfeld implementiert war, „fand ich zwei interessante Informationen. Die erste: Ich bin sicher, dass der Junge nicht Klekhi’eths Sohn ist. Sondern sein Klon.“


      Ich hörte Lydia’nah scharf einatmen. Aber sie sagte nichts, und auch ich nahm diese Nachricht nicht mit der Empörung auf, wie ich es noch vor einiger Zeit getan hätte. Mittlerweile hatte wir alle zur Kenntnis nehmen müssen, dass die Dinge auf Atlantis in Bewegung geraten waren, und das nicht erst seit dem Auftauchen Donovans. Wir hatten einfach nur nicht genau hingesehen; wir wollten manches vielleicht auch nicht wahrhaben. Einen Menschen zu klonen war auf Atlantis trotz geringer Geburtenrate immer ein Sakrileg gewesen. Aber wer hätte Sanktionen gesetzt, wenn es doch jemand gewagt hätte?


      Niemand. Und deshalb glaubte ich Donovan.


      „Wie kommst du darauf?“, fragte Lydia’nah.


      „Er weiß es“, antwortete Donovan. „Und er ist einer von vielen. Auch war da etwas in der Struktur seiner Erinnerungen, das mir … irgendwie bekannt vorkam. Blasse, eindimensionale Erinnerungen an das, was man Kindheit nennt. Falsche Erinnerungen. Außerdem wusste er sehr genau Bescheid über die Aktivitäten der Vasachi. Der alte Domine muss ihm vertraut und ihn als einen seiner Nachfolger ins Auge gefasst haben.“


      „It takes one to know one“, sagte Lydia’nah trocken auf Englisch.


      Diese terranische Sprache nötigte mir langsam Respekt ab. In gewisser Weise verfügte sie über eine unnachahmliche Präzision, die auch das Denken schärfte, wenn man sich ihrer bediente.


      Donovan lächelte leicht gequält. Die Verachtung der Atlantiden einem geklonten Lebewesen gegenüber konnte er offensichtlich nicht nachvollziehen.


      „Ist der Alte noch am Leben?“, fragte ich, meine Ungeduld bezähmend.


      „Ich glaube schon“, antwortete Donovan. „Aber er hat vorgebaut für den Fall seines Ablebens. Ein anderer seiner Klonsöhne dürfte die Unternehmung in den Orionnebeln leiten.“


      Jetzt zog Lydia’nah doch fragend eine Augenbraue hoch. Donovan wiederholte in knappen Worten, was er mir schon erzählt hatte. Lydia’nah, die das alles zum ersten Mal hörte, war wie vom Donner gerührt. Mir wurde aber immer deutlicher bewusst, welche Ungeheuerlichkeit die Vasachi begangen hatten, indem sie so viele kostbare Leben in derartige Gefahr gebracht hatten, nur um ihre Macht zu vergrößern.


      „Wie können sie mit der Ystorica holen“, schloss Donovan. „Sie bietet Platz genug für tausende Menschen. Sie war immer ein Transportschiff, kein Kriegsschiff … eine Arche…, aber zuerst müssen wir den Nebel finden, den ich gesehen habe.“


      Ich hatte bereits die stellare Datenbank der Ystorica geöffnet und den Sternenhimmel, von der Erde aus gesehen, auf den Bildschirm projiziert. Donovan zeigte mir das Sternbild des großen Jägers Orion, eine wirklich auffällige Konstellation in etwa 1000 Lichtjahren Entfernung; von Epsilon Eridani aus betrachtet würde sie freilich völlig anders aussehen. Aber Donovan konnte einige sehr markante Sterne beschreiben, einen blauen Überriesen, einen roten Riesen und ein Doppelsternsystem mit einem blauen Riesen, in dessen Nähe sich die Nebel befanden, wo ständig neue, junge Sterne geboren wurden, von unserer Position aus teilweise noch versteckt von interstellarem Staub und Wasserstoff. Dort konnte sich ein erdähnlicher Planet befinden, der uns bisher entgangen war; dort kämpften jetzt tausende Klientelleute der Vasachi ums Überleben. Das Programm hatte keine Probleme, die Daten bezogen auf Epsilon Eridani umzurechnen.


      „Der Drachennebel!“, stieß Lydia’nah zwischen den Zähnen hervor. „Sie sitzen zwischen den jungen Sternen des Drachennebels!“ Auch ihr mussten die Implikationen klar geworden sein. So viele Menschen…!


      „Ich kenne ihn als Pferdekopfnebel“, sagte Donovan. „Aber wir sind gute Navigatoren. Wir werden die Ystorica sicher dorthin führen und retten, was noch zu retten ist.“


      So groß meine freudige Erregung war ob der Möglichkeit, mein Dominium zurück zu gewinnen, ohne die Ystorica dafür zu verlieren, wusste ich doch im tiefsten Innern, dass noch etwas kommen würde. Das große ABER. Als ob das alles so einfach wäre. Lydia’nah sprach es aus.


      „Bei unserer momentanen Sicherheitslage ist die Ystorica ein sabotiertes Wrack, sobald die Vasachi von unserem Vorhaben erfahren. Und sie werden es erfahren, wenn wir mit den Vorbereitungen für diese lange Reise beginnen. Es tut mir leid, Geliebter.“


      Sie hatte Recht. Und damit war alles vergeblich gewesen, und der kurze Moment der wilden Hoffnung zunichte gemacht.


      Da sagte Donovan, der mit dem Rücken zu uns stand und die ganze Zeit den Schirm mit der Projektion des Sternennebels angestarrt hatte:


      „Sie müssen es nicht erfahren. Wir müssen Vorbereitungen treffen, ja. Aber sie werden sie nicht als Vorbereitungen auf eine große Reise erkennen. Wir brauchen – .“


      „Mutter Meer!“, unterbrach ich ihn wütend. „Du musst mir keine falschen Hoffnungen machen! Mein Schiff benötigt eine Crew von mindestens 60 Leuten, und wenn wir die anwerben, ist garantiert ein Vasachi-Spion dabei. Muss ich dich an Ka’ha erinnern?“


      Er drehte sich nicht um zu mir, und das machte mich noch wütender. Leise, vorsichtig sagte er: „Wenn du mir dein Schiff anvertraust, dann brauchst du nur ganz wenige Leute. Zwei, drei vielleicht. Aber du musst mir dein Schiff anvertrauen.“


      Ich hörte Lydia’nah verwirrt fragen: „Wie meinst du das?“


      Aber ich wusste, was er meinte. Und es gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht. Wir Atlantiden haben viele Schiffe verloren während des Exodus von der Erde, weil sie von schlechten Navigatoren geflogen wurden. Später dann wiederholte sich das Fiasko, weil einige Clans glaubten, mit KIs, hoch gezüchteten künstlichen Intelligenzen, die Kugelschiffe steuern zu können. Darunter leider auch die Kha’tan. Die Ystorica war das einzige Schiff meines Clans, das nie von einer KI gesteuert worden war, und nur sie war noch übrig. Alle anderen Schiffe der einst so stolzen Flotte der Kha’tan waren verloren gegangen.


      „Falls du es nicht weißt“, sagte ich eisig, „eine einzige KI als Nervenzentrum eines Schiffes hat sich nie bewährt. Sie sind alle übergeschnappt. Sie ergingen sich in Allmachtsfantasien und verschwanden in den Tiefen des Alls. Mit oder ohne Mannschaft an Bord.“


      „Ich bin keine KI“, sagte er nur. „Ich bin ein Mensch.“


      „Und deshalb kannst du kein Schiff wie die Ystorica kontrollieren“, gab ich zurück. „Nicht einmal du!“


      Er wandte sich vom Bildschirm ab und sagte fast entschuldigend zu mir: „Wenn ich nicht die Möglichkeit sehen würde, dass ich es kann, hätte ich nichts davon erwähnt, um dir keine falschen Hoffnungen zu machen.“


      „UND WIE?“, donnerte ich, am Ende meiner Beherrschung. Aber meine Frage brachte ihn keineswegs aus der Ruhe. Anscheinend hatte er schon gründlich darüber nachgedacht.


      „Zuallererst – ich brauche eine verbesserte Version deiner Handflächen. Ich habe dich beobachtet, wie du die Ystorica steuerst. Du hast Schnittstellen unter der Oberhaut deiner Handflächen implantiert, ein Interface zwischen deinem Nervensystem und den Systemen der Ystorica. Man sieht sie nicht. Aber sie müssen da sein. Meine würde man sehen. Ich brauche einfach eine Menge mehr davon.“


      Lydia’na bemerkte, dass ich nahe daran war, meine Beherrschung zu verlieren, legte ihre Hand beruhigend auf meinen Arm und bedeutete mir, ihn weiter sprechen zu lassen.


      „Dann, denke ich, müssten eure Neurochirurgen imstande sein, mir direkt in den ersten Halswirbel eine Input-Stelle für alle eingehenden Informationen zu implantieren.“ Er sagte das, als ob es um die Organisation einer chirurgischen Nasenkorrektur ginge.


      „Das wäre die benötigte Hardware, abgesehen von einem Überlebenstank, in dem ich mich befinden würde, denn die Reise ist lang. Was die Software angeht“, und dabei lächelte er etwas unsicher und deutete auf seine Stirn, „da haben mir die Geli einen Weg gezeigt. Ihre Musik … hast du nicht auch schon bemerkt, welche Wirkung sie haben kann, Chatall?“


      Das hatte ich. Das musste ich zugeben. Aber mir schwirrte der Kopf. Ich fühlte mich überrumpelt. Um Zeit zu gewinnen, sagte ich: „Ja, es war eine ungewöhnlich eindrucksvolle Aufführung. Schade, dass ihr sie nicht gesehen habt.“


      Dann glaubte ich zuerst, mich verhört zu haben, als Lydia’nah wie beiläufig sagte: „Und wieso bist du so sicher, dass ich sie nicht gesehen habe?“ Sie fischte einen kleinen Speicherkristall aus ihrer Borduniform und ließ ihn demonstrativ auf ihrer Handfläche hin- und herrollen. Sie musste die ganze Aufführung mit Hilfe einer kleinen Spionagesonde aufgezeichnet haben! Und da ich mir nicht vorstellen konnte, dass dieser Tabubruch von den Geli unbemerkt geblieben war, konnte das wiederum nur bedeuten, dass sie Lydia’nahs Aktion wohl bemerkt, aber nicht geahndet hatten. Sie wollten, dass Lydia’nah die Botschaft bekam. Und auch Angou’lem. Und vor allem Donovan.


      Ich hatte mich noch nie in meinem Leben so hilflos gefühlt, so manipuliert. Wie eine Puppe an Fäden, an denen andere zogen. Marionette, hatten sie das auf der Erde genannt. Mein Zorn hatte sich wieder in jenen eiskalten Gemütszustand verwandelt, der mich in schwierigen Situationen überkam.


      „Raus“, sagte ich zu Donovan. „Lass uns allein.“


      Ich musste mit Lydia’nah sprechen. Ich fühlte, dass sie auf seiner Seite war; aber ich wollte ihre Meinung hören, ohne von ihm dabei gegängelt und beeinflusst zu werden.


      Er neigte kurz den Kopf und gehorchte. Ich schaltete das Dämpfungsfeld ab, damit er es passieren konnte. Aber bevor er hinausging, rief ihn Lydia’nah und warf ihm den Datenkristall zu. Er fing ihn geschickt und nahm ihn mit.


      Gut. Sollte er sich ruhig ansehen, was die Geli von ihm hielten. Sollte er wissen, dass wir wussten, dass er eine Maske trug.


      Kaum hatte er die Kommandozentrale verlassen, schalt mich Lydia’nah, dass ich ihn sehr unhöflich behandelt hätte. „Er versucht, dir zu helfen, und du schickst ihn fort wie einen ungezogenen Jungen!“


      „Er versucht, mir zu helfen, ja?“, brach es aus mir hervor. „Die ganze Zeit über versucht er mir zu helfen, aber wir fragen uns nicht ein einziges Mal, ob er nicht auch andere Ziele verfolgt? Eigene Ziele? Vielleicht möchte er die Ystorica für sich haben? Sie wäre wahrlich eine passende Hülle für seine Talente! Aber wahrscheinlich irre ich mich, das wäre viel zu offensichtlich für die Subtilität seines Vorgehens. Er manipuliert uns. Er manipuliert mich und dich und Amrah und Angou’lem und den Vasachi und die Geli. Seit ich aus dem Koma erwacht bin, habe ich das Gefühl, nicht mehr Herr über mein Schicksal zu sein. Die Ereignisse überschlagen sich, aber immer ist er da, um mich zu retten. Und was will er dafür? Nichts? Er ist der perfekte, loyale Klientelmann, der immer dann einen neuen Trick hervorzaubert, wenn es eng wird. Aber langsam beginnt mir zu grauen vor seinen Talenten. Der Vasachi ist ihm in eine einfache Falle gelaufen, und vielleicht ist die Falle, in die wir laufen, einfach ein bisschen komplexer und eleganter.“


      Lydia’nah hatte meinen Ausbruch ruhig angehört ohne mich zu unterbrechen.


      „Das ist doch wohl nicht dein Ernst“, sagte sie nach einer Weile.


      Und jetzt, da mich mein ganzer hilfloser Zorn verlassen hatte, musste ich ihr antworten: „Ja. Nein. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mehr, was meine eigenen Gedanken sind und was nicht. Aber von einem bin ich überzeugt: dass ich nicht mehr der Herr über mein Leben bin, Geliebte.“


      „Sind wir das denn überhaupt jemals?“, antwortete sie nachdenklich. „Oder sind es die Umstände, die uns nötigen, gewisse Entscheidungen zu treffen, und wie wir uns entscheiden, hat Auswirkungen, die wir nie ganz vorhersehen können. Die Geschichtsbücher sind voll von Menschen, deren Taten das Schicksal von Millionen beeinflusst haben, und wir bewundern sie ob ihrer Kühnheit und ihrer Weitsicht. Aber ich bin überzeugt davon, was nicht in den Chroniken steht, ist ihre Unsicherheit, ihr Zaudern, ihr Getriebensein, ihr Kapitulieren vor den Sachzwängen.“ Sie lachte bitter. „Chatall Kha’tan und Lydia’nah Verenion, die Architekten des neuen Atlantis, der Synthese aus terranischer und atlantidischer Kultur zu beiderseitigem Vorteil? Oder die Totengräber einer in sich selbst erstarrten Feudalkultur? In hundert Jahren werden es hoffentlich unsere Kinder beurteilen können.“


      Sie hatte Recht. Aber ich schwieg verdrossen. Daher fuhr sie fort:


      „Aber dann kommt einer, der findet, dass dein Traum ein guter Traum ist und dass er deine Visionen teilen kann. Wie auch die Geli, so nebenbei bemerkt, davon bin ich überzeugt, seit ich die Aufführung gesehen habe. Wenn man sich der hypnotischen Musik entziehen und an manchen Stellen die Aufzeichnung anhalten kann, dann sieht man die Botschaft noch viel klarer. Sie stehen auf unserer Seite.“


      Sie wandte sich von mir ab und betrachtete den Drachennebel, der noch immer den Hauptbildschirm ausfüllte. „Und was Donovan angeht: Ich hatte nicht das Privileg, dass er seine Gedanken mit mir teilte. Trotzdem fällt es mir schwer zu glauben, dass er dich hintergehen würde. Ich empfinde großen Respekt vor seinen Fähigkeiten, aber ich fürchte sie nicht, da er sie noch nie zu unserem Schaden eingesetzt hat.“


      „Aber er verheimlicht sie vor uns, bis er sie einsetzten muss!“, warf ich ein, aber schon ein wenig lahm und in der Defensive.


      Lydia’nah schüttelte energisch den Kopf. „Nein, Geliebter, auch hier bin ich nicht deiner Ansicht. Ich glaube, dass er oft selbst nicht weiß, was ihm möglich ist und was nicht, bis es eine Herausforderung gibt und er sich überlegen muss, mit welchem seiner Talente er ihr begegnen kann. Oder was noch alles in ihm steckt. Seine Schöpfer müssen das erkannt haben, und es gefiel ihnen offenbar nicht, dass sie ein unkontrollierbares Wesen mit so vielen verborgenen Talenten geschaffen hatten. Ihre Reaktion fiel noch viel drastischer aus als deine. Weißt du noch, was er zu Amrah sagte? Dass sie ihn sofort niederschießen lassen soll, wenn sie ihm nicht vertraut? – Sie tat es nicht, und jetzt ist es an dir, diese Entscheidung zu treffen.“


      Dann fügte sie noch auf Englisch hinzu: „Take a leap of faith.“


      „Das verlangt viel an Glauben von mir“, antwortete ich bedrückt. „Und wohin wird die Ystorica springen? In ein Sternentstehungsgebiet, in Regionen voller instabiler Wasserstoffnebel und Dunkelwolken…? Und ist er stärker als eine KI? Wird er widerstehen können, wenn er erst einmal erfahren hat, wie es sich anfühlt, über eine solche Macht zu gebieten? Die Kha’tan haben bitter bezahlt für ihren Irrtum, am bittersten von allen, wir verloren alle unsere Schiffe, meist mit den Besatzungen, und jetzt werde ich vielleicht auch noch die Ystorica verlieren… Ich habe das Gefühl, dass ich mich in einer Situation befinde, in der ich nur verlieren kann. Wenn alles so bleibt, wie es ist, verliere ich mein Dominium oder die Ystorica. Wohl eher mein Dominium. Die Ystorica ist viel mehr meine Heimat als diese Insel. Aber wenn ich etwas unternehme, verliere ich vielleicht mein Dominium und die Ystorica. Und einen Freund noch dazu. Oder er rettet die Leute, mein Dominium, bringt das Schiff sicher zurück… und dann verliere ich ihn, weil ihn die Unendlichkeit des Kosmos um den Verstand gebracht hat. Ich kann nicht gewinnen. Was ich auch tue, ich verliere etwas, das mir teuer ist. Was soll ich nur tun, Geliebte?“


      Lydia’nah umarmte mich schweigend. Dann sagte sie leise: „Ich danke dir, dass du meinen Rat gesucht hast. Ich werde dich unterstützen, wie immer du dich auch entscheidest. Wenn du Donovans Vorschlag ablehnst, verlierst du mit Sicherheit entweder Thera oder die Ystorica. Wenn du ihn gewähren lässt, besteht immerhin die Chance, dass du beide behalten kannst. Es wäre auch ein vernichtender Schlag für das Ansehen und die Pläne der Vasachi. Aber bete zur Großen Mutter Meer, dass sie Donovan Lee Seymour beschützen möge.“


      Dann beschlossen wir, dass meine Kondormantin unser Kind austragen würde, sobald wir sicher aus den Orionnebeln zurückgekehrt waren. Ha’ile würde sie heißen, was Leuchtfeuer bedeutet.


      Die Schiffssensoren verrieten mir, dass sich Donovan in seinem alten Quartier aufhielt, das neben meinem lag. Der große Bildschirm in der Wand war aktiviert, deshalb nahm ich an, dass er sich Lydia’nahs Aufzeichnung ansah. Dabei wollte ich ihn nicht stören. Ich streunte durch das Schiff unter dem Vorwand, mir die Verbesserungen, die an ihm vorgenommen worden waren, ansehen zu wollen. Die wenigen Techniker, die an Bord waren, freuten sich über mein Interesse. Aber ohne ihre volle Besatzung, mit der heruntergefahrenen Beleuchtung in den langen Korridoren, die immer nur dann aufflammte, wenn man sich in einem bestimmten Abschnitt bewegte, ohne die Geräusche der Betriebsamkeit war die Ystorica ein unheimlicher Ort. Und so würde ich sie erleben auf unserer Reise zu den Nebeln. Still. Dunkel. Unheimlich.


      Als ich schließlich sein Quartier betrat, war die Aufzeichnung zu Ende, aber das Finale mit den weißgekleideten Tänzern, die den Schwarzgekleideten unter sich begruben, war noch als Standbild auf dem Bildschirm verblieben. Er lag auf einer Récamière, starrte es an und schien tief in Gedanken versunken.


      „Darf ich eintreten?“


      Er nickte, ohne den Blick von der Bildwand zu nehmen.


      „Verzeih meine Unbeherrschtheit. Ich habe Angst um dich.“


      „Da bist du nicht der einzige. Ich habe die Botschaft der Geli verstanden. Aber ich bin dennoch überzeugt, dass es möglich ist. Wenn du es willst.“


      Seine Stimme war sanft wie immer und verriet nicht, ob er mir wegen der unfreundlichen Behandlung von vorhin grollte.


      „Ich habe mit Lydia’nah gesprochen“, sagte ich langsam, denn es fiel mir schwer zuzugeben, dass ich mich egoistisch entschieden hatte. „Wir wissen, dass wir alles gewinnen können oder alles verlieren. Dich eingeschlossen. Du weißt nicht, worauf du dich einlässt, wenn du allein ein Schiff wie die Ystorica steuern willst. Aber meine Gefährtin sagte: Take a leap of faith. Das will ich tun, auch wenn der nüchterne Teil meiner Person dagegen ist und Wahnsinn schreit.“ Ich durchschritt das Hologramm der Geli-Aufzeichnung und schaltete es mit einer Handbewegung ab. Dann ließ ich die Wände des Quartiers den Planeten Atlantis zeigen, der unter unserer stationären Umlaufbahn hing. Seine Nebel. Seine Wolkenbänke. Seine Geheimnisse.


      Ich hatte mir geschworen, alles zu unternehmen, dass unser Plan so lange wie möglich geheim blieb und möglichst gefahrlos durchgeführt werden konnte. Ich wies meine Techniker an, im Kommandomodul der Ystorica einen Überlebenstank zu installieren. Sie fragten nicht nach dem Grund, aber wenn sie dachten, dass er in der Paranoia ihres Domine liegen könnte, war es mir nur recht.


      Das nächste Problem war, dass wir Donovans Implantate nicht von den Halli’il machen lassen konnten, unseren besten Neurochirurgen, ohne dass die Vasachi davon erführen und sich einen Reim darauf machen konnten.


      Donovan meinte daraufhin, er würde die Geli kontaktieren.


      „Wieso die?“, fragte ich entgeistert.


      „Weil Orfe’u mir gegenüber einmal angedeutet hat, dass die Geli nicht nur ein Stamm von Künstlern sind. Viele Entsprungene haben bei ihnen Unterschlupf und Auskommen gefunden. Ihre Zahl ist beträchtlicher, als ihr glaubt. Es ist anzunehmen, dass auch einige Experten in Sachen Neurochirurgie dabei sind.“


      Er sagte das so beiläufig. Entsprungene. Manche Klans ließen ihre Spezialisten eben nicht gerne ziehen. Aber bei den Geli herrschte vielleicht am ehesten das, was sie auf Terra mit Demokratie meinten.


      Wieder einmal, wie so oft in letzter Zeit, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wie groß ist der menschliche Hang zu Selbstbetrug und Ignoranz! Wenn sich die Welt Jahrtausende lang nicht geändert hat, warum sollte sie es gerade jetzt tun? Aber sie hatte es getan, und das Tempo der Veränderungen nahm beängstigend zu, seit Donovan diesen Planeten betreten hatte.


      Auch seine Art der Kontaktaufnahme verblüffte mich. Er holte sich aus der Aufzeichnung, die Lydia’nah gemacht hatte, jene Stelle heraus, in der dieses neue, fremde Thema in der Musik der Geli aufgetaucht war, und sandte es mit meiner Einwilligung von der Ystorica aus gestreut auf vielen Frequenzen auf die Meere unseres Planeten. Innerhalb kurzer Zeit erhielten wir eine Antwort, einen Satz Koordinaten, die einen Punkt mitten auf dem großen Ozean bezeichneten. Einen Treffpunkt.


      Zur Verschleierung unserer Absichten gab Donovan vor, das Angebot der Geli annehmen zu wollen, ihre Meditationstechniken zu erlernen. Angou’lem würde ihn begleiten, und ihr Wunsch, das Musikinstrument der Geli besser beherrschen zu wollen, war nicht einmal gelogen. Sie war ahnungslos und glücklich. – Zwei Tage später brachte ich die beiden mit einem Beiboot der Ystorica zu den vereinbarten Koordinaten, wo wir auf eine kleine Flotte von Geli-Schiffen aller Art trafen. Von außen deutete nichts darauf hin, dass ein spezielles darunter sein könnte.


      Viele Wochen lang sah ich Donovan nicht und wechselte kein Wort mit ihm, nur Botschaften von Angou’lem erzählten uns von ihren begeisterten Fortschritten. Den wahren Zweck der Unternehmung zu erwähnen war nicht möglich, daher hatte ich keinerlei Nachricht, wie es ihm ging. Das beunruhigte mich mehr, als ich erwartet hatte. Vom ersten Tag an begann er mir zu fehlen.


      Lydia’nah und ich waren uns einig, dass sie uns nicht in den Drachennebel begleiten konnte. Die Lheka musste über das Dominium der Verenion wachen, während die Ystorica unterwegs war und wir nicht wussten, wie lange, oder was den Vasachi in der Zwischenzeit an Gemeinheiten einfallen konnte. Zwei der irdischen Atombomben transferierten wir auf die Lheka und die Bonnaire. Das taten wir nicht besonders geheim, um die Vasachi wissen zu lassen, wozu wir fähig waren, sollte es zu gewaltsamen Aktionen kommen. Im äußersten Notfall war Lydia’nah vielleicht auch die einzige Navigatorin, die es fertig bringen konnte, uns zu Hilfe zu kommen.


      Was Donovans Behauptung anging, dass der junge Vasachi ein Klon des alten Klekhi’eth war, fanden sich keine eindeutigen Beweise. Amrah ließ den großen Saal und das dem Vasachi zugewiesene Quartier genauestens auf genetische Spuren untersuchen, aber ihre Leute fanden keine brauchbaren DNS-Reste. Wahrscheinlich hatte er den Raum nicht einmal benutzt und war nach seinem Sareng-Rausch sofort in das Vasachi-Dominium zurückgebracht worden; auch waren alle Räume nach dem Fest gründlich gesäubert worden. Im Grunde genommen aber war es nicht von Bedeutung, ob wir Beweise hatten oder nicht; nachdem nun alle wussten, was die Quoum mit ihren Wasserwesen angerichtet hatten, war der Damm ohnehin gebrochen: Fällt ein Tabu, fallen über kurz oder lang alle.


      Amrah bezahlte den Aufenthalt und die Unterweisung ihrer Schwester und ihres Klientelmannes mit einer Menge an Gütern aller Art. Seine Spezialbehandlung erwähnten die Geli nicht. Aber Amrah schickte eine ihrer Amazonen auf eines ihrer Schiffe und ließ ausrichten, dass von nun an 12 Geli-Schiffe unbegrenztes Ankerrecht auf dem Territorium der Verenion haben würden. Das war großzügig, bedachte man die Raumnot, unter der die Verenion gerade litten. Die Geli akzeptierten und schwiegen.


      Und dann ließ ich noch während Donovans Abwesenheit eine Kleinigkeit in die Ystorica einbauen, von der er nichts wissen durfte. Einen unscheinbaren Schalter nur. Einen, der mir erlauben würde, ihn wieder von der Ystorica zu trennen, ganz gleich, ob er wollte oder nicht.


      Der Vasachi, derselbe, der mir die Botschaft des Alten überbracht hatte oder ein anderer, ich konnte jedenfalls an seinem Äußeren keinen Unterschied erkennen, wandte sich wieder mit einer Videobotschaft an mich, als ich gerade die Umbauten auf der Ystorica beaufsichtigte. Er fragte süffisant, warum ich mir die Mühe machte, das Schiff so fein herzurichten, wo es doch bald nicht mehr mir gehören würde. Das war seine Art zu sagen, dass nach Meinung der Vasachi die Bedenkzeit langsam um war, die sie mir eingeräumt hatten. Ich unterbrach die Verbindung kommentarlos. Jedes unbedachte Wort hätte mich verraten können.


      Er fehlte mir schrecklich, aber ich widerstand dem Wunsch, ihn zu kontaktieren und ihm in die Augen sehen zu können, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte, als mich mit ihm auszusprechen.


      Als er und Angou’lem endlich zurückkamen, verbarg Donovan seine Hände unter den Ärmeln eines langen Mantels in den Farben der Verenion. Angou’lem schwatzte begeistert von den Fortschritten, die sie gemacht hatte und dass sie bald ein kleines Konzert geben würde, aber ihre Augen erzählten etwas anderes: sie war bedrückt. Als sie mich auf dem Landungssteg umarmt hatte, deutete sie mit dem Kopf in Richtung Donovan, der hinter ihr ging, und sagte: „Euch beide lasse ich jetzt einmal ein bisschen allein.“


      Schweigend gingen wir in sein Quartier. Es war inzwischen ebenso sicher vor Lauschern gemacht worden wie der kleine Konferenzraum. Ich konnte frei sprechen.


      „Hast du mir meinen Kleinmut vergeben?“


      Er lächelt schmerzlich.


      „Es gibt nichts zu vergeben. Ich bin vertraut mit deiner Reaktion. Ich habe es oft genug erlebt. Es ist anscheinend auch eine der Wirkungen, die ich auf andere habe…“


      „Wir fürchten immer, was wir nicht verstehen“, versuchte ich mich zu rechtfertigen, aber in dem Augenblick, da ich es aussprach, wusste ich, dass ich es nur schlimmer gemacht hatte. Wir Menschen auf der einen Seite und du Monster auf der anderen…


      Er antwortete nichts darauf.


      „Es tut mir so leid“, sagte ich am Boden zerstört vor Scham. „Gerade ich hätte es besser wissen müssen!“


      „Es gibt nichts zu vergeben“, wiederholte er. „Ich liebe dich. – Willst du meine Hände sehen?“


      Ich weiß heute noch nicht, welcher Schock größer war: Diese drei Worte, die er so ruhig ausgesprochen hatte, als wären sie die größte Selbstverständlichkeit der Welt, oder der Anblick seiner Hände.


      Die Handrücken mit seinen langen feingliedrigen Fingern sahen völlig normal aus. Aber als er beide Handflächen nach oben drehte, war der Anblick doch schrecklich fremd: von den Fingerspitzen bis zu den Handballen waren sie mit einer goldenen Schicht überzogen, die sogar im gedämpften Licht seines Quartiers unwirklich glänzte. Als ich sie vorsichtig berührte, fühlte sie sich ganz normal und körperwarm an. Donovan schloss seine Hände um meine und sagte: „Mein Tastsinn ist nur leicht eingeschränkt. Anfangs nach den Operationen war ich ein wenig ungeschickt. Angou’lem musste mich sogar füttern. Du hättest sehen sollen, wie sie das genoss!“


      Dann drehte er den Kopf und schob sein Nackenhaar ein wenig zur Seite. In seinem obersten Halswirbel saß eine goldene Schnittstelle. Ihr Anblick war Furcht erregend. Als er meine Reaktion sah, ließ er sein Haar wieder fallen, sodass sie gut verborgen war. Aber ich konnte dieses Bild nicht mehr aus meiner Erinnerung tilgen, und mir war so schrecklich bang zumute.


      Es war keine Zeit zu verlieren. Nicht nur die Ungeduld der Vasachi drängte uns, mit jedem ungenützten Tag vergingen wahrscheinlich viele kostbare Leben auf jenem Planeten im Drachennebel, und mit jedem Tag stieg auch die Gefahr, dass die Vasachi hinter unsere Pläne kommen konnten und sie vielleicht sabotierten.


      Schon am nächsten Morgen begaben wir uns auf die Ystorica. Mit an Bord waren nur noch vier meiner Techniker, die ich ausgesucht hatte. Offiziell ließen wir verlauten, dass die Ystorica ihren überholten und verbesserten Antrieb testen sollte.


      Die entsprungenen und zu den Geli übergelaufenen Neurochirurgen hatten nicht nur Donovan zwei Interfaces implantiert, sondern auch eine Hardware für seine goldenen Hände gebaut, eine Art Handschuh, mit der die Kontakte zur Ystorica und ihren Kommandobahnen hergestellt wurden. Alle ihre Sensorendaten liefen zum Interface in seinem Nacken.


      Er erzählte mir, dass er die Gelegenheit gehabt hatte, seine neuen Fähigkeiten auf einem der Geli-Schiffe anzuwenden. Er hatte sich in den Rechner des Schiffes eingeklinkt und die Segel und die Solarkonvektoren gesteuert, er hatte alle Schiffsmeldungen gelesen und kleine Abweichungen korrigiert. Aber das war nichts, verglichen mit dem Versuch, ein Riesenraumschiff wie die Ystorica zu überwachen oder gar zu steuern.


      Donovan vermutete, wahrscheinlich zu Recht, dass die auf ihn zukommenden Anstrengungen seine Körperfunktionen beeinträchtigen würden. Deshalb wollte er die Phasen, während derer er das Schiff steuerte, in einem Überlebenstank verbringen, der seinen Körper und damit sein Gehirn stabil hielt. Ich würde ihn dabei überwachen. Dadurch konnte er nicht direkt mit mir sprechen, ich würde eine computergenerierte Stimme hören, die seine Gedanken in Sprache umsetzte und wie seine Stimme klang, aber nicht seine war. Vor seinen offenen Augen würde ein kleiner Bildschirm sein, über den er den Weg der Ystorica durch die weißen Pfade des Hyperraumes steuern konnte; und ein ganz wichtiges Teil seines akustischen Inputs war Musik. Die Musik der Geli, die sie ihm überlassen hatten. Aufgezeichnet.


      Es war ein schlimmer Moment für mich, als er sich seiner Kleidung entledigte und in den Überlebenstank stieg, den ich in der Kommandokanzel hatte installieren lassen. Er lächelte mir kurz aufmunternd zu und ließ sich dann in die leicht grünliche Flüssigkeit sinken. Sofort suchten die medizinischen Sensoren automatisch Körperkontakt, aber der schrecklichste Moment für ihn musste es sein, wenn ihm bei vollem Bewusstsein die Atemluft in den Lungen durch eine stark sauerstoffgesättigte Trägerflüssigkeit ersetzt wurde. Mehr als eine halbe Minute lang musste er gegen das Gefühl ankämpfen zu ertrinken. Ich wandte meine Augen ab.


      Wenig später schloss er den Nackenkontakt und steckte seine goldenen Hände in die Handschuhe. Wenn er es zuließ, war er jetzt mit der Ystorica verbunden. Er wurde sie.


      „Wie fühlst du dich?“, fragte ich besorgt. Die Ystorica würde ihm meine Stimme übermitteln.


      Die Antwort kam leicht zeitverzögert mit dem Klang einer seelenlosen Stimme, die ihm jetzt als einzige zur Verfügung stand:


      „Gut. Ich muss mich erst orientieren.“


      Ich versuchte mir vorzustellen, wie er jetzt mit Hilfe der Meditationstechnik der Geli seinen Geist erweiterte und in die Rechner der Ystorica eindrang. Wie ihn Datenströme überfluteten. Ich versuchte mir vorzustellen, wie die Welt wohl aussehen könnte, die ein Gehirn entwarf, das mit diesen Informationsmengen erst fertig werden musste. Aber es gelang mir nicht. Nur wenige Meter von mir entfernt, deutlich sichtbar in der opaken Kugel des Überlebenstanks, befand er sich in einer völlig anderen Welt, die mir nicht zugänglich war. Ich konnte nur warten und zusehen, was für mich einer schrecklichen Folter gleichkam.


      Aber bald darauf begann er mit seinen Meldungen. Sie klangen sachlich und beherrscht.


      „Kontakt ist hergestellt und funktioniert einwandfrei. Die Innensensoren sind übernommen. Ich beginne mit der Übernahme der Außensensoren.“


      Das bedeutete, dass er als erstes einmal sehen und hören konnte, was innerhalb und außerhalb des Schiffes vorging. Er würde mich jederzeit und überall im ganzen Schiff beobachten können.


      Ein kaum wahrnehmbares Zittern ging durch die Ystorica. Ich registrierte einen leichten Anstieg seiner Körpertemperatur und seines Blutdrucks und meldete es ihm zurück.


      „Ich muss … erst lernen, mit dieser überwältigenden Erfahrung umzugehen, Unwichtiges auszublenden. Es ist etwas völlig anderes, ob man den Weltraum auf sicheren Bildschirmen erlebt oder ob er direkt an meiner Haut beginnt.“


      „Sollen wir mit Kompensationsmaßnahmen beginnen?“


      „Noch nicht.“


      Und wirklich sanken Blutdruck und Körpertemperatur bald wieder auf Normalniveau. Die Alphawellentätigkeit blieb hoch.


      „Ich setze fort.“


      „Lebenserhaltungssystem.“


      „Schleusen.“


      „Schutzschirme.“


      Die Pausen zwischen den einzelnen Systemen wurden kürzer.


      „Stabilisatoren.“ … „Antigravsystem.“ … „Beiboote.“ … „Navigation.“


      Körpertemperatur, Puls und Blutdruck begannen wieder anzusteigen. „Lass dir Zeit!“, warnte ich.


      „Energieversorgung. Recycling. Notenergie.“


      Die Auflistung der von Donovan übernommenen Systeme wurde mit beängstigender Geschwindigkeit länger. Aber auch die negativen Veränderungen in seinem Körper schritten voran.


      „Es reicht“, meldete ich ihm. „Wir müssen mit Stabilisierungsmedikamenten beginnen.“


      „Gut.“


      „Wenn sich dieses System der Schiffsführung einmal allgemein verbreiten sollte, dann werden die menschlichen Nervenzentren kein hohes Alter erreichen!“


      „Ich beabsichtige nicht, mein weiteres Leben nur in diesem Zustand zu verbringen“, antworte mir seine Stimme. „Die Geli machen auch nur ganz wenige Aufführungen pro Jahr.“


      Wenn mich das beruhigen sollte, dann funktionierte es nicht. Meine Sorge wuchs.


      Es gab eine kleine Pause. Die Medikamente, die ihm der Überlebenstank verabreichte, taten ihre Wirkung.


      „Ich übernehme jetzt den Realraumantrieb.“


      Wenn ihm das gelang, kontrollierte er das ganze Schiff. Er bestimmte, was geschehen sollte.


      Aber ich kontrollierte ihn, so dachte ich wenigstens.


      Wenn ich erwartet hatte, dass jetzt ein Ruck durch das Schiff gehen würde, wurde ich enttäuscht. Es war nichts zu bemerken. Die Ystorica hing ruhig im Orbit. Ich hielt den Atem an. Die Geräusche der Energiebanken änderten ihre Tonhöhe.


      „Ich beginne mit einfachen Manövern“, sagte seine Stimme plötzlich. „Drehung.“


      Die Ystorica gehorchte ansatzlos und die Sterne auf meinem Außenschirm wanderten langsam nach links, bis sie wieder in der ursprünglichen Position zu sehen waren. Noch ehe ich meiner Freude und Bewunderung Ausdruck verleihen konnte, kündigte Donovan bereits die nächsten Manöver an.


      „Beschleunigen. Bis zur halben Entfernung zu Epsilon Eridani.“


      Wir stürzten direkt in unsere Sonne.


      „Abbremsen. Stabilisieren.“


      Eridani stand übergroß und bläulich gleißend auf meinem Schirm, dessen Helligkeit Donovan schnell auf ein für mich erträgliches Maß herabregelte.


      „Kurs in den Staubgürtel hinter Pontos. Test der Schutzschirme.“


      Wieder gehorchte ihm die Ystorica mit ansatzloser Beschleunigung, und er jagte sie in die Staubscheibe um unsere junge Sonne, dass es mir den Atem nahm. Der Staubgürtel war keine Gefahr für uns, solange die Schirme hielten. Aber er hatte das Schiff mit traumwandlerischer Sicherheit in seiner Gewalt. Er war das Schiff.


      „Großartig, Donovan! Aber es genügt für das erste Mal. Bring uns zurück in den Orbit.“


      Er antworte nicht sofort. Dann blieb mir fast das Herz stehen, als ich seine Stimme sagen hörte:


      „Hyperraumfenster.“


      „NEIN!“ schrie ich entsetzt, aber es war zu spät. Mit der Kraft ihrer Reserven öffnete die Ystorica ein Loch in den übergeordneten Raum und sprang! Weder Donovan noch ich oder meine Techniker hatten Stabilisierungsmedikamente genommen!


      Aber dann ging alles so schnell, dass ich die extrem kurze Zeit, die wir im Hyperraum verbrachten, nur als vorbeihuschende Farbblitze wahrnahm, dann befanden wir uns wieder im Orbit um Atlantis.


      Eine Welle entsetzlicher Übelkeit überflutete mich. Völlig desorientiert fand ich mich auf dem Metallboden der Kommandozentrale wieder, und ich fühlte mich leer und verzweifelt, als wäre die ganze Welt über mir zusammengestürzt, die ich nicht mehr zu ertragen vermochte. Meine Seele glich einem schwarzen Loch, aus dem es kein Entrinnen gab!


      Wenn dies die Auswirkungen des Hyperraumes auf die menschliche Psyche waren, dann konnte ich zum ersten Mal erahnen, was unsere Altvorderen ertragen hatten, als sie begonnen hatten, dieses Kontinuum für ihre Reisen zu nutzen. Was Donovan auf der Victory gefühlt haben musste.


      Ich zwang mich aufzustehen, was mir erst nach einigen vergeblichen Versuchen gelang, und ich vergewisserte mich, dass unser Orbit stabil war. Dann injizierte ich mir nachträglich ein Sedativum.


      Von Donovan kein Wort. Keine Erklärung.


      Mein erster Impuls, als ich wieder klar denken konnte, war, meine Rückversicherung zu benutzen und Donovan auch gegen seinen Willen von der Ystorica zu trennen. Vielleicht war er verrückt geworden wie alle KIs vor ihm.


      Vielleicht.


      Noch wusste ich es nicht mit Sicherheit und wir schienen uns nicht in unmittelbarer Gefahr zu befinden. Ich zögerte. Vertrauen wirft man nicht so leicht weg. Vielleicht…


      Aus dem Maschinenraum meldete sich besorgt einer meiner Techniker: „Domine, seid Ihr in Ordnung? Was war das? Hatten wir eine Fehlfunktion des Hyperraumantriebes?“


      „Mir geht es gut. Ich bin noch bei der Fehleranalyse“, log ich. Der Techniker meldete noch, dass sich einer meiner Leute den Arm gebrochen hatte, als er zu Boden gestürzt war; man hatte ihn aber bereits versorgt.


      Dann kam eine Botschaft von Lydia’nah auf dem großen Bildschirm herein: „Was war denn DAS?“, fragte sie ohne lange Vorrede. „Und du siehst ja schrecklich aus!“


      „Das war ein interessanter Hyperraumsprung“, antwortete ich so ruhig wie möglich. „Aber es geht uns gut. Ich muss nur das neue Antriebssystem überprüfen.“


      Lydia’nah kannte mich gut genug um zu wissen, dass es mir nicht gut ging, aber da unsere Kommunikation möglicherweise abgehört wurde, verzichtete sie auf jeden weiteren Kommentar. Ich bat sie nur, mich in einer Stunde wieder zu kontaktieren.


      Von Donovan nur Schweigen.


      „Sag mir, dass das eine Fehlfunktion der Hardware war“, wandte ich mich mit klopfendem Herzen direkt an ihn.


      „Nein“, antwortete seine Stimme in neutralem Tonfall.


      „Was dann, bitte?“, fragte ich, und wieder kroch mir dieses eiskalte Gefühl über den Nacken in mein Hirn.


      „Ich habe auch meine Fähigkeiten als Navigator getestet. Es ist alles in Ordnung.“


      „Gut“, sagte ich betont gelassen. „Dann löse die Kontakte und komm heraus.“


      „Nein.“


      Jetzt war Schluss mit der Spiegelfechterei.


      „Donovan! Ich bin sicher, du erinnerst dich daran, was ich dir erzählt habe, wie es all unseren Schiffs-KIs ergangen ist. Ich möchte nicht, dass dir das gleiche Schicksal widerfährt! Diese Reizüberflutung war zuviel für den Anfang…“


      „Ach, Chatall…“, sagte seine Stimme langsam und gedehnt, fast träumerisch. „Verzeih mir, wenn ich das sage, aber du hast keine Ahnung.“


      „Ich habe sehr wohl eine Ahnung, was mit dir passiert ist!“, gab ich zurück, meine Hand schon bereit für die Trennung.


      „Chatall, ich spreche von der Ystorica… was für ein wundervolles Schiff! Welche unendlichen Möglichkeiten! Ihre Kraft, ihre Zuverlässigkeit. Wie sie auf den weißen Pfaden wandelt…“


      Ich sah meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Aber ich wollte noch nicht aufgeben.


      „Ja, ich weiß, sie ist ein wundervolles Schiff. Aber ich mache mir Sorgen um dein Wohlergehen. Die Überwachung deiner Gehirnaktivität –…“


      „Ach, Chatall, Chatall … um mich musst du dir keine Sorgen machen. Direkt vor meinen Augen tanzen die Sterne, und an meiner Haut beginnt der unendliche Raum. Ich höre die Sonnen singen, und die Stimmen von Beteigeuze und Aldebaran … ich habe die Macht, mich in die Strudel ihrer Magnetfelder zu schwingen oder in die große Leere zwischen den Galaxien. Ich bin ich. Mein Atem ist das Orgeln des Windes in den Luftschächten…“


      „Donovan“, sagte ich beschwörend, „so dachte wohl noch jede KI, betäubt von ihrer Macht und der Größe und Schönheit des Universums. Aber du hast selbst gesagt: Du bist keine KI, du bist ein Mensch! Du gehörst zu uns, auf die Erde, nach Altelan!“


      „Ja“, sagte seine Stimme nach einigem Zögern, „komm mit mir. Erforschen wir zusammen das Universum und seine Wunder! Begleite mich!“


      „Das kann ich nicht, das würde ich nicht lange überleben. Dann bist du wieder allein. Und irgendwann wird auch dein Körper oder die Ystorica den Dienst versagen.“


      Ich wertete es als kleinen Sieg, dass er darauf nicht antwortete. Ich hoffte, es beschäftigte ihn so sehr, dass er nicht antworten konnte. Daher setzte ich nach:


      „Donovan! Du darfst uns nicht verlassen! Lydia’nah, Angou’lem, Amrah, die Geli… bedeuten wir dir gar nichts mehr? Wir lieben dich, wir möchten, dass du bei uns bleibst. Die Ystorica ist dein, wann immer du willst! Aber du darfst dich nicht von ihr überwältigen lassen.“


      Noch immer keine Antwort.


      „Ich werde nicht mit dir gehen. Ich möchte sehen, wie mein Kind geboren wird und aufwächst. Ich möchte wieder über die bunten Felsen von Thera streifen, die süßen Früchte von seinen Hängen pflücken und kosten. Ich möchte die Erde wieder sehen und ihren strahlenden Himmel. Hilf mir dabei! Bau mit mir ein neues Atlantis!“


      „Dann gehe ich ohne dich“, sagte seine Stimme. „Auf der Erde hassen sie mich. Auf Atlantis verachten sie mich. Sogar du fürchtest mich. Ich bin besser dran allein. – Du darfst gehen.“


      Mit einem Seitenblick sah ich, dass seine EEG-Werte Ausschläge zeigten, die ich nie für möglich gehalten hätte, während die ruhige künstliche Stimme nichts von seinen Emotionen verriet. Das ließ mich noch einmal zögern.


      „Aber ich gehe nicht ohne dich. Du bist meine zweite Hälfte. Als die Götter das Menschengeschlecht entzwei spalteten, weil es ihnen zu mächtig wurde, verlor ein jeder seine andere Hälfte, und nur den wenigsten ist es vergönnt, die ihre wieder zu finden. Das sagte Platon. Ich war ein Glücklicher, aber jetzt habe ich dich wieder verloren. An die Ystorica.“


      „Du hast Lydia’nah.“


      „Lydia’nah sucht ihre zweite Hälfte nicht. Lydia’nah ist sich selbst genug. Aber du hast mein Leben in deine Hände genommen. Jetzt bist du dafür verantwortlich.“


      Darauf hin herrschte ein Schweigen, das ich fast nicht mehr ertragen konnte. Aber auf einmal erzitterte die Ystorica leicht, und zuerst dachte ich schon, er hätte seine Absichten wahr gemacht und den Orbit verlassen. Aber Atlantis blieb unbewegt auf meinen Schirmen stehen. Dann erloschen die Anzeigen der Vitalfunktionen auf meinen Monitoren, und die grünliche Nährflüssigkeit im Überlebenstank wurde durch Atemluft ersetzt. Der Deckel öffnete sich mit einem leisen Zischen, und drinnen rang Donovan halb erstickt um Luft und Leben.


      Überglücklich stürzte ich zu ihm hin und hob ihn aus dem Tank. Er konnte kaum stehen, und deshalb sanken wir beide auf die Stahlfliesen der Kommandozentrale hin, und ich hielt ihn einfach fest, ganz fest und lang in meinen Armen.


      Als sich Lydia’nah erneut meldete, bemerkte ich erst, wie viel Zeit vergangen war. Ich nahm ihren Ruf an, verweigerte aber die Videoübertragung. Es war alles vorbei, es war alles gut. Aber so sollte sie ihn und mich nicht sehen.


      Später, als er sich erholt hatte und wir darüber sprachen, was wohl den entscheidenden Unterschied ausgemacht hatte zwischen den KIs und ihm, sagte er mir etwas, das mich stolz und glücklich machte:


      „Die KIs hatten nichts und niemanden, der sie wieder zurückholte. Keine Familie, keine Freunde, keine Erinnerungen, keine Liebe. Sie konnte den Verlockungen der Macht ihrer Schiffe nicht widerstehen. Sie kannten kein schöneres Dasein als das in den Weiten des Raumes mit seinen unendlichen Wundern. Deshalb verweigerten sie den Gehorsam und machten sich auf in die Tiefen des Kosmos.“


      „Ja“, warf ich düster ein, „sie töteten ihre Besatzungen, stimmten Sonnengesänge an und verschwanden allesamt in den Tiefen des Alls.“


      „Ich schäme mich so, dass ich dir nicht geglaubt habe. Du warst mein Anker in der Erde und hast mich aus den kalten Himmeln heruntergeholt. Ich weiß nicht, wie ich dir dafür danken soll, dass du mir ermöglichst, in beiden Welten zu leben, von denen ich keine mehr missen möchte. Vielleicht gibt es einmal die Möglichkeit, dass ich dir zeigen kann, was es heißt, ein mächtiges Raumschiff zu sein, die Ystorica zu sein, wenn wir unsere Aufgabe abgeschlossen haben und aus den Orionnebeln zurückgekehrt sind.“


      Ich freue mich darauf“, sagte ich, und das war die Wahrheit.


      Ich kann nicht sagen, ob er verändert war, nachdem er das erste Mal zur Ystorica geworden war. Aber mein Verhältnis zu ihm hatte sich verändert. In meinen Augen war er wieder ein Mensch geworden. Er war fehlbar. Vollkommenheit ist kaum zu ertragen, denn sie erinnert uns immer daran, wie unvollkommen wir anderen sind. Er war ein besonderer Mensch. Aber ein fehlbarer. Und seine schwächste Stelle … war ich.


      Wir wussten, dass wir keine Zeit mehr verlieren durften, denn mit jedem Tag musste die Lage der Kolonisten verzweifelter werden. Wir hatten noch einige Verbesserungen vorzunehmen, und zu meiner Überraschung bestand Donovan selbst darauf, dass ich die Kontrolle über einen Not-Unterbrechungsschalter haben sollte, wie ich ihn schon eingebaut hatte, aber das verriet ich ihm nicht. Dann mussten wir meiner Minimalcrew den wahren Zweck unserer geplanten Unternehmung enthüllen. Ich stellte ihnen die Teilnahme daran frei, aber als ich ihnen erklärte, was die Vasachi ihren Klientelleuten angetan hatten, war ihre Empörung so groß, dass sie sich nicht mehr abhalten lassen wollten, mit uns zu fliegen, auch wenn es eine ungewöhnlich gefährliche Mission werden würde. Dass Donovan allein das Schiff steuern sollte und wir ihn nur unterstützen und überwachen, schien sie nicht besonders zu beunruhigen. Ihre Zuversicht und ihr Vertrauen in seine Fähigkeiten waren anscheinend viel fester, als ich gedacht hatte.


      Lydia’nah und Angou’lem kamen noch einmal kurz an Bord der Ystorica, um sich zu verabschieden und uns eine erfolgreiche Reise zu wünschen. Sie bestätigten uns, dass sich die Vasachi bisher anscheinend keinen Reim auf unsere Aktivitäten machen konnten. Als wir dann mit großer Geschwindigkeit beschleunigten und das Sonnensystem verließen, um in den Hyperraum zu springen, war es ohnehin zu spät für sie. Denn der Navigator mit den goldenen Händen bewältigte die Pfade zum Doppelstern Alnitak in 800 Lichtjahren Entfernung in einem einzigen Sprung.


      Alnitak A gleißte blau auf meinen abgedunkelten Schirmen. Donovan hatte die Ystorica in unmittelbarer Nähe des blauen Riesen aus dem Hyperraum geholt, so konnten ihre Energiekonverter seine Energie nutzen, während wir die umliegenden Sterne nach erdähnlichen Planeten in Umlaufbahnen scannten, die eventuell Leben ermöglichen konnten. Die Gravitation des Sterns zur Beschleunigung nutzend sprang die Ystorica aber bald wieder für die zweite Hälfte der Entfernung bis zu den Protosternen und jungen Sternen des Pferdekopf-Drachennebels in den Hyperraum.


      Während des ersten Sprunges hatte ich Donovan als Navigator noch überwacht, während des zweiten musste ich mich ausruhen und ihn gewähren lassen, aber ich war mir sicher, dass er die richtigen Pfade mit jener traumwandlerischen Sicherheit wählen würde, die ich schon so oft bei ihm erlebt hatte. Er weckte mich erst, als die Ystorica im Orbit über jenem unglückseligen Planeten hing, auf dem die Vasachi ihre Klientel im Stich gelassen hatten.


      Es war ein entsetzlicher Anblick.


      Der namenlose Planet war nicht nur geologisch höchst instabil, seine Kruste war an mehreren Stellen geborsten und grellrote Magmaseen verdampften ganze Meere. In der Atmosphäre war ein unangenehm hoher Anteil an Kohlendioxid und radioaktiven Gasen, sodass ein Aufenthalt außerhalb von Schutzkuppeln nicht ratsam schien. Aber die gab es nicht mehr. Die Leute der Vasachi hatten sich mit wenigen Habseligkeiten auf eine relativ stabile kleine Kontinentalplatte zurückgezogen, wo sie aber auch nicht sicher waren, weil diese ebenfalls ständig von Erdbeben verheerender Magnitude erschüttert wurde.


      Donovan berichtete, er hätte den Planeten und die Überlebenden gefunden, indem er das Peilsignal der Hais geortet hatte. Das einst so stolze Kugelschiff, das sich vielleicht als einziges mit der Ystorica hätte messen können, war zur Hälfte in einer Erdspalte versunken, die sich wohl bei einem der schweren Erdbeben aufgetan hatte. Befreiungsversuche hatten sie anscheinend nur noch tiefer einbrechen lassen. Sie würde sich wohl nie mehr von der Planetenoberfläche erheben können, und damit waren die Kolonisten auf diesem Höllenplaneten gefangen.


      Donovan öffnete Funkkanäle auf allen üblichen Kommunikationsfrequenzen.


      „Hier ist die Ystorica unter Chatall Kha’tan. Wir sind hier, um euch zu unterstützen. Meldet euch und lasst uns wissen, was wir für euch tun können!“


      Die Antwort kam sofort, aber nicht als Funkspruch. Von der havarierten Hais zuckten drei Lichtblitze von einer Hochenergiewaffe zu uns hoch und eine ballistische Rakete kam hintennach. Für Donovans Wachsamkeit und Reaktionsvermögen waren sie kein Problem. Die Schutzschirme waren hochgefahren, und die Ystorica erzitterte nur leicht, als uns die unfreundliche Begrüßung traf.


      „Besten Dank“, sagte Donovans Stimme ungerührt. „Wir können jeden Energieinput brauchen.“


      Fast gleichzeitig erreichte uns ein verstümmelter Funkspruch der Kolonisten. Aber er war so gut zu verstehen, dass kein Zweifel blieb: Jemand aus der Klientel der Vasachi sprach die traditionelle Formel, mit der Klientelleute ihre Gefolgschaft aufkündigen, und bat um Aufnahme in den Klan der Kha’tan.


      „Ich würde davon abraten, die Ystorica zu landen“, sagte Donovans Stimme. „Das Schicksal der Hais sollte uns eine Warnung sein.“


      „Nicht so übertrieben höflich“, gab ich zurück, „du bist die Ystorica. Du entscheidest. Außerdem können wir ohnehin nicht so oder mit unseren Beibooten landen, solange uns die Hais beschießt.“


      „Nicht mehr lange“, antwortete seine Stimme. „Sie hat keine Schutzschirme mehr. Ich habe gerade ein Blockadeprogramm in ihre Rechner geschickt, das ihre Waffensysteme lahm legen sollte. Ich hoffe, es ist gut angekommen.“


      Die Eleganz seiner Lösung verblüffte mich. Ich hatte befürchtet, er würde die Hais mit einem Nuklearsprengkopf außer Gefecht setzen müssen.


      „Besatzung der Hais! Wir beginnen mit der Evakuierung. Wenn ihr euch anschließen wollt, verlasst euer Schiff und begebt euch zu den anderen. Wir können es nicht bergen.“


      Keine Antwort, aber auch kein Schuss.


      „Ich bin mir sicher, dass einer der „Söhne“ von Klekhi’eth Vasachi an Bord ist“, sagte Donovans Stimme. „Der wird sich dir nicht ergeben.“


      Dann wandte ich mich an meine neuen Klientelleute mit Anweisungen, wie und wo die drei Beiboote der Ystorica sie aufnehmen würden.


      Es wurde ein schwieriges und anstrengendes Unternehmen. Sobald die Beiboote die Ystorica verlassen hatten, konnte Donovan sie nicht mehr sicher steuern, da die Sicht zu schlecht war und das erratische Magnetfeld des Planeten seine Sensoren empfindlich störte. Auch gab es natürlich keine automatischen Leitsysteme, wie sie etwa bei Transporten von Schiff zu Schiff benutzt wurden. Daher mussten zwei meiner Leute und ich die Beiboote selbst steuern, und wir hatten über 60 Flüge zu bewältigen, um die über 5000 Leute an Bord meines Schiffes zu bringen. Von den Geretteten erfuhr ich zu meinem Entsetzen, dass es weniger als die Hälfte der Klientelleute war, welche die Vasachi auf dem Planeten angesiedelt hatten, die anderen waren bei den verheerenden Erdbeben, Stürmen und Springfluten uns Leben gekommen.


      Aber selbst angesichts des drohenden Todes waren die Überlebenden bewundernswert diszipliniert; niemand stürmte die Beiboote, selbst dann nicht, als wieder ein schweres Beben den Boden erschütterte; wenigstens taten sich auf dem von uns ausgewählten Landeplatz keine weiteren Spalten auf. Aber von Donovan kam die Meldung, dass die Hais noch weiter in den Abgrund gesackt war. Dennoch wollte niemand von Bord gerettet werden, und ich konnte mir keine weiteren Gedanken um ihre Besatzung machen, denn während meine zwei Piloten wechselten, wenn ihre Konzentration so nachließ, dass es gefährlich wurde, musste ich weitermachen, auch wenn es nur noch mit Hilfe starker Aufputschmittel möglich war. Aber die Dankbarkeit und Freude in den Augen der Geretteten ließen mich wach bleiben, und ich verschwendete keine Gedanken daran, dass vielleicht irgendeiner meiner neuen Klientelleute ein Schläfer der Vasachi sein konnte. Nicht angesichts des Wahnsinns, den Klekhi’eth hier angerichtet hatte. So viele Tote! So eine entsetzliche und sinnlose Verschwendung von Leben!


      Im Schiff selbst lotste Donovan die Geretteten in alle zur Verfügung stehenden Quartiere und Laderäume. Dort mussten sie mit blanken Metallböden Vorlieb nehmen, aber das sollte ihnen egal sein; sie waren der Hölle und dem sicheren Tod entronnen, sie dankten mir überschwänglich. Den Besitzer der ruhigen Stimme, von der sie durch das Schiff geleitet wurden, kannten sie nicht, und sie würden ihn auch nicht zu Gesicht bekommen. Wir erklärten ihnen, dass die Ystorica von einer neuartigen KI gesteuert würde, und weil die Kha’tan schon immer dafür bekannt waren, dass sie damit experimentiert hatten, akzeptierten sie meine Täuschung vorbehaltlos.


      Nachdem wir noch einmal die Hais kontaktiert und keine Antwort erhalten hatten, überließen wir sie ihrem Schicksal. Sie würde bald in einer der Magmakammern des Planeten versinken und nichts würde von ihr übrig bleiben. Donovan konnte nicht exakt sagen, ob noch Besatzungsmitglieder am Leben waren, aber er befürchtete, dass sie möglicherweise den rituellen Selbstmord der letzten Treue vollzogen hatten. Diesen archaischen Brauch lehnen die meisten Domini seit Jahrtausenden als barbarisch ab und niemand würde von seiner Klientel ernsthaft Derartiges erwarten, aber bei den Vasachi konnte man nie wissen.


      Während Donovan die Ystorica aus dem Drachennebel heraus und auf Sprunggeschwindigkeit beschleunigte, flutete er, wie mit den Geretteten abgesprochen, alle von ihnen belegten Quartiere und Laderäume mit schweren aerosolen Betäubungsmitteln. Ich konnte mich auch kaum noch auf den Beinen halten, als der Adrenalinschub nach der gelungenen Rettungsaktion und die Wirkung der Medikamente, die mich wach gehalten hatten, nachließen. Die Umstände hatten dazu geführt, dass ich meine eigentliche Aufgabe nicht erfüllen konnte.


      „Donovan, wie geht es dir?“, fragte ich todmüde nach einem Blick auf seine Vitaldaten. Sie waren ein wenig außerhalb der Idealwerte.


      „Besser als dir. Ich bin OK.“


      „Wenn du gesprungen bist, werden deine Werte noch schlechter werden!“


      „Das ist schon in Ordnung“, sagte seine Stimme. „Die Leute schlafen. Es ist alles ruhig. Die Systeme der Ystorica arbeiten einwandfrei. Aber du brauchst eine Auszeit. In dem Zustand nutzt du niemandem etwas.“


      Und so überließ ich ihn sich selbst, und ich konnte nur hoffen, dass er der Versuchung widerstehen konnte, der all die anderen KIs zuvor erlegen waren. Ich nahm ihm das Versprechen ab, dass er nicht versuchen sollte, direkt in den Orbit von Atlantis zu springen. Das würde uns Zeit geben, die neue Situation einzuschätzen und mit den Verenion zu besprechen. Wenn er es nicht hielt, würde ich nichts mehr davon bemerken, ich war so müde und ausgelaugt, dass es mir egal war.


      Und so ließ ich ihn mit der Ystorica allein.


      Ich erwachte aus einem bleiernen Schlaf voller entsetzlicher Träume, an die ich mich aber nicht mehr erinnern konnte; es blieb nur das Gefühl, dass sie voller Ängste und Hilflosigkeit gewesen waren. Ich musste mich erst orientieren, wo ich war.


      In meinem Quartier auf der Ystorica? Oder bei den Verenion? Im Obsidianpalast auf Thera?


      „Licht!“


      Es war mein Quartier.


      „Donovan?“


      Keine Antwort. Stattdessen wurde mir bewusst, was mich geweckt hatte.


      Musik.


      „Donovan?“, fragte ich noch einmal, und Kälte machte sich in meiner Magengrube breit.


      Kein Wort von ihm, nur die Musik drängte sich in meine Wahrnehmung. Keine Geli-Musik, sondern solche von der Erde. Keine Oper. Eine sparsam instrumentiertes, langsames Thema, von einer sehr jungen Männerstimme gesungen, die sich mit dem Melodiebogen in unglaubliche Höhen hinauf schwingen konnte. Ein trauriges Lied. Trotz meiner Unruhe hörte ich einige Takte lang dem in Englisch gesungenen Text zu. Ein sehr trauriges Lied.


      „Verdammt! Musik aus! – Donovan, melde dich, bitte!“


      Aber es antwortete mir nur gespenstische Stille. Auch die Ystorica selbst blieb stumm. Ihre Maschinen und Energiebänke hörten sich an, als wären sie stillgelegt. Das englische Wort „offline“ fiel mir ein. Verdammt noch einmal! Wie sich diese Sprache in meine Gedankenwelt drängte!


      „Zeit synchronisieren! Standort bestimmen!“, befahl ich.


      Eine der großen Bildschirmwände in meinem Quartier wurde hell, zeigte mir unseren Standort in Echtzeit und eine erläuternde Grafik.


      Die Ystorica driftete antriebslos hoch über der Ekliptik des Sonnensystems von Epsilon Eridani. Und ich hatte fast 200 Stunden lang geschlafen! Das war nur möglich, wenn Donovan auch mich betäubt und ruhig gestellt hatte! Jetzt war ich sicher, dass etwas ganz gewaltig nicht in Ordnung war. Hatte er mich hintergangen? Und warum hatte er so lange für den Rückweg benötigt?


      Da der Rest des Schiffes so unheimlich ruhig blieb, musste ich annehmen, dass er nur mich geweckt hatte und die übrigen Räume noch voll waren mit betäubenden Gasen. Ich musste unbedingt in die Kommandozentrale gelangen und nachsehen, was mit ihm los war. Die Zentrale und mein Quartier lagen im sicheren Zentrum der Ystorica, nicht weit voneinander entfernt. Aber ob er auch den Korridor dorthin mit den Sedierungsmedikamenten für die Geretteten geflutet hatte? Ich konnte mich nur hinauswagen und sehen, was passieren würde.


      Das Aufstehen fiel mir schwer, ich kam kaum auf die Beine und mein Gleichgewichtssinn funktionierte nicht.


      Der Gang war dunkel und leer. Dort, wo die Sensoren meine Anwesenheit registrierten, flammte Licht auf, das hinter mir wieder erlosch. Das zeigte mir, dass die Ystorica auf ihre lebenserhaltenden Funktionen reduziert worden war. Die Luft schien in Ordnung zu sein, frei von Betäubungsmitteln, aber sie roch sehr schal und abgestanden. Was wahrscheinlich kein Wunder war, denn mit 5000 Menschen an Bord stieß das Recyclingsystem an seine Grenzen.


      Aber auch hier im Korridor vernahm ich wieder Musik. Ein anderes Stück, ohne eine menschliche Stimme, aber wieder von der Erde, wieder eine sehr traurige Melodie.


      „Musik aus!“, befahl ich, aber auch diesmal reagierte das System nicht wie gewünscht auf meinen Befehl. Die fremde Melodie verfolgte mich, während ich durch den Korridor in die Kommandozentrale stürmte.


      Es hätte mich nicht überrascht, wenn er sie unzugänglich gemacht hatte, aber dem war nicht so. Das Schott öffnete sich widerstandslos für mich.


      Ich konnte auf den ersten Blick sehen, dass sich Donovan noch in dem Überlebenstank befand, und der hatte ihm anscheinend wirklich das Leben gerettet. Er war nicht bei Bewusstsein, genauso genommen zeigten mir die Sensoren, dass er fast komatös war, aber seine Werte schienen auf niedrigem Niveau stabil, Tendenz sogar leicht steigend. Ich atmete erleichtert auf.


      Er hatte die Augen geschlossen und seine in der Nährflüssigkeit treibenden hellen langen Haare verdeckten immer wieder seine Züge. Dann aber sah ich, dass er seine goldenen Hände aus den Kontaktstellen gelöst hatte und die Handschuhe leer im Tank trieben. Ob auch die Input-Stelle in seinem Nacken abgeschaltet war, konnte ich nicht feststellen. Er hatte die Ystorica losgelassen. Aber sie auch ihn?


      Auch hier in der Kommandozentrale wurde ich von jener todtraurigen terranischen Musik verfolgt.


      „Musik aus!“, donnerte ich zum dritten Mal. „Kontakte trennen!“


      Jetzt gehorchten die Systeme. Sein Nackenkontakt löste sich und trieb nutzlos im Tank, und gleichzeitig wurde es still.


      Da Donovans biometrische Werte relativ gut aussahen, gab ich der lebenserhaltenden Einheit den Befehl, ihn zu reanimieren. Der Tank protestierte nicht, saugte die Flüssigkeit ab und stellte Donovans Atmung wieder her. Aber er erwachte nicht aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit. Ich öffnete den Überlebenstank.


      Sein Anblick war entsetzlich und machte mich weit trauriger als die Musik, die ich gehört hatte. Sein Körper war abgemagert und atrophiert und sah aus wie eine Karikatur seiner selbst. Ich hob ein Bündel Mensch aus dem Tank, das so leicht war, dass ich erschrak. Donovan war immer groß und schlank gewesen, aber jetzt bestand sein ausgezehrter Körper nur noch aus Haut und Knochen. Wenn er wieder erwachte, würde es ein langer Weg sein zurück ins normale Leben!


      Die Lebenserhaltungseinheit empfahl hochwertige intravenöse Ernährung und weitere Überwachung der Vitalfunktionen sowie Wiederaufbau der Muskulatur. Das alles sollte er bekommen, aber nicht hier, sondern in meinem Quartier, wo ihn keiner so sehen konnte. So trug ich meine leichte Last dorthin und veranlasste, was die Medeinheit wollte. Aber so schwer es mir auch fiel, danach musste ich ihn wieder allein lassen. Aber ich hoffte inständig, dass ich diesmal an seiner Seite sein würde, wenn er erwachte. Warum hatte er bloß so lange gebraucht für den Rückweg? Warum war er über die Grenzen seiner Biologie hinausgegangen und hatte mich daran gehindert, es zu unterbinden?


      Wieder zurück in der Kommandozentrale legte ich meine Handflächen auf die Scanner, die mich als rechtmäßigen Kommandanten der Ystorica erkannten und meine Befehle entgegennehmen würden.

    

  


  
    
      Ich fuhr das Energieniveau des Schiffes hoch und weckte meine vier Leute, danach die Geretteten. Während die Ystorica mit all ihren zur Verfügung stehenden Reserven im Normalraum in Richtung Atlantis beschleunigte, kontaktierte ich die Verenion. Meine Botschaft brauchte mehr als vier Stunden zu ihnen: „Wir waren erfolgreich.“ Mehr wagte ich nicht zu verraten. Und auch wenn ich ein guter Navigator bin, wie Lydia’nah, versuchte ich nicht, es Donovan gleich zu tun und in den Orbit von Atlantis zu springen.


      Ihre Antwort kam schon nach siebeneinhalb Stunden: „Alles ruhig. Wir freuen uns!“ Und die Lheka würde uns das letzte Drittel des Weges nach Hause Begleitschutz geben. So kurz vor dem ersehnten Ziel wollte Lydia’nah keinerlei Risiko mehr eingehen.


      Während die Ystorica auf meinen Heimatplaneten zuraste, kontrollierte ich ihre Logbücher auf der Suche nach der verlorenen Zeit. Was ich herausfand, beunruhigte mich zutiefst, denn ich konnte mir keinen Reim darauf machen: Donovan war nach der Rettung der Kolonisten nicht in Richtung Alnitak gesprungen, sondern in einen benachbarten Nebel, der etwa 20 Lichtjahre vom Pferdekopfnebel entfernt war. Dort hatte sich die Ystorica mehrere Tage lang aufgehalten und den Raum gescannt, und erst nach einem Download der gesamten Datenbanken war sie in Richtung Alnitak gesprungen, den Stern im Vorbeiflug wieder als Energiequelle und Beschleuniger nutzend. Drei astronomische Einheiten von Epsilon Eridani entfernt war sie wieder aus dem Hyperraum aufgetaucht.


      So betrachtet hatte Donovan sein Versprechen gehalten. Aber was war inzwischen geschehen? Das Logbuch ließ mich nicht viel schlauer zurück. Ich musste mich gedulden, bis er das Bewusstsein wiedererlangen würde und mir Rede und Antwort stehen konnte. Ich hoffte, das würde noch vor unserer Landung auf Atlantis sein. Dann konnte er wenigstens auch noch das Ende unserer Unternehmung und den Höhepunkt unseres Triumphes über die Vasachi mitverfolgen.


      Jede Minute, die ich nicht mit der Schiffsführung beschäftigt war, verbrachte ich an seiner Seite, und wenn ich müde war und schlafen musste, dann tat ich das im selben Raum wie er. Jedes leise Seufzen oder Stöhnen ließ mich aufschrecken, und dann eilte ich zu seiner Liege, um ihn erwachen zu sehen.


      Er kam kurz vor unserem Rendezvous mit Lydia’nah und der Lheka wieder zu Bewusstsein. Ich hatte mich gerade abgewandt, weil ich mit Thorn sprach, einem meiner besten und treuesten Begleiter auf dieser Reise. Er hatte mir gemeldet, dass die Lheka in 30 Minuten zu uns aufschließen würde. Als ich das Gespräch beendet hatte und mich wieder umdrehte, lächelte Donovan mich an. Schwach und müde, als bereitete es ihm Mühe, die Augen offen zu halten. Aber mein Herz tat einen wilden Sprung und ich umarmte ihn sanft und innig, um ihn nicht zu verletzen. Mutter Meer! Ich war so glücklich, dass ich hätte weinen können vor Freude!


      „Chatall…“ Seine Stimme war nur ein Flüstern, aber sie trug, und es war so wunderschön, sie wieder zu hören.


      „Du musst nicht sprechen“, beruhigte ich ihn. „Lass dir Zeit. Komm wieder zu Kräften!“


      „Chatall…“, sagte er noch einmal, mit vor Anstrengung geschlossenen Augen, „ich muss dir berichten, was geschehen ist … es ist wichtig. Als wir nach dem Planeten suchten … da fingen meine Sensoren … da fingen die Sensoren der Ystorica noch etwas anderes auf als Masse-Echos. Eine Schiffssignatur … aber ich schwieg, denn … ich musste Prioritäten setzen. Das Leben der Kolonisten war wichtiger als … meine Neugier.“


      Schon dachte ich, er hätte wieder das Bewusstsein verloren, aber er sammelte seine Kräfte und fuhr fort:


      „Deshalb … sprang ich in diesen Nachbarnebel. Ich wollte mich vergewissern, ob ich wirklich die Signatur eines Raumschiffes gelesen hatte. Eine schwache … ein Notsignal einer KI…“


      „Was um alles in der Welt –!“


      „Es war die Memnoc. Ich habe die Memnoc gefunden…“


      Die Memnoc! Ein Schiff der Kha’tan! Verloren gegangen vor mehreren hundert Jahren! Weil ihre KI wahnsinnig geworden war wie alle anderen auch, bevor sie in den Tiefen des Raumes verschwunden war. Wenn er sie wirklich gefunden hatte…!


      Unter großer Anstrengung sprach Donovan weiter.


      „Sie hatte kaum noch Energie, aber im Großen und Ganzen war sie intakt. Nur irgendwie … gelähmt. Ihre KI … war dem Wahnsinn verfallen, ja … aber anders als du denkst. Sie war zerrissen … zwischen dem Freiheitsdrang der anderen KIs und ihrer Loyalität … sie wollte ihnen folgen in die Tiefen des Alls, aber irgendwie … konnte sie nicht. Deshalb blieb sie in eurer Nähe … verbarg sich in den Nebeln … und konnte ihr Dilemma nicht lösen. Sie verlor den Verstand…“


      Wenn das wahr war, dann konnten wir sie bergen! Auch wenn die KI unbrauchbar war, wir konnten die Memnoc bergen, und dann hätte die Ystorica endlich wieder ein Schwesterschiff! Die damit verbundenen Möglichkeiten waren Schwindel erregend!


      Aber Donovan hatte anscheinend noch ein Stück weiter gedacht.


      „Es tut mir leid, dass ich dich nicht geweckt und allein entschieden habe, aber wenn ich es richtig gemacht habe … dann wird die Memnoc … innerhalb kurzer Zeit … im Orbit über Atlantis auftauchen und sich deinem Kommando unterstellen. Wenn ich mich geirrt habe … dann hast du sie leider … ein zweites Mal verloren…“


      „Was hast du getan?“, fragte ich bestürzt.


      „Ich habe … der KI eine neue Persönlichkeitsstruktur gegeben.“


      „Du hast WAS?“


      „Meine. Die der Ystorica. Unser ganzes Wissen. Unsere Erfahrungen. Mich. Sie. Uns.“


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte die Bedeutung dessen, was er getan hatte, nicht abschätzen. Damals nicht. Ich konnte auch nicht ahnen, dass seine Persönlichkeitsstruktur in der KI der Memnoc vielleicht das einzige war, was mir von ihm bleiben sollte.


      „Es tut mir leid“, sagte er noch einmal voller Bedauern. „Ich hätte es nicht tun sollen. Ich habe meine Kräfte … überschätzt. Ich habe uns alle … in Gefahr gebracht … es tut mir so leid…“


      „Aber du hast es geschafft!“, beruhigte ich ihn. „Du hast die Kolonisten gefunden und gerettet, du hast uns sicher nach Hause gebracht, du wirst mir mein Dominium zurückgewinnen und die Memnoc auch, da bin ich mir sicher…“


      Aber das hörte er schon nicht mehr, denn er war wieder in die Bewusstlosigkeit weggedriftet.


      MEIN!


      Alles mein!


      Der steile Kegel des Hauptkraters von Thera, dessen jetzt schlummernde Spitze sich im Dunst verlor! Die schroffen Hänge, bewachsen von einem Urwald üppig wuchernder Vegetation! Die herrlich fruchtbare Wildnis, die am Fuße des Berges in wohl geordnete Gärten und Plantagen überging, nur durchbrochen von Jahrtausende alten Steinwegen. Und nicht zuletzt der Ehrfurcht gebietende schwarze Obsidian an den Außenwänden des alten Haupthauses der Kha’tan, die sich dank dieses wunderbar fruchtbaren, festen Bodens ihre Klientel immer hatten aussuchen können.


      Ich ließ die Ystorica in einer langsamen tiefen Schleife über das Dominium ziehen, um alles sehen zu können, was bald wieder mir gehören würde. Ich hatte mich nicht angekündigt und auch nicht um Landeerlaubnis gebeten, weil ich davon überzeugt war, dass die Vasachi ihr ersehntes Beutestück nicht aus dem Himmel schießen würden. Soweit ich von oben sehen konnte, waren die Schäden, die der angebliche Vulkanausbruch verursacht hatte, nicht so groß gewesen, wie die Vasachi behauptet hatten. Ich erkannte einige Schäden an den Flanken, die nicht bewohnt oder kultiviert waren. Von großartigen oder kostspieligen Wiederaufbauarbeiten war nichts zu sehen. Das alte Herrenhaus der Kha’tan war unbeschädigt. Die schwarzen Obsidianplatten, mit denen die dem Meer zugewandte Seite verkleidet war, gaben ihm ein leicht bedrohliches Aussehen; ich denke, das hatten meine Vorfahren so beabsichtigt. Aber ich wusste, es würde ein merkwürdiges Gefühl sein, wieder durch seine Hallen zu schreiten. Das Heim der Kha’tan war meinen Feinden in die Hände gefallen; sie hatten darin gehaust, mir meine Ohnmacht demonstriert. Ob man den giftigen Atem der Vasachi jemals wieder daraus vertreiben konnte?


      Die Verenion waren nicht erfreut gewesen über die Art und Weise, wie ich vorgehen wollte, um mein Dominium zurückzuerhalten. Amrah war der Ansicht, man müsse vor dem Rat der versammelten Domini ein Exempel statuieren gegen die Vasachi, mit den von ihnen im Stich gelassenen Klientelleuten als Zeugen ein Gerichtsverfahren gegen sie führen, welches nur mit einer Verurteilung durch alle Clans enden konnte. Sie meinte, dass die Taten der Vasachi schon lange weit mehr waren als nur eine Fehde zwischen zwei Clans. Sie war wie die Geli der Ansicht, dass dieser Konflikt die Frage nach der Zukunft von ganz Atlantis beinhaltete.


      Ich hatte abgelehnt. Zu lange hatten mich die Vasachi vor sich hergetrieben, jetzt wollte ich meine kalte Rache. Dass alle Domini gegen sie zusammenstehen würden, konnte ich mir sowieso nicht vorstellen. Zu viele Eigeninteressen bestimmten die Politik der Clans, zu unsicher erschien mir das Ergebnis eines Verfahrens vor dem Rat. Und wer garantierte letztendlich, dass sich die Vasachi einem für sie negativen Spruch beugen würden?


      Nein, dann lieber die kalte Rache.


      Donovan arbeitete zäh und verbissen am Wiederaufbau seiner degenerierten Muskulatur, um wieder gehen zu können. Er äußerte sich nicht dazu. Ich fragte ihn nicht um seine Meinung. Wahrscheinlich kannte er mich gut genug um zu wissen, dass ich mich nicht von meinem Vorhaben abbringen lassen würde. Auch nicht von ihm.


      Ich landete die Ystorica auf dem Vorplatz des großen Obsidianhauses, wobei ich sie auf ein Antigravkissen setzte, um die uralten Steinplatten des Untergrundes nicht zu beschädigen. Dann fuhr ich die große Laderampe aus und wartete.


      Es dauerte nicht lange, und dann schälte sich mit schrillem Pfeifen die Hegeimon aus dem Dunst. Sie war wesentlich kleiner als die mächtige Ystorica, auch kleiner als die Hais, deren Untergang ich mit angesehen hatte. Der Pilot setzte sie grob auf den Boden, die alten Platten brachen wie Glas und die Hegeimon sackte wenig elegant in den Grund.


      Das Spiel konnte beginnen.


      Ich verließ die Ystorica, noch immer geschützt von ihrem Schild. Ich war mit jenem Explosivgewehr bewaffnet, mit dem Ka’ha mich niedergeschossen hatte. Vielleicht wussten die Vasachi, was es zu bedeuten hatte, dass ich diese Waffe trug.


      Drüben bei der Hegeimon rührte sich zunächst nichts. Dann tönte eine junge Stimme über den Platz: „Es ist gegen das Protokoll, dass Geschäftspartner bewaffnet sind, Domine!“


      „Ändern wie die Regeln“, entgegnete ich kühl. „Nehmt Euch auch eine Waffe mit. Und mit wem habe ich überhaupt das Vergnügen, nachdem Klekhi’eth nicht anwesend zu sein scheint?“ Ich deaktivierte die Schilde der Ystorica. Die Hegeimon folgte sofort meinem Beispiel.


      Ein schmales Bürschchen, aber etwas älter als der, den ich auf dem Fest kennen gelernt hatte, kam aus dem Schott der Hegeimon. Noch ein Klon, dachte ich. Der Junge trug ebenfalls ein Explosivgewehr irdischer Bauart. Er hatte anscheinend verstanden.


      „Unser Domine hat viele gute Söhne.“


      Er grinste zu mir herüber. Das war Klekhi’eths Visage, nur mindestens zwei Jahrhunderte jünger.


      „Schade. Ich hätte den Domine selbst erwartet. Ich hätte ihm viel zu erzählen.“


      „Ihr müsst schon mit mir Vorlieb nehmen“, entgegnete der Vasachi leicht gereizt. „Und wo ist denn Euer terranischer Affe geblieben, ohne den Ihr nirgends mehr hingeht? Unser Domine hat Besseres zu tun, als mit Euch zu feilschen. Wenn wir jetzt vielleicht zur Sache kommen…“


      „Aber gern! Der Clan der Vasachi soll gebührend entlohnt werden.“


      Ich hob die Hand und gab meinen Leuten ein Zeichen. Und dann kamen die ersten über die Rampe: die Mutigsten zuerst, abgerissene, von Todesangst und Entbehrung gezeichnete Gestalten, die den Vasachi alles zutrauten, sogar jetzt noch. Dann kamen die anderen, immer mehr quollen aus den Laderäumen der Ystorica und bauten sich hinter mir auf.


      Der junge Vasachi erbleichte und umklammerte sein Gewehr. Noch immer kamen Menschen über die Rampe, Tausende, der Anblick erstaunte mich selbst und ich fragte mich im Nachhinein, wie und wo all diese Leute in der Ystorica Platz gefunden hatten.


      „Ich sehe, die Großzügigkeit meiner Bezahlung macht Euch sprachlos“, sagte ich laut und genüsslich. „Bei der großen Mutter Meer: Meine Schuld ist beglichen!“


      Der Vasachi stand da wie eine Holzpuppe und stierte die Leute mit leerem Gesichtsausdruck an. Er hatte die Beherrschung nicht verloren, er wirkte einfach wie abgeschaltet. Wahrscheinlich kommunizierte er jetzt mit in den Schädel versenkten Implantaten mit seinem Vater und erhielt Instruktionen. Auch die von mir geretteten Klientelleute schwiegen. Ich konnte sie wie eine starke, unüberwindliche Mauer hinter mir spüren.


      Dann sagte der Junge mit ausdrucksloser Stimme: „Die Vasachi danken dem Domine der Kha’tan für seine Großzügigkeit. Die Schuld ist bezahlt.“ Dann befahl er im Kommandoton:


      „Die Alpha- und Beta-Eingestuften betreten geordnet die Hegeimon. Die anderen werden nach Prioritätsstufe später abgeholt!“


      Die stumme Mauer hinter mir rührte sich nicht.


      „Vorwärts!“, befahl der Vasachi und fuchtelte mit seinem terranischen Gewehr.


      Aus der ersten Reihe der Geretteten lösten sich einige Männer und Frauen, und eine Stimme sagte laut und weithin vernehmbar: „Die Alpha- und Beta-Leute machen hiermit von ihrem Recht als Klientel Gebrauch und kündigen der Familie die Gefolgschaft, die uns in den Zeiten der Gefahr im Stich gelassen hat! Bei der Großen Mutter Meer!“


      Die rituelle Formel der aufgekündigten Gefolgschaft hallte über den weiten Platz. Der Junge stierte die Leute an und begriff nicht. Aber Klekhi’eth Vasachi, der mit seinen Augen sah, hatte sicherlich verstanden. Dass er verloren hatte. Mein Dominium, die Ystorica und seine Klientel. Angst begann sich auf dem Gesicht des jungen Klons abzuzeichnen. Mit eckigen Bewegungen drehte er sich wortlos um und verschwand im Außenschott der Hegeimon.


      Meine Leute jubelten und schrieen vor Freude und Erleichterung, noch lange, nachdem die Hegeimon mit schrillem Pfeifen über das Meer hin verschwunden war.


      „Ein starker Auftritt.“


      Das war Donovans einziger Kommentar zu diesem triumphalen Moment. Damals fand ich, er hätte sich ruhig ein wenig überschwänglicher mit mir freuen können.


      Alle Geretteten aus der Klientel der Vasachi ersuchten um Aufnahme bei den Kha’tan; damit hatte ich auf einen Schlag 5212 Schutzbefohlene. Von jenen, die vor mehr als einem Jahr bei den Verenion Zuflucht gefunden hatten, wollte auch mehr als die Hälfte wieder zurück nach Thera. Amrah ließ sie gerne ziehen, waren doch die Verhältnisse auf ihren flachen Atollen und Sandbänken schon ziemlich beengt gewesen. Auch sie nahm ich auf, während ich Bewerbungen von anderen Dominien zunächst einmal ablehnte. Eine ganze Organisationsstruktur war neu aufzubauen, und es würde Monate dauern, bis so etwas wie Alltag einkehren konnte. Amrah schickte mir auch einen Trupp ihrer Amazonen, und diese gut ausgebildeten Kriegerinnen dienten mir als Leibwache.


      Ein Gelischiff brachte mir ein anderes Geschenk. Es hatte 12 Ältere an Bord, darunter auch Orfe’u. Diese wollten zunächst einmal nach Donovan sehen. Als sie sich vergewissert hatten, dass es ihm den Umständen entsprechend gut ging und er auf dem Weg der Besserung war, baten sie um ein vertrauliches Gespräch mit mir. Ich nahm die Gelegenheit wahr und sprach ihnen meinen tief empfundenen Dank aus. Immerhin war unsere Unternehmung auch durch ihre absolute Zuverlässigkeit und Verschwiegenheit ein Erfolg geworden. Als Zeichen meiner Dankbarkeit räumte ich ihren Schiffen unbegrenztes Aufenthaltsrecht in meinen Häfen und Gewässern ein. Ich war mir sicher, sie würden dieses Recht nie über Gebühr in Anspruch nehmen.


      Die Sprecherin der Zwölf, eine Frau namens Shadash, nahm das Geschenk im Namen der Geli an. Dann kam sie aber gleich zur Sache:


      „Wir hätten es lieber gesehen, wenn Ihr den Vorschlag der Verenion angenommen und an den Vasachi ein Exempel statuiert hättet, das von einer breiten Mehrheit der Klans getragen worden wäre. Dennoch sind wir erfreut über das Ergebnis Eurer Unternehmung. Viele tausend Leben wurden gerettet. Die Vasachi wurden in die Schranken gewiesen. Dinge wurden in Bewegung gesetzt. Ihr und Euer irdischer Freund, der neugierige Felide, ihr seid am Leben und wohlauf. Damit haben wir nicht wirklich gerechnet, auch wenn wir alles dazu getan haben, was uns möglich war. Wir sehen Euch gut bewacht, und das ist richtig so. Dennoch ist das Problem noch nicht gelöst, wem Ihr trauen könnt und wem nicht.“


      Damit sagte sie mir nichts Neues. Langsam wollte ich wissen, worauf das hinauslaufen sollte, aber ich übte mich in Geduld. Shadash fuhr fort:


      „Wir Geli sind wählerisch, wenn es darum geht, neue Leute bei uns aufzunehmen. Es geht nicht so sehr um die Talente, die sie mitbringen, mehr um ihre grundsätzliche Einstellung zu gewissen Werten, die wir hochhalten. Loyalität und Vertrauen gehören dazu. Wir haben eine Möglichkeit entwickelt herauszufinden, ob jemand zu uns passt oder ob er unehrlich ist und sein wahres Wesen verbirgt. Wir führen gemeinsame Meditationen durch. Wenn es jemandem dabei nicht gelingt, seinen Geist mit den anderen in Einklang zu bringen, dann wissen wir, dass Vorsicht angebracht ist. Wir bieten Euch an, diese mit dem inneren Kreis Eurer Mitarbeiter durchzuführen.“


      „Warum solltet ihr das tun?“, fragte ich vorsichtig. „Was habt ihr davon?“


      Shadash seufzte.


      „Alle Wege in die Zukunft, die wir sehen können, führen in den Abgrund, mit Ausnahme des Euren, von dem wir noch nicht wissen, wie er enden wird. Vieles wird von einer zweiten Expedition zur Erde abhängen. Wir wünschen uns, dass Ihr lebt und sie durchführt, gemeinsam mit der Mutter Eurer Kinder.“


      Ich wusste nicht, wovon genau sie sprach, aber eine düstere Ahnung streifte mich.


      „Und Donovan?“


      „Er ist der Katalysator, der die Dinge beschleunigt. Einige von uns glauben, dies war nötig, weil wir nicht mehr viel Zeit haben. Andere sagen, dass die Veränderungen zu schnell gehen und das Tempo gefährlich ist. Was immer auch zutreffen mag, wir möchten auch ihn beschützen, wenn wir können. Wir werden ihm helfen, die unbeschreibliche Belastung durch die Erinnerung an sein Daseins als Ystorica zu verarbeiten. Denkt über unser Angebot nach.“


      Dann verbeugten sich alle leicht und verließen den Konferenzraum meines Obsidianhauses.


      Ich brauchte nicht lange nachzudenken. Selbstverständlich nahm ich das Angebot an.


      Somit war alles wohl geordnet und hätte nicht besser sein können. Den Satz mit der „unbeschreiblichen Belastung Donovans durch seine Erinnerungen an sein Dasein als Raumschiff“ überhörte ich geflissentlich. Damals hatte ich keine Vorstellung davon, was dies bedeuten könnte. Ich war zu beschäftigt mit mir selbst.


      Lydia’nah leistete mir Gesellschaft auf Thera und wir erlebten gemeinsam die ersten Wochen ihrer Schwangerschaft. Angou’lem wich Donovan nicht von der Seite und unterstützte ihn bei seinem Genesungsprozess, wo sie nur konnte. Bald war er wieder imstande, kurze Strecken zu gehen. Ich selbst hatte nur wenig Zeit, mich ihm zu widmen; irgendwie hatte ich auch die Geschichte mit der Memnoc verdrängt und wir sprachen nicht mehr davon. Darüber, wie wir die Ystorica mit so wenig Personal in den Drachennebel geflogen hatten und wieder zurück, bewahrten wir ebenfalls Stillschweigen.


      Lydia’nah, Angou’lem, Donovan und ich, wir nahmen unsere alte Gewohnheit wieder auf, wenigstens so oft wie möglich gemeinsam zu essen. Die ruhigste Zeit dazu war der Abend, wenn die Arbeit eines langen, erfolgreichen Tages getan war. Manchmal leisteten uns auch Orfe’u und Shadash Gesellschaft. Im Nachhinein betrachtet muss ich zugeben, dass den Großteil der Unterhaltung meistens ich bestritt, indem ich ausführlich alle Neuigkeiten erzählte, die der Wiederaufbau eines Dominiums so mit sich brachte. Angou’lem wiederum interessierte sich mehr für die Schwangerschaft ihrer Schwester, und Donovan hörte zu und schwieg.


      Es fiel mir wohl auf, dass er noch stiller war als sonst. Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, dass er meinen Ausführungen gar nicht richtig zuhörte und zwar physisch anwesend war, aber seine Augen sahen etwas anderes und seine Ohren hörten eine fremde Musik, die nur er wahrnahm. Aber meine Euphorie über den glücklichen Gang der Ereignisse ließ mich unsensibel werden für andere. Ich sprach ihn nie darauf an, bat ihn nie zu erklären, was in ihm vorging, und er enthüllte uns nichts; auch glaube ich, dass sogar Angou’lem aus seinem Universum ausgeschlossen blieb, wenn er stundenlang reglos am Ufer des großen Ozeans saß und seine dunklen Augen auf den Horizont gerichtet waren.


      Irgendetwas an ihm war anders.


      Die Geli blieben und meditierten fast täglich zusammen mit ihm, manchmal nur einer, manchmal die ganze Gruppe. Danach schien es ihm besser zu gehen, aber die stille Sehnsucht hinter seinen Augen blieb und schien manchmal selbst die Geli anzustecken und zu überwältigen; ich fürchtete mich davor und stellte mich ihr nicht. Ich gab vor zu beschäftigt zu sein und nicht zu sehen, was in ihm vorging.


      Bis…


      Bis sich nach einigen Wochen plötzlich der Wachhabende auf der Ystorica meldete. Sie stand im Orbit über Thera und scannte ständig die Planetenoberfläche, aber auch den tieferen Raum bis zur Grenze unseres Sonnensystems, womit sie alle Bewegungen der drei verbliebenen Raumschiffe der Vasachi kontrollierte.


      Es geschah während einer unserer gemeinsamen Mahlzeiten; zuerst war ich ungehalten über die Störung, aber der Wachhabende auf der Ystorica bestand darauf, sofort mit mir zu sprechen. Er musste einen guten Grund dafür haben, sonst hätte er das nicht gewagt. Deshalb nahm ich seine Meldung in dem Raum an, wo wir unser gemeinsames Mahl einnahmen, während ich das sonst immer strikt vermieden hatte. So konnten alle mithören, was er mir zu berichten hatte.


      Die Sensoren der Ystorica hatten vom äußersten Rand unseres Sonnensystems das Identifikationssignal eines Raumschiffes empfangen: und es war eindeutig jenes der seit mehr als vierhundert Jahren verschollenen Memnoc!


      Lydia’nah und Angou’lem wussten nichts von dem, was mir Donovan nach der Rettung der Kolonisten erzählt hatte. Sie brachen in überraschte Rufe aus.


      Ich wechselte einen stummen Blick mit Donovan. Er sah mich an, und ich hatte das Gefühl, dass zum ersten Mal seit Wochen seine Augen wirklich offen waren und in diese Welt hinausblickten, in der wir lebten. Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Züge.


      Die Memnoc war tatsächlich zurückgekehrt!


      Mein erster Impuls war, ihr die Ystorica entgegenzuschicken, um sie nach Hause zu geleiten, aber Lydia’nah argumentierte dagegen, dass es besser wäre, die Lheka zu schicken und die Ystorica zu unserem Schutz im Orbit zu lassen; immerhin war eine neue Hinterlist der Vasachi nicht auszuschließen. Ich konnte ihr vor dem Wachhabenden schlecht erklären, warum ich sicher war, dass das Auftauchen der Memnoc nichts mit ihnen zu tun hatte, deshalb stimmte ich zu. Wie sich herausstellte, hatten auch die Vasachi den Ruf der Memnoc empfangen und sandten der Lheka das kleinste ihrer Schiffe, die He’tcha, entgegen.


      Ich weiß nicht, warum wir alle, die Vasachi eingeschlossen, angenommen hatten, die Memnoc würde am Rande des Sonnensystems auf uns warten. Als die beiden Schiffe, die sie abfangen sollten, nur noch eine halbe astronomische Einheit von ihr entfernt waren, sprang sie in den Hyperraum und kam zum Entsetzen aller, die mit Donovans Navigationskünsten nicht vertraut waren, direkt neben der Ystorica in den Normalraum zurück.


      Zu diesem Zeitpunkt hatte ich mich bereits auf mein Schiff begeben, weil mir ein Gefühl sagte, dass ich dort sein sollte, wenn die Memnoc zu den Kha’tan heimkehrte. Donovans langer, sehnsuchtsvoller Blick verfolgte mich, aber ich lud ihn nicht ein mich zu begleiten. Die Ystorica war ein gefährlicher Ort für einen, der gerade von einer Sucht genesen sollte. Ich verbarg meine Erregung, so gut ich konnte, aber ich gebe zu, dass mich ein wildes Triumphgefühl durchflutete.


      Ich war nicht wirklich überrascht oder beunruhigt, als die Memnoc neben uns auftauchte, und schaltete den Annäherungsalarm sofort ab. Sie identifizierte sich korrekt mit einem jahrhundertealten Code, den ich bestätigte. Das ließ hoffen, dass sie nicht alle Erinnerungen verloren hatte.


      „Ich bin Chatall, Domine der Kha’tan. Willkommen zu Hause, Memnoc!“


      Als das Schiff antwortete, sprach es mit einer Stimme, die mir nur allzu vertraut war:


      „Ein glücklicher Tag für uns beide, Domine. Ich unterstelle mich Eurem Kommando.“


      Es war die Stimme Donovans. Diese Worte hätte er nie gewählt, den Klang seiner Stimme in der Botschaft der Memnoc zu hören empfand ich wie einen Schlag ins Gesicht. Ich entschloss mich, den Gehorsam der Memnoc gleich einmal zu testen. Aber noch bevor ich etwas sagen konnte, meldete sich das Schiff erneut.


      „Ist etwas nicht in Ordnung, Domine? Seid Ihr ungehalten, weil ich so lange fort war?“


      „Nein“, sagte ich so ruhig wie möglich, obwohl ich mir sicher war, dass das Schiff die Stress-Symptome in meiner Stimme hören konnte. „Aber du sprichst mit einer Stimme, die dir nicht zusteht.“


      „Ich bin Memnoc Donovan Lee Seymour Ystorica Kha’tan“, antwortet das Schiff. „Und das ist meine Stimme.“


      Verdammt! Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass die Vasachi den verschlüsselten Funkverkehr zwischen den beiden Schiffen nicht abhören konnten. Aber wenn doch, dann würden sie spätestens jetzt wissen, dass bei der letzten Aktion der Ystorica nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war. Vor allem konnten sie sich jetzt einen Reim darauf machen, wer dafür verantwortlich gewesen war. Nicht nur ich würde strengsten Personenschutz benötigen, sondern auch Donovan.


      „Du“, antwortete ich der KI der Memnoc streng, „bist meinetwegen Memnoc Li Kha’tan. Aber du sprichst mit der Stimme eines Menschen, der mir sehr teuer ist. Ich befehle dir, es zu unterlassen!“


      Ich weiß nicht, ob ich es mir nur einbildete oder ob die KI wirklich einige Sekundenbruchteile lang zögerte, bevor sie mit einer veränderten, tieferen, aber trotzdem sehr angenehmen Stimme antwortete:


      „Ich bin Memnoc Li Kha’tan. Ich möchte mit der KI Eures Schiffes sprechen, Domine.“


      „Es gibt keine KI an Bord der Ystorica.“


      „Ich weiß, dass es eine gibt. Sie hat mich gefunden. Sie hat mich gerettet und neu aufgebaut“, sagte die Memnoc unbeirrt. „Lasst mich mit ihr kommunizieren. Ich möchte ihr danken.“


      „Es gibt keine KI an Bord der Ystorica“, wiederholte ich und hoffte, die Memnoc würde nach einer Stimmanalyse erkennen, dass ich die Wahrheit sprach. Aber ihre Enttäuschung war anscheinend größer als ihr Gehorsam.


      „Das ist nicht möglich“, insistierte die KI. „Ich verdanke ihr alles. Was ist mit ihr geschehen?“


      Zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits einsehen müssen, dass ich das Geheimnis zwischen Donovan und der Ystorica nicht mehr länger bewahren konnte, ohne die Memnoc vielleicht wieder zu verlieren. Schweren Herzens sagte ich:


      „Die Ystorica ist ein geistloses Schiff ohne Seele, so wie sie es immer war. Sie wird von Menschen gesteuert. Du hast mit Donovan Lee Seymour kommuniziert. Er ist ein Mensch.“


      „Das ist nicht möglich“, antwortete die Memnoc beharrlich. „Kein Mensch kann das Herz und die Seele eines Raumschiffes werden.“


      „Dieser konnte.“


      „Warum ist er dann nicht auf der Ystorica? Warum kann ich nicht mit ihm kommunizieren?“


      „Er befindet sich auf der Planetenoberfläche im Dominium der Kha’tan.“


      Diesmal zögerte die KI mehrere Sekunden lang. Das war kein gutes Zeichen.


      „Ich kann die Wahrheit nicht erkennen. Eure Stimme klingt aufrichtig. Aber meine Erinnerung widerspricht Euren Worten. Ich möchte mit der KI Donovan Lee Seymour Ystorica Kha’tan sprechen“, verlangte die Memnoc. „Ich möchte mit meinem Bruder kommunizieren.“


      Donovan der Bruder einer KI? Wohl eher der Vater. Oder das Original einer Kopie. Donovan hatte mich rücksichtslos ausgeschlossen von dieser komplizierten Geschichte. Ich wusste so gut wie gar nichts davon, was er mit der Memnoc angestellt hatte, bloß dass ich die KI mit Worten allein nicht überzeugen konnte. Ich würde sie verlieren. Oder ich musste Donovan bitten, das zu tun, was er seit Wochen zu vergessen versuchte: ein Raumschiff zu werden. Wie Angou’lem, Orfe’u oder Shadash darauf reagieren würden, konnte ich mir gut vorstellen; wenigstens von Lydia’nah erhoffte ich mir, dass sie als Kommandantin und Politikerin verstehen würde, welchen Machtfaktor die Memnoc darstellte.


      Und Donovan selbst?


      Ich kontaktierte ihn und sagte vorsichtig: „Du musst mit der Memnoc sprechen. Sie will dich kennen lernen.“


      Er durchschaute mich sofort.


      „Gesprochen hast sicher du schon mit ihr. Ich muss mit ihr kommunizieren. Hol mich ab.“


      Während ich ihn persönlich mit einem Beiboot der Ystorica in den Orbit brachte, sprachen wir wenig. Aber Donovan war völlig verändert. So, wie ich ihn kennen gelernt hatte. So wie der Donovan, der mich vor dem blutroten Ozean bewahrt hatte. Der Donovan, der mit einem Schiff aus dem Hyperraum in Planetenorbitale sprang. Der Donovan, der sich nichts sehnlicher wünschte, als wieder die Ystorica zu sein. Aus Scham vor meinem grenzenlosen Egoismus startete ich noch einen lahmen Versuch, ihn davon abzuhalten.


      „Du musst das nicht tun. Du solltest das nicht tun.“


      Aber er lächelte nur nachsichtig, schmerzlich, ein wenig traurig.


      Er sagt, er wolle den Überlebenstank nicht benutzen, weil die Kommunikation mit der Memnoc nicht lange dauern würde. Er nahm auf der Navigatorenliege Platz und schloss die Augen. Ich hörte die hypnotische Musik der Geli, mit deren Hilfe er sich in jenen Geisteszustand versetzte, der ihm ermöglichte, das ungeheure Ausmaß an Informationen zu verarbeiten, die ihm die Schiffssysteme liefern würden, wenn er angeschlossen war. Dann stöpselte er sich selbst am Nacken in die Systeme der Ystorica ein und schloss mit seinen goldenen Handflächen die übrigen Kontakte.


      Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er die ganze Zeit über während seiner Rekonvaleszenz weder den Nackenkontakt entfernen noch seine Hände von den Implantaten hatte befreien lassen. Es war mehr als deutlich zu sehen, dass er mit seinem Dasein als Schiffsführer noch nicht abgeschlossen hatte, nur ich hatte es nicht wahrhaben wollen.


      Ich weiß nicht, was sich die beiden zu sagen hatten. Zwei Raumschiffe. Brüder. Vater und Sohn oder was auch immer.


      Für mich war es die Hölle, hilflos warten und zusehen zu müssen. Nicht zu wissen, was als nächstes geschehen würde. Nicht eingreifen zu können, auch nicht, als plötzlich ein Ruck durch die Ystorica ging und sie die Memnoc andocken ließ. Zuerst hatte ich Angst, dass sich die beiden Schiffe auf und davon machen würden. Aber als die Ystorica bewegungslos im Orbit hängen blieb, redete ich mir ein, dass ein Transfer großer Datenmengen über feste Leitungen wahrscheinlich sicherer war als über Funk.


      Ich hatte die Memnoc nicht verlieren wollen, und nun war ich um Haaresbreite daran, Donovan zu verlieren. Ich hatte das Gefühl, er würde sich mit der Ystorica aufmachen und zusammen mit der Memnoc in den Tiefen des Alls verschwinden, sich des menschlichen Ballasts entledigen und dem nachgehen, was seine Neigungen waren. Seinen unstillbaren Wissensdurst befriedigen. Uns verlassen. Mich verlassen.


      Ich vertraute ihm nicht. Nicht mehr.


      Ausgerechnet ihm nicht!


      Später konnte ich mich vergewissern, dass Donovan nach dem Andocken der beiden Schiffe nur wenig Zeit damit verbracht hatte, mit der Memnoc zu kommunizieren, aber mir war es wie eine Ewigkeit erschienen.


      Plötzlich sagte er in neutralem Tonfall:


      „Memnoc erwartet deine Befehle.“


      Es war ein grausiger Moment. Sein Körper lag reglos nur eine Armeslänge von mir entfernt, aber er sprach zu mir über die Kommunikationssysteme der Ystorica mit dieser Stimme, die klang wie er.


      „Das kann sie mir selbst sagen“, antwortete ich eisig.


      „Sie?“, fragte seine Stimme ironisch. „Die KI? Das Schiff? Memnoc Li Kha’tan definiert sich selbst als männlich.“


      „Lass diese Wortklauberei! Sie oder er oder es ist nicht dein Kind und du bist nicht sein Vormund. Er kann für sich selbst sprechen.“ Ich wollte ihm noch befehlen, den Kontakt mit dem Schiff zu beenden, aber ich wagte es nicht, weil ich mir nicht sicher war, welche Reaktion das auslösen würde. So biss ich mir auf die Zunge und schwieg dazu.


      „Ich bitte um Vergebung, Domine“, sagte plötzlich die Stimme der Memnoc. Oder Memnocs, wenn Donovan unbedingt wollte, dass ich sie wie eine Person behandelte. „Ich habe an Euren Worten gezweifelt. Aber Ihr wart aufrichtig. Aufrichtigkeit und Vertrauen sind mir sehr wichtig.“


      Ich würde es mir merken. Keine Lügen, keine Geheimnisse, die KI würde mir gehorchen. Sie fuhr fort:


      „Donovan Lee Seymour hat mich über die aktuelle politische Lage informiert. Er sagte, wir befinden uns im kalten Krieg mit den Vasachi. Ich bin ein Forschungsschiff, aber ich werde mich bewaffnen lassen, wenn Ihr es wünscht, um Euch und mich selbst verteidigen zu können.“


      „Das wird nicht nötig sein“, antwortete ich. „So, wie du springst, kannst du jedem feindlichen Schiff mit Leichtigkeit entkommen.“


      „In der Tat“, antwortete die KI stolz. „Donovan Lee Seymour hat es mich gelehrt.“


      „Ich möchte, dass du mir Aufklärungsdienste leistest. Ich will wissen, was auf der Erde vor sich geht. Ob die Schiffshüllen gebaut werden, die ich in Auftrag gegeben habe. Oder ob die Vasachi für Terra eine Gefahr sind, nachdem ihr letztes Kolonisationsprojekt so desaströs geendet hat.“


      „Es gibt nicht viele erdähnliche Planeten im Umkreis von mehreren tausend Lichtjahren“, bemerkte die KI.


      „Die Vasachi könnten versuchen, Terra zu rekolonisieren.“


      „Ja, nachdem sie 8 Milliarden Menschen mit einem maßgeschneiderten Virus umgebracht hätten“, führte die KI meinen Gedanken ungerührt fort. „Ich verstehe, dass dies nicht in Eurem Interesse ist. Euer Auftrag entspricht weitgehend meiner originalen Programmierung. Aber seid Ihr sicher, Domine, dass Ihr in diesen schwierigen Zeiten auf mich verzichten könnt?“


      „Diese Erkundungsmission ist mir wichtig. Die Kha’tan und die Verenion planen eine zweite Expedition zur Erde. Außerdem muss ich, wenn du verschwindest, vorerst niemandem erklären, was es mit dir und Donovan auf sich hat. Es verschafft uns Zeit.“


      „Gut, Domine“, sagte die KI. „Ich danke Euch für Eure Vergebung und Euer Vertrauen. Es ist schön, wieder gebraucht zu werden. Auf ein baldiges Wiedersehen mit Euch und Eurem treuen Freund.“


      „Dann erweise dich seiner würdig!“


      Memnoc Li Khatan dockte ab und wurde auf den Außenbildschirmen rasch kleiner. Er verlor keine Zeit, meinen Befehlen zu gehorchen.


      Aber erst jetzt fiel mir auf, dass sie sich von mir und von Donovan verabschiedet hatte. Alarmiert wandte ich mich zu ihm um.


      Er saß reglos auf der Navigatorenliege und starrte ins Leere. Während der Unterhaltung mit der KI hatte ich überhaupt nicht bemerkt, dass er seine Verbindung mit der Ystorica gelöst hatte. Seine goldenen Hände hingen nutzlos und schwer an ihm herab, als ob sie nicht zu ihm gehörten, und sein Haar verdeckte die Kontaktstelle im Nacken. Wenn er überhaupt etwas wahrzunehmen schien, dann die hypnotische Musik der Geli, die noch immer den Raum durchdrang.


      „Musik aus!“, befahl ich irritiert und beunruhigt.


      „Kommando rückgängig machen“, sagte er, und die Ystorica gehorchte ihm und nicht mir.


      „Donovan, was ist mit dir?“, fragte ich hilflos. Ich befürchtete zu wissen, was ihn bewegte.


      „Ach, Chatall…“, sagte er leise und traurig. „Du glaubst, dass du dir vorstellen kannst, was in mir vorgeht, aber du weißt nichts, gar nichts … Aber warum zweifelst du an mir? Was habe ich getan, dass du mir dein Vertrauen entziehst?“


      Immer wieder vergaß ich, dass er mich lesen konnte wie ein Buch. Ich war so beschämt, dass ich nicht wusste, was ich ihm antworten sollte. Stattdessen wandte ich mich ab und sah der sich schnell entfernenden Memnoc nach.


      „Komm her. Setz dich neben mich. Bitte!“, sagte er. Aber mein Stolz verbot mir zu tun, was ich liebend gerne getan hätte.


      „Bitte.“


      Ich spürte, noch einmal würde er mich nicht fragen. Ich ließ mich neben ihm nieder, aber auf Armeslänge entfernt.


      „Schließ die Augen. Wehr dich nicht. Konzentriere dich auf die Musik. Dann wird es für mich leichter.“


      Ich begriff, was er vorhatte. Er wollte mit mir seinen Geist teilen. Vor einem Jahr hatte er noch gesagt, dass ihm das nur möglich war, wenn der andere ohne Bewusstsein war. Den jungen Vasachi hatte er auf dem Fest zuerst flachlegen müssen, ehe er ihn aushorchen konnte, aber vielleicht hatte er in der Zwischenzeit dazugelernt. Eine Menge, wie es schien.


      Obwohl ich mich sehr unbehaglich fühlte, ließ ich es zu, dass er seine goldenen Handflächen auf meine Schläfen legte. Aber außer der Tatsache, dass sie ungewöhnlich kühl waren, spürte ich zunächst nichts.


      „Öffne dich. Wehr dich nicht. Denk an nichts.“ Seine Stimme konnte so hypnotisch sein, wenn er wollte. Aber an nichts zu denken war schwer, wenn die eigenen Gedanken mit einem davonrasten.


      „Wehr dich nicht“, hörte ich ihn wiederholen. „Es wird dir nichts geschehen.“


      Ich nahm meine ganze Konzentration zusammen und stellte mir den Augenblick vor, wenn man von einer Klippe springt und in das Meer eintaucht. Als mir das gelang und ich losließ, brach eine ungeheure Welle von Farben, Bildern, Tönen und Emotionen über mich herein, in der ich zu ertrinken glaubte. Manches schien vertraut, aber vieles war so fremd, dass es nur die Eindrücke aus seinem Leben als Ystorica sein konnten. Sie hatte ihn verändert.


      Aber seine vertraute, melodiöse Stimme, die jetzt in meinem Kopf zu mir sprach, führte mich wie damals in den Dünen, geleitete mich durch eine Landschaft, die so reich und schön war, dass es mir den Atem nahm. Alle Farben waren klar und differenziert; mir wurde zum ersten Mal bewusst, jetzt wo ich mit seinen Augen sah und in seinen Erinnerungen wandelte, dass sein Sehvermögen besser sein musste als das unsere, vor allem weiter in den ultravioletten Bereich hineinging.


      Ich habe später lange darüber nachgedacht, wie ich mit Worten beschreiben könnte, was er mir vermittelte. Es ist nicht möglich. Auch er hatte mir mit Worten nicht schildern können, wie es war, ein Raumschiff zu sein. Jetzt bekam ich eine Ahnung davon. Aber es waren nicht die Gesänge der Sonnen, die Farben der Nebel, die mein Gemüt am meisten beeindruckten, sondern es war das Bewusstsein einer bisher nie da gewesenen Macht und Verfügungsgewalt über sich selbst und andere. Unkontrollierbare, beängstigende Macht. In der geballten Faust die Kraft eines jahrhundertealten Raumschiffes, das hoch über den Ängsten und Sorgen der Menschen schwebte. So verführerisch. So fremd. Aber auch so vertraut.


      Ich konnte mich wenden, wohin ich wollte. Er verwehrte mir nichts. Seine Vergangenheit. Seine Geschichte. Seine Wünsche und Träume.


      Von seiner Vergangenheit kannte ich bislang nur Fragmente; in seinen Erinnerungen lernte ich die Erde kennen, wie sie in 400 Jahren aussehen würde. Ich blickte auf die Eisschilde der nördlichen Halbkugel herab, die bis weit nach Mitteleuropa hineinreichten, ich sah das Mittelmeer als riesige Binnensee und die Dünen der Wüste Sahara mit Grün überzogen.


      Ich war dabei, als er in den Elite-Städten Vingarden und Ghardaia seiner Arbeit nachging, ich spürte die Kälte, die nicht vom Eis allein kam, ich war umgeben von anderen, die aussahen wie ich/er und doch wieder nicht. Auch bei den Klonen waren phänotypische Unterschiede in ihren Gesichtszügen zu erkennen. Sie boten allesamt einen Furcht erregenden Anblick, wenn sie gemeinsam in ihren schwarzen Uniformen auftraten und allein ihr Blick schon die Menschen dazu brachte, ihnen zu Willen zu sein. Das war eine Herrscherkaste von emotionslosen Bürokraten, gegen die unsere Domini harmlos, ja geradezu wohlwollend wirkten.


      Ich sah ihn bei zerstörten Städten, die das Eis wieder frei gegeben hatte, alleine oder mit anderen von seinesgleichen, auf der Suche nach intaktem Wissen. Ich sah seinen toten Hund.


      Ich erblickte die Gesichter der Besatzung der Victory. Vor denen wich ich zurück, ich wollte diese Menschen nicht kennen lernen.


      Ich sah einen namenlosen, rotbraun verbrannten Planeten, der gut und gern der Mars hätte sein können. Aber er war es nicht, weil die Sterne in seinem trockenen Himmel so zahlreich und fremd flackerten.


      Ich fand traumatische Erinnerungen an einen Überlebenskampf gegen eine alles Leben hassende und vor Langeweile irrsinnig gewordene künstliche Intelligenz. Wieder wich ich entsetzt zurück, aber der Name Achenaton widerhallte in mir, begleitet von schrecklichen Bildern.


      Ich sah auch mich. Zuerst meine hellgrauen Augen, meine schulterlangen, blonden Locken, deren Länge mich als Mitglied der atlantidischen Oberschicht auswies, ein strahlendes, gewinnendes Lächeln, das schnell übersprang oder ebenso schnell wieder verging. Ich sah einen stolzen, hochfahrenden, machtbewussten Mann unbestimmten Alters, einen Egoisten, der gewohnt war, dass sich alles und jeder seinem Willen fügte. Aber auch einen Visionär, der seine Pflichten kannte und ernst nahm, den starke Emotionen bewegten, die er auch auslebte, der andere auf seinen Höhenflügen mitreißen konnte oder auch ins Verderben stürzen.


      Es ist eine niederschmetternde Erfahrung, sich selbst mit den Augen eines anderen sehen zu können.


      Wie konnte er mich nur lieben! Trotz allem so sehr lieben!


      Die Sensoren eines Raumschiffes erfassen viel mehr, als es menschlichen Sinnen möglich ist, und deshalb übersetzt sie das Gehirn in Signale, die ihm vertraut sind und die es verarbeiten kann. Die Hülle des Raumschiffes wird zur Haut, die Strahlung einer Sonne zu Wärme, aber auch zu Musik. Die Emissionsspektren eines Sterns ergeben ein charakteristisches Lied. Man sagte immer schon, dass unsere KIs Sonnengesänge anstimmten, bevor sie den strahlenden Leuchtfeuern folgten. Sol singt ein stilles, ruhiges Lied. Epsilon Eridani ist jung und ungestüm, laut, lärmend und ein wenig lächerlich. Alnitak klingt wie die große Orgel eines gotischen Domes.


      Aber das allein ist es nicht. Eine machtvolle Maschine gehorchte seinem Willen. Ein Wink mit dem Finger aktivierte schlafende Kräfte, über die kein Mensch sonst verfügte. Sein großartiger Geist war nicht mehr beschränkt auf die langweilige Gravitationssenke einer Planetenoberfläche. Er konnte fliegen. So weit und so hoch und so schnell er wollte. Das ganze Universum stand ihm offen. Er war unsterblich, als er zur Ystorica wurde.


      Ich erinnere mich mit ihm an die Macht des süßen Gefühls, als er bei mir war in der Zeit zwischen Leben und Tod. Es gibt nicht Intimeres als mit jemandem die Gedanken zu teilen, hatte er mir vor kurzem gesagt. Ich war der einzige, dem er dieses Geschenk gemacht hatte. Keinem anderen Menschen aus seinem früheren Leben, nicht Angou’lem, nur mir.


      Ich werde seine Geschichte den Geli erzählen. Sie sollen ein Lied daraus machen, das künftig alle nachfolgenden Generationen hören werden. Das weiß ich gewiss.


      Ja, er würde mich verlassen, irgendwann. Nicht jetzt, nicht heute oder morgen. Er würde uns nicht im Stich lassen in diesen unsicheren Zeiten. Aber irgendwann würde er gehen. 400 Jahre in der Zukunft würde er ein Kugelschiff bauen und sich auf die Suche nach uns und unserem Schicksal machen.


      Erst lange, nachdem er meinen Geist losgelassen hatte, fand ich zurück zu mir. Die Musik war verstummt, und wir lagen einander lange in den Armen und wollten, dass dieser Moment nie enden würde.


      Alles war gut.


      Ein Zustand fast wie ganz normaler Alltag kehrte in unser aller Leben ein.


      Alltag hieß, dass ich meine Klientel neu organisierte, um wieder ein gut funktionierendes, autarkes Dominium zu führen, wo die Leute zufrieden waren.


      Lydia’nahs Bäuchlein wölbte sich schon ein wenig, aber sie wollte nichts davon hören, wenn ich ihr sagte, wie sehr mir dies gefiel.


      Donovan und die Geli überprüften meine Klientel von innen her, hatten aber bisher nichts Auffälliges entdeckt; anscheinend befand sich kein Schläfer der Vasachi auf Thera. Wir diskutierten die Möglichkeit, dass jemand ein Schläfer sein konnte ohne es zu wissen und erst mit einem bestimmten Auslöser geweckt wurde, so wie es vielleicht bei Ka’ha der Fall gewesen war. Shadash schloss das aus, aber Orfe’u meinte, das wäre durchaus möglich, ihnen sei aber bisher kein eindeutig dokumentierter Fall bekannt. Diese demokratische Uneinigkeit unter den Geli war mir neu und ungewohnt, aber ich musste einsehen, dass sie auch ihre Vorteile hatte. So war man auf alles vorbereitet.


      Um Donovans körperliche Fitness wiederherzustellen, machten wir lange Spaziergänge entlang der Flanken von Thera. Als es ihm besser ging, wurden es lange Läufe, oder wir bestiegen den Vulkan selbst, der völlig ruhig blieb. Wir konnten den Vasachi nie mehr nachweisen, dass sie einen Ausbruch vorgetäuscht hatten, aber die geologischen Indizien sprachen dafür.


      Donovan und ich liebten den Ausblick vom Gipfel des Vulkans an klaren Tagen, wenn die Wolken hoch hingen. Dann schweifte der Blick frei vom Kraterrand hinunter auf die fruchtbaren Hänge und die geschäftigen Siedlungen. Wenn wir zu zweit unterwegs waren, waren stets die Schutzschirme Theras aktiviert. Manchmal ließen wir uns von Amrahs Amazonen begleiten, manchmal wollten wir lieber für uns sein. Seit unserer Gedankenverschmelzung war er für mich wieder der Donovan, den ich kannte und liebte. Mit seiner unerschütterlich ruhigen Art und seinem trockenen Humor reizte er mich manchmal absichtlich bis zur Weißglut, aber letztendlich musste ich einsehen, dass mir ein bisschen weniger herrisches Getue gut stehen würde. Auch meiner Physis taten die regelmäßigen Ausflüge gut, ich wurde ausgeglichener und nachsichtiger, wenn tagsüber etwas nicht ganz nach meinen Wünschen gelaufen war.


      Seine Hände und seinen Nacken ließ sich Donovan nicht rückoperieren. Ich verstand, so war es einfacher für ihn, in Abstinenz von der Ystorica zu leben, wenn er sicher sein konnte, dass ihm eine Rückkehr nicht verwehrt war.


      Wir hatten auch so etwas wie ein Familienleben. Angou’lem umsorgte die schwangere Lydia’nah. In ihrem freundlichen, arglosen Wesen fand sich nicht die geringste Spur von Neid, dass ihre Schwester ein Kind austragen konnte, was ihr verwehrt blieb. Hai’le würde eine zweite Mutter haben, wenn Lydia’nah und ich ein weiteres Mal zur Erde reisten. Amrah kam oft nach Thera oder wir besuchten sie im Dominium der Verenion; dort allerdings trafen wir auf strenge Sicherheitsvorkehrungen, weil wir nicht wussten, wie unterwandert ihre Klientel war.


      Amrah eröffnete uns, dass sie eine Zusammenkunft des gemeinsamen Rates aller Domini beantragt hatte. Die Liste der zu besprechenden Themen enthielt eine Menge Sprengstoff: Kolonisationsprogramme (Auskunft zu geben hatten die Vasachi), Klonen von Menschen (wiederum: die Vasachi), genetische Manipulationen an Menschen (die Quoum), Weitergabe atlantidischer Technologie an die Menschen von Terra (die Kha’tan!), der Umgang mit renegaten Schiffs-KIs (wieder die Kha’tan!), Richtlinien für das Vorgehen beim nächsten Besuch auf der Erde (natürlich auch die Kha’tan, aber ebenso die Verenion selbst). Sie war eben dabei, zögerliche und übervorsichtige Domini davon zu überzeugen, dass es von großer Wichtigkeit war, diese Dinge in einem möglichst vollständigen Gremium zu diskutieren und verbindliche Entscheidungen zu treffen. Sie wollte alle versammeln; das allein schien schon die erste unüberwindliche Hürde. Viele Domini wollten sich ruhig verhalten, nicht auffallen und deshalb verschont bleiben.


      Auch wenn mir manches vielleicht nicht gefiel daran und ich gewohnt war, selbst zu entscheiden, musste ich Amrah Recht geben. Wenn schon die Terraner mit hunderten Stimmen sprachen, so hieß das nicht, dass es klug war von Atlantis, dasselbe zu tun.


      Zum Höhepunkt des Sommers feierten wir auch das Wasserfest. Ich weiß noch, wie Donovan leicht belustigt eine Augenbraue hochzog, weil seine Vorstellung von „Sommer“ eine irdische war, mit strahlend blauem Himmel und ein paar sich auflösenden weißen Schäfchenwolken.


      „Wenn die Wassertemperatur bei Kalliana zum ersten Mal über 28 Grad ansteigt, ist es bei uns eindeutig Sommer“, schalt ihn Angou’lem halb im Spaß, halb im Ernst. Dann belehrte sie ihn noch über die rituelle, fast religiöse Bedeutung des gemeinsamen Bades im Meer und darüber, dass ein Volk, das so selten die Sterne zu Gesicht bekam wie das unsere, eben eine andere Vorstellung von Transzendenz entwickle im Einswerden mit der großen Mutter Meer. Da wurde es aber Lydia’nah und mir zu viel. Ich stellte klar, dass es für mich ein traditionelles Ritual war, aber keine religiöse Handlung.


      „Seid ihr alle Atheisten?“, fragte Angou’lem kampfeslustig.


      „Agnostiker“, sagte Donovan milde, um Beruhigung bemüht. „Alles Agnostiker!“


      Nur ich wusste um seine kleine, aber verzeihliche Lüge. In seinen Gedanken hatte ich nicht die Spur von Glauben an ein göttliches Etwas oder eine höhere lenkende Macht im Universum gefunden. In seinem Kosmos waren die Menschen schrecklich allein, ohne Beistand von oben. Aber darüber mit Angou’lem zu streiten, hatte keinen Sinn. Es würde sie nur unnötig beunruhigen. Damit will ich nicht sagen, dass er sie betrachtete oder behandelte wie ein unmündiges Kind. Die Ebene der Zuneigung zu ihr war einfach eine andere.


      Aber wir feierten das Fest, obwohl es ein gewisses Sicherheitsrisiko darstellte, Einladungen auszusprechen. Es war alles nicht so perfekt, wie wenn Amrah ihre Feste ausrichtete, aber wir wählten für die Zeremonie die Steilküste mit den bunten Lavafelsen, an die sich auch eine schöne Badebucht anschloss, und servierten die selbstgezogenen Früchte Theras, die eine kostbare Delikatesse sind, und opferten auch der Mutter Meer.


      Eine große, aber angenehme Überraschung für unser Wasserfest waren die Geli. Einige ihrer Schiffe liefen direkt die Bucht an und ankerten davor. Das war eine freundliche Geste, aber die wirkliche Überraschung, die sie mitbrachten, waren einige Wassermenschen. Offenbar hatten diese ihre Schiffe begleitet. Jetzt, anfangs etwas scheu, aber mit sichtlichem Wohlgefallen an den Zeremonien mischten sie sich unter die festlich gekleideten Badenden. Obwohl mich bei ihrem Anblick die Erinnerung an unser erstes Zusammentreffen mit ihnen, das so blutig geendet hatte, überfiel, vertraute ich den Geli. Es war eigentlich nicht verwunderlich, dass auch Wassermenschen zu ihnen gefunden hatten, die es satt hatten, nur rund um das Dominium der Quoum zu leben und niedere Arbeiten oder vielleicht Mordaufträge auszuführen.


      Auch Amrah beehrte uns mit ihrem Besuch. Immer ganz Politikerin, fand sie die Gelegenheit sehr passend, wenn Angou’lem und Donovan eine offizielle Beziehung als Kondormanten eingehen würden und auf dem Fest verkünden. Damit, meinte sie, würde Donovan nur noch besser in die atlantidische Gesellschaft integriert.


      Er stimmte zu, und Angou’lem brauchten wir gar nicht erst zu fragen; sie war überglücklich. In einer sentimentalen Anwandlung erneuerten auch Lydia’nah und ich unser Gelöbnis. Meine kühle, beherrschte Kommandantin lehnte in aller Öffentlichkeit verträumt lächelnd ihren Kopf an meine Schulter. Amrah hätte sicher gesagt, dass jetzt hoffentlich auch Schluss wäre mit dem Gerede bezüglich der Art der Beziehung zwischen mir und Donovan, aber mir war das ohnehin egal.


      Alles war gut.


      Von der Memnoc oder besser gesagt von Memnoc Li Kha’tan hörten wir lange Zeit nichts. Das war auch nicht zu erwarten gewesen. Er würde sich die Zeit nehmen für gründliche Recherchen und vorsichtig vorgehen, um nicht zufällig im Himmel über Terra entdeckt zu werden. Er würde erst dann zurückkehren, wenn er sich ein möglichst vollständiges Bild von der Lage gemacht hatte.


      Geli-Schiffe liefen häufig meine Häfen an und segelten wieder ab. Bis auf Shadash und Orfe’u wechselte ständig die Belegschaft. Mir schien, als wollten möglichst viele die Gelegenheit haben, mit Donovan zu meditieren und mit ihm als Zuhörer zu musizieren. Sie brachten aber auch immer Neuigkeiten von den Vorgängen auf anderen Dominien mit. Auf einigen waren sie zurzeit nicht gern gesehen; die Quoum und die Halli’il gaben sich sehr reserviert, die Vasachi ließen überhaupt niemanden an Land. Alles in allem herrschte eine gespannte Erwartung. Ich hoffte, dass es nur die Aussicht auf die kommende Versammlung der Domini war und nicht die glatte See vor dem Sturm, die für die latente Unruhe auf Atlantis verantwortlich war.


      Einen richtigen Sturm erlebten wir allerdings auch. Zur Zeit des Perihels sind die äquatorialen Breiten des großen Ozeans oft so aufgeheizt, dass sich Zyklone bilden, die zu schweren Stürmen werden können. Auf einem Dominium wie dem der Verenion, das auf flachen Sandbänken knapp über dem Meeresspiegel liegt, kann das eine unangenehme Erfahrung sein, auf Thera trotzten die Basaltklippen den haushohen Brechern, ohne dass wir den Schutzschirm aktivieren mussten. Die Sturmböen zerstörten einige Plantagen an exponierten Hängen, aber abgesehen davon gab es keine nennenswerten Schäden.


      Anders war es bei den Verenion, deren Energiereserven für die Aufrechterhaltung der Schutzschirme nach dem Orkan so erschöpft waren, dass sie die Lheka und die Bonnaire aus dem Orbit beordern mussten, um das Dominium mit Energie aus den Schiffen zu versorgen. Andere Dominien im Pfad des Sturmes waren noch schlechter dran.


      „Ein perfekter Zeitpunkt für einen Angriff“, sagte Lydia’nah mit dem geschulten Verstand einer Kriegerin beunruhigt. Sie sollte Recht behalten, sie irrte aber, was das Ziel anging.


      Donovan, Angou’lem, Lydia’nah und ich hatten uns zu einem Spaziergang zu den bunten Lavaklippen verabredet, um nachzusehen, ob der Sturm die Zelte und Pavillons, die wir für das Wasserfest hatten errichten lassen und die wir weiter benutzen wollten für den Badestrand, beschädigt oder gar zerstört hatte. Donovan und ich wollten auch ein wenig tauchen; wenn es frischen Fisch gäbe für das Abendessen, wäre das auch ein willkommener zusätzlicher Gang gewesen.


      Kurz bevor wir aufbrachen, meldete sich der Wachhabende auf der Ystorica, dass ihre Sensoren ungewöhnlichen Luftverkehr rund um das Dominium der Vasachi registriert hatten. Acht Beiboote der großen Kugelschiffe waren unterwegs. Ich unterrichtete Amrah davon; sie bat mich, auf dem Laufenden gehalten zu werden über die Bewegungen der Vasachi, weil sich die Lheka und die Bonnaire noch am Boden befanden. Vorläufig schien nichts Bedrohliches an der Sache erkennbar, aber den Vasachi war nicht zu trauen.


      Donovan und Angou’lem machten sich auf zu den Lavaklippen, Lydia’nah und ich wollten die Vasachi noch ein wenig im Auge behalten und nachkommen, falls sich unser Argwohn als grundlos herausstellen sollte.


      Eine Zeitlang rührte sich nichts mehr rund um deren Dominium. Lydia’nah blieb unruhig und angespannt, aber ich gab mir Mühe, mich nicht von den Vorahnungen einer schwangeren Kriegerin anstecken zu lassen, während sie in unserem Kontrollraum wie ein gefangenes Tier umherstrich.


      Dann konnten wir über die zugeschalteten Sensoren der Ystorica sehen, wie die acht Beiboote das Dominium der Vasachi verließen. Jedes davon hatte anscheinend Kurs auf ein anderes Dominium, auch auf das der Verenion und das der Kha’tan. Wir konnten uns keinen Reim darauf machen, aber sicherheitshalber kontaktierte ich Amrah, damit sie rechtzeitig die Schutzschirme hochfahren konnte.


      Lydia’nah wollte Kontakt zu Angou’lem herstellen und sie bitten, den Spaziergang abzubrechen und zurückzukommen, erhielt aber keine Antwort. Das musste nicht unbedingt Schlimmes bedeuten, denn sie und Donovan konnten sich genauso gut ein wenig Privatsphäre verschafft und ihre Kommunikatoren abgeschaltet haben.


      „Diese dumme Seekuh!“, schimpfte Lydia’nah hilflos. Derartige Gefühlsausbrüche war ich von ihr nicht gewohnt. Sie musste sehr beunruhigt sein.


      Ich fuhr die Schutzschirme von Thera hoch und rief nach meiner Leibwache. Sollte die Donovan und Angou’lem zurück zum Haupthaus eskortieren.


      Da musste ich erkennen, dass ich einen schweren Fehler begangen hatte.


      Warum war mir nicht in den Sinn gekommen, dass die Vasachi mir mein Dominium nie zurückgeben hätten, ohne sich eine Hintertür offen zu lassen?


      Drei Emitter des Schutzschildes von Thera fielen gleichzeitig aus. Der Schild war nicht zusammengebrochen, das Haupthaus nicht in Gefahr, aber im Bereich der bunten Lavaklippen war er zu schwach, um ein Flugboot aufhalten zu können. Der Ausfall von drei Emittern gleichzeitig und nebeneinander war sehr unwahrscheinlich. Mein schwerer Fehler war es gewesen, dass ich die Abwehrsysteme von Thera nur oberflächlich hatte überprüfen lassen, nachdem ich das Dominium von den Vasachi zurückerhalten hatte. Die Subroutinen des Schildaufbaues waren nicht genau genug kontrolliert worden, und es war klar, dass die Vasachi noch immer, wenigstens teilweise, die Kontrolle darüber hatten!


      Ich befahl den Leuten im Kontrollraum, alles manuell zu steuern, und stürmte mit meiner Leibwache aus Amrahs Amazonen in Richtung der Lavaklippen los. Etwas Furchtbares war im Begriff zu geschehen. Ich wusste nur nicht genau, was. Lydia’nah das Mitkommen zu verbieten, war sinnlos. Ihre Schwester war da draußen und wahrscheinlich in großer Gefahr, ohne davon zu ahnen. Ihre wiederholten Rufe blieben unbeantwortet. Ich befahl der Ystorica, im Orbit zu bleiben, aber die Beiboote herunterzuschicken. Dieser Vorgang würde etwa zehn Minuten dauern. Zu Fuß würden wir schneller sein.


      Meine langen Wanderungen und Läufe mit Donovan machten sich bezahlt. Ich konnte mühelos mit den Leibwächterinnen mithalten, während Lydia’nah aufgrund ihrer Schwangerschaft ein wenig zurückblieb.


      Dennoch sagte mir meine Erfahrung, dass wir zu spät kommen würden.


      Schon konnte ich die beiden sehen. Sie saßen auf den Klippen hoch über der Brandung.


      „DONOVAN! ANGOU’LEM!“ schrie ich aus Leibeskräften, wohl wissend, dass die Brandung stärker war als meine Stimme.


      Ich glaube, das charakteristische Pfeifen eines abbremsenden Beibootes hörten sie erst ein wenig später als wir, aber Donovan erkannte sicher seine Bedeutung. Ein Beiboot der He’tcha flog knapp über den Wellenkämmen und schälte sich kreischend aus dem Dunst.


      Was folgte, sehe ich heute noch in meinen Alpträumen vor mir, ganz langsam, immer und immer wieder:


      Das Beiboot schnitt Donovan und Angou’lem den Fluchweg von den Klippen ab. Um zu entkommen, hätten sie jetzt nur noch ins Meer springen können, aber das wäre angesichts der unruhigen See und der nadelspitzen Felsen selbstmörderisch gewesen. Dann ließen die Vasachi kurz ihre Schilde fallen. Meine Leibwächterinnen landeten einige Treffer mit ihren Hochenergiewaffen an der Hülle des Beibootes. Die Luft stank nach Ozon, aber sie richteten keinen nennenswerten Schaden an. Die Vasachi aber erwiderten nicht einmal das Feuer. Sie schossen auch nicht mit Energiewaffen. Es musste etwas anderes sein. Etwas, das lähmte, aber nicht tötete. Zumindest nicht direkt.


      Ich sah Donovan lautlos zu Boden gehen, bevor uns das Beiboot die Sicht nahm. Angou’lem, die seitlich von ihm versucht hatte, am Klippenrand zu entkommen, wurde danach getroffen, aber anscheinend nicht so direkt wie er. Sie schwankte, taumelte einige Schritte; dann war da nur noch der gischtende Abgrund. Ohne einen Laut und ohne Kontrolle über ihre Gliedmaßen fiel sie wie ein Bündel alter Kleider in die Tiefe.


      Lydia’nah schrie auf wie ein verwundetes Tier und ich musste mich auf sie werfen und sie niederhalten, denn wir waren ohne Deckung, wenn das Beiboot wieder aufstieg.


      Mutter Meer! Wo blieben meine Leute von der Ystorica!


      Das Beiboot der He’tcha beschleunigte mit allen Energiereserven und stieg kreischend in den Dunst, dann erst kam das Donnern der abbremsenden Beiboote der Ystorica.


      Aber es war zu spät, viel zu spät!


      Ich weiß nicht, ob die Vasachi einen ausgeklügelten Plan exekutiert oder einfach eine günstige Gelegenheit wahrgenommen hatten. Das Versagen der Schilde ausgerechnet an den Lavaklippen, wo wir vor kurzem noch das Wasserfest gefeiert hatten, konnte bedeuten, dass sie zu diesem Zeitpunkt einen Coup vorgehabt hatten, aber durch irgendwelche Umstände davon abgehalten worden waren.


      Hatten sie es von Anfang an auf Donovan abgesehen, oder war es bloß ein schreckliches Zusammentreffen von zwei potentiell katastrophalen Situationen? Unsere Sicherheit war nie wasserdicht gewesen. Aus vielen kleinen Teilen hatten sich die Vasachi wahrscheinlich ein Bild gemacht, das der Wahrheit ziemlich nahe kam. Nämlich dass ihre Serie von Niederlagen mit dem Erscheinen des terranischen Elitemenschen auf Atlantis begonnen hatte und er möglicherweise dafür verantwortlich war.


      Hätte es einen Unterschied gemacht, wenn ich Memnoc nicht zur Erde gesandt hätte? War seine Einschätzung der Lage korrekter gewesen als meine, als er gefragt hatte, ob ich in so schwierigen Zeiten auf ihn verzichten konnte? Warum hatten wir uns die Subroutinen der Schutzschilde nicht genauer angesehen? Warum war uns bei der kurzen Aktivierung während des Sturms nichts aufgefallen? Das ist die Art von sinnlosen Fragen, die man sich danach tausende Male stellt.


      Anfangs konnte ich nicht sicher sein, aber mein Gefühl sagte mir, dass sie Donovan nicht getötet hatten, weil sie wissen wollten, wie er funktionierte und wozu er fähig war. Deshalb wagte ich es nicht, das Beiboot abschießen zu lassen. Auch konnte ich es nicht zu einer Notwasserung zwingen, ohne ihn zu gefährden. Dass Klekhi’eth und sein Dominium mit ihm als Geisel vor meinen Atombomben sicher sein konnte, das wussten er und ich genauso gut. Ich zögerte, einen Krieg zu beginnen, obwohl ein Teil von mir nichts lieber gesehen hätte als die in die Stratosphäre aufsteigende Pilzwolke. Damit diese Brut vom Antlitz unseren Planeten gefegt würde und die Sache ein Ende hätte.


      Denn als wir Angou’lem bargen, war sie tot.


      Sie war hilflos ertrunken.


      Die starke Brandung hatte ihren Körper entsetzlich zugerichtet. Ich wollte Lydia’nah den Anblick ersparen und sie nicht in den Raum lassen, wo wir Angou’lems sterbliche Überreste aufgebahrt hatten, aber sie wischte meinen Befehl mit einer verächtlichen Handbewegung einfach beiseite. Sie weinte auch nicht vor ihren Leuten, nur in meiner Gegenwart. Sie nahm es auf sich, Amrah die entsetzliche Nachricht zu überbringen, dass ihre jüngste Schwester tot war. Ich begleitete sie, aber Amrah wollte mich nicht empfangen. Gab sie mir die Schuld an all dem Unglück? Wenigstens im ersten Affekt? Ich konnte es ihr nicht verübeln.


      Ich hörte nur die Videobotschaft, die sie kurz danach an alle Dominien sandte und in der sie mit steinernem Gesicht und aus Trauer kahl geschorenem Haupt sagte:


      „Wenn der sinnlose Tod von tausenden Klientelleuten nicht Grund genug war, diesen nichtswürdigen Clan vor Gericht zu bringen, ist dann der sinnlose Tod meiner Schwester das eine Leben, das den Ausschlag gibt? Wollen wir weiter zusehen, wie unsere Gäste entführt, unsere Dominien bedroht und unsere Angehörigen gemordet werden?“


      Dann nannte sie einen Termin für das Zusammentreten des Rates der Domini, der in 10 Tagen sein sollte. Ich wusste, dass sie, nüchtern und sachlich betrachtet, diesen Zeitraum noch für Vorbereitungen benötigte, denn sonst hätte sie ihn kürzer gewählt.


      Aber das schreckliche Gefühl verließ mich nicht, dass Donovan nicht einmal so viel Zeit hatte.


      Es war klar, dass Lydia’nah in diesen schweren Zeiten der Trauer bei ihrer Schwester bleiben wollte. Wie die Amazonen, die Angou’lem hätten beschützen sollen, hatte auch sie ihr wunderschönes dunkles Haar abgeschnitten und den Kopf geschoren.


      Aber ich musste nach Thera zurück. Sie verabschiedete mich mit kühlen Worten. Hier im Dominium der Verenion war Donovans Schicksal eine Nebensache, Lydia’nah verstand wahrscheinlich meine Sorge um ihn, aber ihre Schwester stand ihr näher. Sie erzählte mir auch unter vier Augen, wie Amrah auf die Todesnachricht reagiert hatte: Sie war weiß geworden vor Trauer, dann war der Zorn gekommen und sie hatte etwas Schreckliches gesagt:


      „Ich werde Angou’lem klonen lassen. Unsere Schwester wird wieder auferstehen!“


      „Sie wird nicht wieder auferstehen!“, hatte Lydia’nah entsetzt protestiert. „Du wirst eine jüngere, seelenlose Kopie von ihr bekommen, und jedes Mal, wenn du den Klon ansiehst, wirst du dir wünschen, du hättest Angou’lems Andenken nicht geschändet!“


      „Wir werden sie zusammen mit Ha’ile aufziehen“, hatte Amrah ungerührt geantwortet, und das war ihr letztes Wort in dieser Sache gewesen.


      Gaben wir alle unsere Werte und Moralvorstellungen tatsächlich nur allzu bereitwillig auf, wenn es um Menschen ging, die uns nahe standen? Aber wenn die Dämme auch nur an einer Stelle gebrochen sind, sind sie verloren.


      Konnte es noch schlimmer kommen?


      Ja, das konnte es.


      Als ich nach Thera zurückkehrte, wütete ich unter meinen Leuten wegen ihrer Nachlässigkeit, die eigentlich meine gewesen war, aber sie nahmen es hin und arbeiteten noch härter am Überprüfen und Optimieren aller Steuerprogramme unseres gesamten Lebenserhaltungssystems.


      Als ich mich danach in meine Gemächer zurückzog und düsteren Gedanken nachhing, suchte mich Shadash auf. An ihrem Gesichtsausdruck konnte ich sofort erkennen, dass es noch weitere schlimme Nachrichten gab:


      Orfe’u und sechs andere Geli lagen in der Krankenstation und mussten mit schweren Beruhigungsmitteln behandelt werden. Die anderen Geli wagten nicht, ihnen zu helfen.


      „Orfe’u, Tomaa und Sestris versetzten sich in Trance und öffneten ihren gemeinsamen Geist, um mit Donovan Lee Seymour kommunizieren zu können“, berichtete Shadash, noch fast außer sich vor Sorge und Anstrengung. „Wir wollten uns vergewissern, dass er noch am Leben ist und ihn vielleicht moralisch unterstützen, ganz gleich, in welcher Lage er sich gerade befindet.“


      „Und?“, fragte ich hoffnungsvoll.


      „Die drei sind stark. Sie fanden eine Verbindung zu ihm. Er lebt. Zuerst war er noch bewusstlos, da war es einfach.“ Sie hörte auf zu sprechen und wandte sich ab.


      „Weiter!“


      Ich war so begierig, gute Nachrichten zu hören, dass ich zuerst nicht bemerkte, dass sie nicht weiter sprechen konnte. Aber als sie sich mir wieder zuwandte, sah ich Schmerz und Tränen in ihren Augen.


      „Dann wurden sie katatonisch. Sie müssen Schreckliches miterlebt und mitgefühlt haben. Sie konnten die Verbindung nicht schnell genug abbrechen. Drei andere versuchten zu helfen und sie zu stützen, aber auch sie wurden … in jene tiefe Hölle der Schmerzen gezogen, in der er jetzt lebt.“


      Ich fasste sie hart an den Schultern und schüttelte sie. „Sprich! Was meinst du damit?“, schrie ich sie an, obwohl ich eigentlich genau wusste, was sie hatte sagen wollen.


      „Sie foltern ihn“, sagte Shadash kraftlos. „Wenn die Geli versuchen zu meditieren und ihren Geist zu öffnen, dann spüren sie ihn. Wir können zurzeit nicht miteinander kommunizieren. Wir können nicht musizieren oder Aufführungen machen. Helft uns, die zu erreichen, die von der Gefahr noch nichts ahnen. Wir können Donovan nicht helfen, aber wir werden alles tun, was wir können, dass in zehn Tagen alle Domini anwesend sind, um über die Vasachi zu richten.“


      Aus zehn Tagen wurden vierundzwanzig, bis sich endlich alle Domini nach Kalliana, unserem rituellen Versammlungsort, bequemt hatten.


      Kalliana ist kein Dominium, nicht einmal eine Insel oder eine Sandbank, es ist der Ort im großen Ozean, an dem in großer Tiefe das Wrack eines Kugelschiffes mit diesem Namen liegt. Es stürzte mit mehreren tausend Menschen ab, weil sein Navigator zu nahe am Planeten aus dem Hyperraum sprang, direkt in die Atmosphäre, und keine Energiereserven mehr für die Antigravbänke da waren. Das Wrack mit seinen vielen Toten wurde nie geborgen, sondern liegt als Mahnmal im Schoß der Großen Mutter Meer, und wenn man so will, ist es ein heiliger Ort, der uns daran erinnern soll, wie hart Atlantis um sein Überleben kämpfen musste.


      Alle Domini kommen mit Schiffen dorthin; verbündete Klans auch manchmal mit einem gemeinsam. Die Treffen des Rates finden jeden Tag auf einem anderen Schiff statt, sind es doch nur 27 Familien, die hier repräsentiert werden.


      Ich verfügte über kein Schiff passender Größe; die Vasachi hatten das Zeremonialschiff der Kha’tan in Brand gesteckt und versenkt, einen alten Dreimaster aus Holz, das an den Hängen Theras gewachsen war. Die Verenion ließen nichts von sich hören, daher stellten mir die Geli einen schnellen Segler zur Verfügung; er war nicht groß, aber meinen Ansprüchen genügte er. Was die anderen Domini über seine sparsame Ausstattung sagen würden, war mir ohnehin egal. Als sich abzeichnete, dass die Domini sich Zeit lassen würden, bezwang ich meine Ungeduld. Ich wollte nicht als erster am Treffpunkt erscheinen. Ich nutzte die Zeit und ließ die Hülle des Schiffes schwarz streichen. Sein Name wurde gelöscht, aber auch kein Emblem der Kha’tan aufgetragen. Es war nur schwarz, so schwarz wie meine Gedanken.


      Orfe’u und hunderte andere Geli, die unfreiwillige Zeugen von Donovans Agonie geworden waren, erholten sich langsam wieder, aber über ganz Atlantis herrschte bleiernes, lähmendes Schweigen: keine Musik auf den Schiffen der Geli, nur Angst, Trauer und Schweigen.


      Einmal suchte ich in den Datenbanken der Ystorica trotzig nach jener irdischen Musik, die Donovan gehört hatte und mit der er versucht hatte, mir mitzuteilen, wie es um ihn stand, als er die Ystorica gewesen war. Aber als ich glaubte, sie gefunden zu haben, wagte ich nicht, sie mir anzuhören aus Furcht, danach nicht mehr bei klarem Verstand zu sein, auch wenn es nur irdische Musik war. Entsetzlich traurige, irdische Musik.


      Mein Schutzengel war nicht mehr da.


      Wie überstand ich jene schrecklichen Wochen?


      Ich weiß es nicht mehr genau. Ich arbeitete viel und kümmerte mich persönlich um alles Mögliche, anstatt zu delegieren. Ich mied jenen Bereich des Obsidianhauses, in dem er zwei Räume bewohnt hatte. Ich konnte nicht schlafen ohne Drogen. Lydia’nah kam nicht zurück; wir sprachen zwar jeden Tag miteinander, aber da wir nicht wussten, ob unsere Kommunikation abgehört wurde, redeten wir nur über Unwichtiges und Oberflächliches. Die Gespräche mit ihr waren eine Qual und keine Hilfe; sie wusste das genauso wie ich, aber es war nicht zu ändern, und so wurden sie immer kürzer und knapper und drehten sich meist nur um das Kind in ihrem Schoß. Dem ging es gut, der Mutter nicht. Lydia’nah hoffte immer noch, ihre Schwester Amrah umstimmen zu können, was das Klonen von Angou’lem betraf. Aber die Domina der Verenion wollte nichts davon hören. Eine gemeinsame Strategie bei der kommenden Ratssitzung kam nicht zur Sprache. Lydia’nah wusste nicht einmal, ob Amrah überhaupt noch mit mir in irgendeinem Punkt der Tagesordnung einer Meinung war.


      Shadash versuchte geduldig, meine Einsamkeit und meine Seelenqual zu lindern. Sie leistete mir oft abends Gesellschaft, sie nötigte mich zu essen, sie las mir aus irdischen Büchern vor, sie bestätigte mir jeden Tag, dass Donovan noch am Leben war; einige schwach empathische Geli hatten die Aufgabe übernommen, nach der Präsenz von Donovans Bewusstsein zu scannen, und weil sie so schwach waren, wurden sie nicht so sehr in Mitleidenschaft gezogen. Sagte zumindest Shadash. Mehr war aus ihr nicht herauszubekommen, so sehr ich sie auch bestürmte.


      Ich schlief nicht mit ihr, auch wenn sie mir Signale sandte, dass sie es wollte und auch gut für mich fände. Auch hätte sich niemand daran gestoßen, im Gegenteil, wenn ein fruchtbarer Mann ein Kind zeugte, war das nach atlantidischen Vorstellungen ein Grund zur Freude und keine Illoyalität seiner Kondormantin gegenüber. Aber mir stand der Sinn nicht nach Beischlaf, ich war so sicher, dass es nicht richtig wäre, mit ihr das Bett zu teilen. Es war mir nicht unangenehm, sie in meiner Nähe zu haben, ich freute mich sogar manchmal über die Wärme ihres Körpers, wenn sie mich umarmte, denn in mir selbst war alles kalt und tot. Ich konnte nur überleben, wenn ich meine Gefühle wegsperrte; meine Angst um Donovan, meine Sehnsucht nach ihm, nach Lydia’nah und meinem Kind und meine Furcht vor dem Ergebnis der Ratsversammlung.


      Ich gestattete Shadash, dass sie mir manchmal ein Glas Sareng aus der Hand nahm und die Karaffe entfernte, denn so blieb mein innerer Panzer intakt. Ich gestattete ihr nicht, ihn zu durchdringen.


      Als mir die Ystorica aus dem Orbit meldete, dass schon etliche Schiffe bei den Koordinaten von Kalliana eingetroffen waren, war auch für mich endlich der Tag des Aufbruchs gekommen. Thera war mit dem schnellen Segler der Geli nur zwei Tagesreisen vom Treffpunkt entfernt. Die Besatzung des schwarzen Schiffes bestand aus Geli und einigen vertrauenswürdigen Leuten, die ich aus dem Drachennebel gerettet hatte und die ich gegebenenfalls als Zeugen gegen die Vasachi aufbieten konnte. Ein Beiboot der Ystorica, das genau wie das Mutterschiff über Schutzschirme verfügte, geleitete uns in kurzer Entfernung. Ich würde denselben Fehler nicht ein zweites Mal begehen.


      Shadash kam mit mir.


      Am Abend des ersten Tages der Reise war sie nicht in der Messe, wo alle Dienstfreien mit mir gemeinsam ein einfaches Mahl einnahmen. Ich vermisste sie und nahm mir vor, nach ihr zu sehen. Ich selbst war unruhig, in schlechter Stimmung und verspürte keinerlei Hunger. Dass sie seekrank war, konnte ich mir bei einer Geli nicht vorstellen. Deshalb suchte ich sie nach dem Essen und fand sie an Deck. Sie hatte sich den dunkelsten Platz des Schiffes ausgesucht und Kopf und Gesicht mit einem Tuch verhüllt. Als ich meine Hand nach ihr ausstreckte und sie an der Schulter berührte, um mich bemerkbar zu machen, bemerkte ich, wie sie zitterte. Da begriff ich endlich, und die Erkenntnis traf mich mit bestürzender Gewissheit, dass sie eine jener schwach empathischen Geli sein musste, die das Scannen nach Donovans Lebenszeichen übernommen hatten.


      Ich setzte mich zu ihr und hielt sie, bis ihr lautloses Schluchzen abebbte. „Domine“, sagte sie nach einer Weile mit schwacher Stimme, „ich glaube, meine Aufgabe ist beendet. Ich habe aber noch eine Botschaft für Euch.“


      Sie musste mir nicht sagen, von wem. Und auch nicht, dass es wahrscheinlich die letzte war. Was sie sagte, war mir auf eine seltsame Weise schrecklich vertraut, auch wenn ich im ersten Augenblick nicht wusste, in welchem Kontext ich diese oder ähnliche Worte auf der Erde schon einmal gehört zu haben glaubte:


      „Beloved, into your hands I deliver my spirit.“


      In jener Nacht begann einer der Geli aus der Mannschaft zu singen. Andere fielen ein. Sie sangen stundenlang. Manchmal waren es traditionelle Gesänge, manchmal klang das Thema sehr irdisch. Sie sangen die ganze Nacht hindurch, aber außer mir und der Mutter Meer hörte ihnen niemand zu.


      Die 27 Schiffe bildeten einen losen Kreis auf dem Ozean und hielten mit Treibankern festgelegte Abstände zueinander ein. Jeder Domine, jede Domina war alleine gekommen, niemand mit einem befreundeten Klan angereist. Gab es keine Bündnisse und Allianzen mehr unter den Familien? Waren auch die Verenion und die Kha’tan nicht mehr mit Blutsbanden verbunden? Wollten die Quoum vergessen machen, dass mindestens einer ihrer Wassermenschen im Dienste der Vasachi gestanden hatte? Waren alle deshalb so vorsichtig, weil der Ausgang der Beratungen so ungewiss war, dass man nicht an der Seite eines Verlierers gesehen werden wollte?


      Als 28. Schiff war ein Segler der Geli anwesend; er ankerte außerhalb des Kreises der Clanfamilien.


      Gemäß dem alten Protokoll fand das erste Treffen auf dem Territorium der Aylan statt, die ein bauchiges, protziges altes Schiff ihr Eigen nannten. Sie bemühten sich immer um besonders erlesene Verpflegung, wohl weil sie sonst wenig zu bieten hatten. Ihr kleines Dominium lag in den nördlicheren Breiten, sie züchteten und ernteten Algen, aus denen viele Grundnahrungsmittel hergestellt wurden. Sie waren nicht arm, aber ohne Einfluss.


      Als ich den Versammlungsraum im Bauch des Schiffes betrat, wobei ich auf Grund meiner Körpergröße im Türrahmen den Kopf ein wenig neigen musste, war Amrah schon anwesend. Sie begrüßte mich mit einem leichten Nicken, aber sonst ausdruckslosem Gesicht. Ihr abgeschnittenes Haar begann wieder nachzuwachsen, die kurzen Stoppeln ließen ihre Züge noch härter erscheinen, als ich sie in Erinnerung hatte.


      Ich hätte gewettet, dass Klekhi’eth Vasachi wieder einen seiner geklonten Söhne schicken würde, aber zur Überraschung vieler betrat er als einer der letzten Ankömmlinge höchstpersönlich den Raum.


      „Ich hätte nicht gedacht, dass er kommt!“, flüsterte Hiel Halli’il, der links von mir Platz genommen hatte. „Ich habe ihn schon jahrelang nicht mehr gesehen!“


      Ich nickte zustimmend. Klekhi’eth Vasachi war alt, aber nicht gebrechlich. Er mochte an die 250 Jahre alt sein, aber der hohe Standard der atlantidischen Medizin verhalf ihm auch in diesem hohen Alter, abgesehen von seiner dunklen Haut und den weißen Haaren, zu einem energiegeladenen Aussehen. Er würde kein leichter Gegner sein. Er sah lang zu mir herüber, als wollte er in meinem Gesicht etwas lesen, das ihn sehr zu interessieren schien. Ich wandte meinen Blick nicht ab. Ich dachte an Donovan und hielt ihm stand.


      Wir begannen die Beratungen mit dem rituellen Gebet an die Große Mutter Meer, das einer der Älteren der Geli leitete. Er rezitierte die 400 Verse mit seiner schönen, tragenden Stimme; manche Domini fielen an einigen Stellen ein, die sie auswendig kannten, andere sahen gelangweilt zu Boden. Ich betete sie still im Geiste mit; ich kannte sie alle.


      Als wir das Gebet beendet hatten, bedeutete die Domina der Aylan als Gastgeberin des heutigen Tages dem Geli, dass er sich entfernen solle.


      Da sagte Amrah: „Halt ein. Sag uns deinen Namen!“


      „Ich bin Arveed von den Geli“, antwortete er ihr.


      „Sag mir, wie viele seid ihr?“


      Arveed zögerte. „Viele“, antwortete er dann ausweichend.


      „Und diese vielen sind hier in diesem Rat nicht vertreten“, setzte Amrah nach. „Ich kann verstehen, dass du den Domini die Peinlichkeit ersparen willst, dass sie erfahren, wie viele ihrer Klientel sie schon an euch verloren haben. Bevor wir mit den Beratungen beginnen, beantrage ich, euch Sitz und Stimme in diesem Rat zu geben!“


      Ein gehöriger Tumult brach los; zustimmende und empörte Rufer übertönten einander. Ich schwieg. Ich hatte begriffen, was Amrah beabsichtigte. Niemals würden die Domini den landlosen Geli Sitz und Stimme geben, zumindest nicht so leicht und nicht heute; aber es war ein Schritt in die richtige Richtung, wenn man sie wenigstens als Zuhörer oder Berater akzeptierte.


      Aber es kam noch besser. Die Aylan, die dem heutigen Tag wahrscheinlich mit gemischten Gefühlen entgegengesehen hatte, weil sie dachte, dass es ihr angelastet werden würde, wenn die Versammlung schon am ersten Tag im Streit wieder auseinander ginge, machte den Vorschlag, die Geli zu Gesprächsleitern und Protokollführern zu ernennen. Amrah leistete noch Widerstand und verlangte erneut Sitz und Stimme, aber es war ein geschicktes Rückzugsgefecht; sie hatte erreicht, was sie wollte.


      Die Domini stimmten dem Vorschlag der Aylan zu; ich beobachtete Klekhi’eth Vasachi, wie er dabei lächelte, als ob er Amrah diesen kleinen, unwichtigen Sieg gönnte. Ich verbarg meine wilde Freude; ich war sicher, dass der Vasachi nicht viel über die Art der Geli wusste und sich noch wundern würde.


      Arveed von den Geli akzeptierte und bedankte sich für das Vertrauen. Dann gab es eine Unterbrechung, weil ihm die Aylan die Tagesordnung übergab und erläuterte. Ich ging an Deck, um etwas frische Luft zu schnappen und war froh, dass sich niemand zu mir gesellte, mit dem ich reden musste. Ich starrte über das nebelverhangene Wasser und dachte an Donovan. Seine Stimme begleitete mich im Hinterkopf, ich hörte sie, wie sie das erste Mal zu mir gesprochen und so spöttisch gesagt hatte: „DAS hättest du gerne…?“


      Damals wäre ich gerne im warmen, blutroten Ozean versunken, aller Sorgen und Pflichten entledigt, und ich hätte keine weiteren Gedanken an das Schicksal von Atlantis verschwendet. Jetzt sagte mir mein Gefühl, dass Donovan anstatt meiner in diesem Meer untergegangen war, das die Vasachi so blutrot gefärbt hatten.


      „Denkt Ihr gerade an Euren terranischen Freund?“, hörte ich plötzlich die Stimme von Klekhi’eth Vasachi hinter mir. Sie klang nicht höhnisch oder ironisch, nur kühl und interessiert. Ich wandte mich nicht um.


      „Ja, das tue ich.“


      „Wenn das hier vorbei ist“, sagte er verächtlich, „werden wir ihn Euch zurückgeben. Eigentlich könnte ich Euch die Freude auch gleich machen, denn ich habe alles erfahren, was ich wissen wollte.“


      „Und warum tut Ihr es dann nicht?“, fragte ich eisig, wobei ich mich gleichzeitig über mich selbst wunderte, wie ich angesichts seines zynischen Grinsens so ruhig bleiben konnte.


      „Ach, ich habe mir auch im Alter noch meinen Sinn für Theatralik bewahrt. Ich werde vom Rat eine Gegenleistung zugestanden bekommen, ehe ich ihn herausgebe. – Ein interessantes Nervensystem hat er übrigens, aber das wisst Ihr ja sicher…“


      Das einzige, was mich an seinen Sticheleien interessierte, war die Tatsache, dass er von Donovan in der Gegenwart sprach, und das machte mir Hoffnung.


      „Und?“


      Er tat, als habe er meine Frage nicht gehört und wechselte das Thema. „Es scheint übrigens, dass die Kha’tan und die Verenion nicht mehr mit einer Stimme sprechen. Der Grund dafür würde mich sehr interessieren…“


      „Reimt Euch zusammen, was Ihr wollt“, sagte ich und ließ ihn einfach stehen.


      An diesem ersten Tag der Ratsversammlung verkündete der Geli kraft seines Amtes als neuer Gesprächsleiter, dass die Reihenfolge der zu besprechenden Themen geändert würde. Man wolle mit einem beginnen, das vor allem mich betraf, nämlich wie mit der zurückgekehrten KI zu verfahren sei.


      Meinetwegen sollte es so sein, aber wenn der Geli glaubte, dass er da mit einem der weniger heißen Eisen beginnen könnte, würde er eine böse Überraschung erleben. Aber ich stimmte der Änderung zu, und dann begaben sich alle wieder auf ihre Schiffe. Der Geli hatte auch bestimmt, dass wir am nächsten Tag auf meinem schwarzen Schiff konferieren würden.


      An diesem Tag, wie an vielen, die folgten, sprach ich nicht mit Amrah, und ich hörte auch nichts von Lydia’nah.


      „Warum ist die Memnoc zurückgekehrt?“


      „Sie befand sich in letzter Zeit in relativer Nähe zu ihrem Heimatsystem. Ich habe sie in den Drachennebeln gefunden. Sie war leicht beschädigt. Ich habe ihre Programmierung erneuert und ihr den Befehl gegeben zurückzukehren, wenn sie ihre Reparaturen beendet hat.“


      „Was wolltet Ihr in den Drachennebeln?“, wollte Baal Quoum wissen. „Das ist eine gefährliche Gegend für Raumschiffe, soweit ich weiß…“


      „Diese Frage soll später erörtert werden“, wehrte Arveed ab.


      „Ich möchte aber antworten“, ließ ich mich nicht beirren. „Ich war auf der Suche nach gestrandeten Kolonisten der Vasachi.“


      Ein vielstimmiger Aufschrei füllte den Raum.


      „Ich bitte die Domini, sich zu gedulden“, sagte Arveed. „Diese Frage wird ausführlich erörtert werden. Der Domine der Kha’tan möge nicht vom heutigen Tagesordnungspunkt ablenken.“


      „Ich war nicht derjenige, der abgelenkt hat!“, entgegnete ich hitzig. „Der ehrenwerte Baal hat eine Frage gestellt nach den Gründen für meine Anwesenheit in den Drachennebeln, die ihn nebenbei nicht das Geringste angehen, und ich habe ihm geantwortet!“


      „Die Versammlung nimmt das zur Kenntnis“, beschwichtigte Arveed. „Weiter mit unserem Anliegen: Wo befindet sich die Memnoc jetzt? Ist sie wieder in den tiefen Raum verschwunden wie alle anderen KI?“


      „Nein. Sie befindet sich auf meinen Befehl hin im Orbit von Terra und sammelt aktuelle Daten.“


      „Ihr seid also überzeugt, dass sie Euch gehorcht und keine Gefahr für uns darstellt.“


      „Ja, das bin ich.“


      „Warum? Was unterscheidet die Memnoc von den anderen KI?“


      Arveeds Fragen waren sachlich und zielgerichtet. Ich begann ihm Bewunderung zu zollen, nahm er doch so die Hitze aus der Befragung.


      Ich blieb so nahe wie möglich an der Wahrheit, als ich ihm antwortete:


      „Ich neige dazu, eine vernunftbegabte KI wie eine eigene Persönlichkeit zu sehen. Sie nennt sich übrigens Memnoc Li Kha’tan. Sie ist von ihrem Naturell und ihrem Temperament her ein Forschungsschiff, das nie das Bedürfnis verloren hat, ihre Erkenntnisse ihren Erbauern auch mitzuteilen. Jede KI ist anders, so wie auch von unseren Kindern jedes anders ist. Es ist auch eine Frage der Erziehung. Meine Vorfahren haben den Fehler begangen, eine KI wie einen vernünftigen, reifen Erwachsenen zu behandeln, anstatt in ihnen unfertige, aber entwicklungsfähige Kinder zu sehen, die es anzuleiten und zu erziehen gilt.“


      Ich machte eine kurze bedeutungsschwangere Pause und blickte direkt zu Klekhi’eth hinüber, der mir interessiert zuhörte.


      „Diese KI hat in ihrem Persönlichkeitsprofil ein starkes Pflichtbewusstsein, und solange sie von mir mit Aufträgen betraut wird, die ihrem ursprünglichen Zweck entsprechen, wird sie sie ohne Zögern erfüllen.“


      „Wird Eure Ystorica von einer KI gesteuert?“, fragte Klekhi’eth Vasachi unvermittelt. Arveed akzeptierte die Frage.


      „Nein.“


      „Zur Zeit nicht oder überhaupt nicht?“, wollte der Alte genauer wissen. Nur er und ich wussten, worauf diese Frage hinauslaufen konnte.


      „Überhaupt nicht“, antwortete ich ruhig.


      „Ich muss Eure Antwort anzweifeln“, setzte der Vasachi nach. „Wir haben erlebt, wie die KI Memnoc vom Rand unseres Sonnensystems in den Orbit von Atlantis gesprungen ist. Zuvor hat nur die Ystorica bei ihrer Rückkehr von Terra unter Eurem Kommando dieses Kunststück vollbracht. Meine Navigatoren versichern mir, dass sie nicht imstande sind, dieses Manöver zu wiederholen.“


      „Dann habt ihr keine guten Navigatoren“, antwortete ich kühl.


      Der Vasachi schluckte die Beleidigung und schwieg. Von den anderen Domini kam keine weitere Frage, weil sie keine Schiffe und Navigatoren hatten und die Meisterschaft hinter einem solchen Manöver nicht ermessen konnten.


      „Werdet Ihr weitere Schiffe mit einer KI ausstatten?“, fragte Arveed.


      „Auf die Gefahr hin, dass ich wieder vom Thema ablenke“, sagte ich ironisch, „wenn die Terraner die Schiffe bauen, die ich in Auftrag gegeben habe, so möchte ich keine KIs als Schiffsführer. Ich würde vielmehr neue Navigatoren ausbilden. Um sie zu finden, würde ich nicht nur unter den Domini nach geeigneten Kandidaten suchen, sondern in unserer gesamten Bevölkerung.“


      Ich wandte mich direkt an Hiel Halli’il: „Mit Eurer Hilfe sollten wir die Genome der uns bekannten Navigatoren genauestens kontrollieren, bis wir finden, was sie zu Navigatoren macht. Ich mache gerne den Anfang, und weil auch mein terranischer Freund die Fähigkeiten eines Navigators hat, denke ich, dass sie nicht nur auf einige wenige Familien beschränkt sind!“


      Jetzt brach gewaltiger Tumult aus. Ich verbarg meine Genugtuung, hatte ich doch den Domini auch klar gemacht, dass Donovan nicht irgendein unwichtiger Kollateralschaden der Ereignisse war. Ich hörte ganz genau, wie die Domina der Yerash sagte:


      „Je mehr ich höre, desto stärker wird mein Verdacht, dass irgendwie alles zusammenhängt!“


      „Wie Recht du hast!“, dachte ich bitter.


      Arveed verschaffte uns wieder Ruhe.


      „Wann wird Memnoc Li Kha’tan zurückkehren?“, fragte er und verwendet dabei die Bezeichnung für die KI, die ich vorgeschlagen hatte.


      „Ich protestiere dagegen, eine KI wie eine Person zu behandeln“, polterte Klekhi’eth Vasachi. Aber Arveed ließ sich auf keine Auseinandersetzung ein:


      „Diese Frage können wir klären, wenn wir mit der KI gesprochen haben. Wann also wird sie zurückkehren?“


      „Das weiß ich nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Sie kann selbst entscheiden, wann sie ihren Auftrag als erfüllt betrachtet.“


      „Werdet Ihr uns erlauben, mit ihr zu sprechen?“


      „Selbstverständlich!“, antwortete ich.


      „Werdet Ihr uns alle ihre gesammelten Daten zur Verfügung stellen?“, fragte der Vasachi interessiert. „Sie muss viele Planeten erforscht haben…“


      „Damit Ihr wieder ein paar tausend Leute in den Tod schicken könnt?“, höhnte ich. „Im Umkreis von tausend Lichtjahren gibt es außer Terra und Atlantis keine erdähnlichen, stabilen Planeten. Das solltet Ihr eigentlich wissen. Wenn Ihr die Daten sehen wollt: Ich überlasse sie Euch gern!“


      Den jetzt losbrechenden Tumult konnte Arveed nicht mehr beruhigen. Er vertagte die Ratsversammlung auf den nächsten Tag auf das Schiff der Halli’il.


      Als ich am Abend dieses Tages in meiner Kajüte allein vor mich hinbrütete, meldete mir Shadash, dass ein Bote vom Schiff der Yerash gekommen sei mit einer Einladung zum Abendessen. Nur für den Domine, ohne Begleitung.


      Das war interessant. Damit wagten sich die Yerash aus der Deckung, und das ziemlich früh, schon nach dem ersten Beratungstag, den ich vielleicht nach Punkten knapp für mich entschieden hatte. Andererseits hatte es zwischen ihnen und den Kha’tan schon immer freundschaftliche Beziehungen wirtschaftlicher Art gegeben. Die Yerash waren Bootsbauer, die aus den Hüllen ausgeschlachteter Kugelschiffe Gefährte aller Art bauten und mit dem Holz von den Hängen meines Vulkans ausstatteten. Dass Bek’haa, ihre Domina, über einen scharfen Verstand verfügte, hatte mir ihre Bemerkung am Nachmittag gezeigt.


      Aus Interesse an ihren Motiven sagte ich zu und ließ mich vor den neugierigen Augen aller anderen von ihrem Boten zum Schiff der Yerash hinüberrudern.


      Der Segler der Yerash war ein wunderschönes Schiff, elegant, praktisch, geräumig, funktionell, das konnte man auf den ersten Blick sehen. Die Domina empfing mich in legerer Kleidung in ihren Privaträumen. Eine große Auswahl von Speisen aller Art stand schon auf einem niedrigen Tisch bereit; niemand musste mehr kommen, um uns aufzuwarten. Es würde ein intimer Abend werden, das stand fest.


      „Schön, dass du gekommen bist!“, begrüßte sie mich. „Wie geht es dir?“


      Während sie vor den anderen Domini die formelle Anrede gebraucht hatte, redete sie mich nun mit dem vertraulichen Du an, das wir schon jahrelang pflegten. Bek’haa war bedeutend älter als ich, sie hatte schon mit meinem Vater Geschäfte gemacht und mich heranwachsen sehen. Aber genauso wie bei Klekhi’eth konnte man ihr wahres Alter kaum schätzen; sie war etwas rundlich, ihr üppiges, rotes Haar krönte ihre stattliche Figur, ihre ganze Erscheinung war die einer Muttergöttin. Soweit ich wusste, hatte sie vier Töchter und viele Enkelkinder.


      Ich beantwortete ihre mitfühlende Frage mit einem indifferenten Schulterzucken.


      „Was ist aus dem schönen Schiff der Kha’tan geworden, dass du mit diesem elenden Kahn hier auftauchen musst?“, fragte sie neckend.


      „Frag die Vasachi“, brummte ich.


      „Oha. Kein Problem. Wir bauen dir ein neues. Wird bloß ein wenig dauern, weil unsere Werften gerade mehr als ausgelastet sind.“ Sie seufzte und geleitete mich an den Tisch, der sich vor Speisen bog.


      „Auch wenn dir vielleicht der Appetit vergangen ist, du solltest etwas essen, die Beratungen haben erst begonnen, und so wie ich das sehe, werden sie sich noch lang hinziehen. So lang wie nie zuvor.“


      „Das sagt Shadash auch immer“, bemerkte ich ablenkend.


      „Was? Dass es lange dauern wird?“


      „Dass ich essen soll.“


      Bek’haa lachte, aber es klang ein wenig bitter.


      „Warum hast du mich eingeladen?“, fragte ich direkt. „War das nicht unklug?“


      Sie aß ein Stück Obst, eine irdische Banane, die schon auf Atlantis gezogen worden sein musste, bevor sie mir antwortete.


      „Weißt du, seit heute ist mir, als wäre ich aus einem langen Schlaf mit wirren Träumen erwacht und fände mich in einer Welt, die ich nicht wieder erkenne. Sie sieht aus wie meine Welt, und dennoch ist alles fremd. Hinter jedem Wort höre ich viele Bedeutungen. Jeder Ort, jede Person, jede Geste, die mir vertraut waren, sieht plötzlich aus, als wäre es ein Bild und bestünde aus mehreren Lagen übereinander, und je tiefer ich gehe, desto unheimlicher wird mir, was ich sehe.“


      „Hört sich an, als ob ihr latente Navigatoren in eurer Familie hättet“, sagte ich ironisch. „Navigatoren müssen sich auch immer für eine Wahrscheinlichkeit unter vielen entscheiden.“


      „Davon verstehe ich nichts, aber du weißt schon, was ich meine“, sagte sie düster. „Vor mir brauchst du es nicht abzustreiten. Ich habe dich auch nicht eingeladen, um dich auszuhorchen und von dir Dinge zu erfahren, die du nicht erzählen willst oder kannst. Sag mir nur eines, und ich möchte es von dir hören, damit ich weiß, ob ich meinem Instinkt trauen kann: Wenn Arveed jetzt versucht, die Liste der zu beratenden Themen abzuarbeiten … was immer er auch fragen wird, an welchem Faden auch immer er anziehen wird … es kommt immer auf dasselbe heraus. Die richtige Frage würde immer dieselbe sein, und zwar, wer der Stein des Anstoßes für all diese Veränderungen war.“


      Ich schenkte mir ein Glas milden Sarengs ein, bevor ich antwortete. Bek’haa wartete geduldig, ohne mich zu drängen und aß ein paar Happen.


      „Ja“, sagte ich schließlich. „Das würde sie sein.“


      „Danke“, meinte sie befriedigt und fischte nach einer weiteren Köstlichkeit auf dem Tisch. Sie hatte offenbar nicht vor, weiter zu bohren. Ich entspannte mich ein wenig und griff auch zu.


      Während ich aß und wir schwiegen, fiel mir plötzlich auf, dass in Bek’haas Privatgemächern Musik zu hören war. Leise, im Hintergrund, aber unverkennbar. Irdische Musik. Wieder eine diese Opern, die Lydia’nah so liebte.


      „Woher hast du diese Musik?“, fragte ich alarmiert.


      „Na woher wohl? – Von der Erde natürlich!“


      Ich drehte entnervt die Augen über. „Das sind Lydia’nahs Dateien. Wie kommst du dazu?“


      „Ich habe sie erworben. Von den Geli. Hat mich ein neues Schiff gekostet. War aber ein gutes Geschäft. Es brauchte einige Zeit, bis ich mich eingehört hatte, aber jetzt möchte ich diese Musik nicht mehr missen.“


      Ich staunte. Diese hinterhältigen, geschäftstüchtigen Geli, dachte ich zuerst. Aber dann wurde mir klar, dass dieser Vorwurf haltlos und der Gedanke zu kurz gegriffen war. Die Geli taten nichts ohne Hintergedanken. Genauso wie sie gestattet hatten, dass Lydia’nah ihre letzte Aufführung aufgezeichnet hatte, war auch die terranische Musik sicher ganz bewusst unter den Domini in Umlauf gesetzt worden, und von dort würde sie den Weg in die ganze Bevölkerung finden. Es war ein subtiler Prozess, die Atlantiden mit den wirklichen Errungenschaften irdischer Kultur vertraut zu machen, die so anders waren als die hässlichen Bilder, die in unseren Köpfen saßen.


      Mit einem Wink ihrer Hand erhöhte Bek’haa die Lautstärke ein wenig und wir lauschten eine zeitlang dem Gesang und den rein instrumentalen Teilen, während wir weiter ihre Speisen verkosteten. Dank der entspannten Atmosphäre genoss ich zum ersten Mal seit langem wieder ein Mahl. Aber der Sareng machte mich traurig und verwundbar.


      „Du denkst die ganze Zeit an deinen Freund“, sagte Bek’haa plötzlich leise. „Es tut mir leid!“ Sie brachte die Musik mitten im Gesang zum Schweigen.


      „Nein, lass nur“, protestierte ich. „Sie ist schön. Ich habe in letzter Zeit keine Musik gehört. Sie fehlt mir.“


      „Dein Freund fehlt dir“, stellte sie fest. „Und du denkst die ganze Zeit daran, was ihm die Vasachi angetan haben könnten. Mich würde das verrückt machen.“


      „Das würde es, wenn ich es zuließe. Aber ich kann es nicht, ich muss dafür sorgen, dass sich ganz Atlantis gegen die Vasachi wendet. Das bin ich ihm schuldig. Dass sie ihn mir zurückgeben werden, hat der Alte schon gesagt. Die Frage ist nur, wann, und in welchem Zustand.“


      „Das ist entsetzlich traurig“, sagte Bek’haa und legte ihre Hand auf meine. Ich entzog sie ihr nicht. Aber ich fragte sie:


      „Ich möchte jetzt auch eine Antwort auf meine Frage haben. Ist es nicht unklug, wenn du die ehrenwerten Domini glauben machst, dass du dich auf die Seite eines potentiellen Verlierers geschlagen hast?“


      „Ach, du Meister der spitzfindigen Worte!“, antwortete sie mit einem verträumten Lächeln. „In dieser Zeit der doppelten Böden ist es unmöglich, die Folgen der eigenen Handlungen genau vorauszusehen. Ich habe mir heute eine Meinung gebildet, und alles andere kommt, wie es kommt.“


      Ich schwieg und fragte mich, warum sie wohl mit mir schlafen wollte. Und warum sie sich der Möglichkeit einer Zurückweisung aussetzte.


      Sie brachte die Musik wieder zum Spielen. Dann wandte sie sich erneut mir zu und ließ ihren Blick auf mir ruhen, ohne dass ich sagen konnte, worauf er fixiert war; irgendwie schien sie durch mich hindurch zu sehen. In die zweite und dritte Schicht unter meiner perfekten Oberfläche.


      „Weißt du“, sagte sie nachdenklich, „Schönheit finde ich überall. Schönheit ist auf Atlantis so allgegenwärtig, dass wir sie gar nicht mehr wahrnehmen. Aber dein Gesicht ist anders, seit du von der Erde zurück bist. Hinter deiner perfekten Maske sehe ich eine Reife, die nur der hat, der viel gesehen und erlebt hat. Beantworte mir noch eine Frage, oder beantworte sie nicht, wenn du findest, dass es mich nichts angeht: War der Terraner auch dein Liebhaber?“


      Ich hatte diese Frage nicht kommen sehen, und Bek’haa Yerash hebelte damit beinahe meine sorgsam gehütete Contenance aus. Ich weiß nicht, warum ich ihr antwortete.


      „Nein. Viel schlimmer. Er war in meinem Kopf und ich in seinem. Intimer geht es nicht, oder?“


      Sie hatte den Schmerz in meiner Stimme gehört und fragte nicht mehr nach. Aber sie nahm wieder meine Hand und streichelte sie, bis ich ihre Finger nahm und sie küsste.


      Ich schlief mit ihr.


      Weil mir ihr Mitgefühl gut getan hatte. Weil sie mir ein wenig von meinem Schmerz genommen hatte. Weil ich im Rat jede Unterstützung gebrauchen konnte.


      „Im Namen der Großen Mutter Meer!“, begann Arveed den nächste Tag der Ratsversammlung. „Ich fasse das Ergebnis der gestrigen Beratungen zusammen. Die wieder aufgetauchte KI Memnoc Li Kha’tan scheint im Moment keine Gefahr für Atlantis darzustellen. Sie untersteht und gehorcht dem Domine der Kha’tan und befindet sich zurzeit auf einer Erkundungsmission in der Nähe von Terra. Der Domine wird uns ihre umfangreichen Dateien mit ihren Erkenntnissen über Terra sowie Planeten und Sonnensysteme im Umkreis von 1000 Lichtjahren zur Verfügung stellen. Wir werden ihr weiteres Verhalten genau beobachten und später entscheiden, welchen Status sie zuerkannt bekommt. Der Domine bietet an, Klientelleute mit potentieller Begabung zu Navigatoren zu suchen und auszubilden. Die Halli’il werden um Unterstützung bei der Suche gebeten.“


      „So sei es!“ Der Chor der Domini klang zufrieden.


      Arveed fuhr fort. „Heute bitte ich die ehrenwerten Domini, sich mit einem Tagesordnungspunkt weit größerer Tragweite zu befassen. – Klekhi’eth Vasachi, die Domini erbitten Auskunft, ob Wahrheit hinter dem Gerücht steckt, dass ihr Euch habt klonen lassen, weil Euch Söhne versagt blieben.“


      Obwohl in äußerster Höflichkeit vorgetragen, war die Bitte doch so ungeheuerlich, dass sich eisiges Schweigen über die Versammlung legte. Es bestand eine gute Chance, dass der Vasachi jetzt aufstehen und den Rat verlassen würde. Aber das tat er nicht. Er erhob sich, sah fast triumphierend in die Runde und sagte laut:


      „Ja, dieses Gerücht entspricht der Wahrheit.“


      Ein allgemeiner Aufschrei ging durch die Runde der versammelten Domini. „Sünde!“ – „Blasphemie!“ war zu hören. Aber der Vasachi brachte die Schreihälse mit einem eisigen Blick in die Runde zum Schweigen. Er konnte Macht über Menschen ausüben, das musste ich ihm lassen.


      „Wir sollten den Domine anhören“, sagte Arveed, und Klekhi’eth Vasachi nahm zufrieden wieder Platz.


      „Ja“, sagte er. „Mir sind Söhne und Töchter versagt geblieben. Wie vielen unter uns. Und ich bin alt. Ich zähle 254 Jahre. Bald wird die Medizin an ihre Grenzen stoßen, wenn es darum geht, mich am Leben zu erhalten. Auch wenn es nicht so aussieht.“


      Er machte eine lange Pause, um die Bedeutung seiner Worte einsickern zu lassen. Jeder wusste um die Misere unserer zunehmenden Unfruchtbarkeit Bescheid. Er hatte jetzt sicher viele Sympathien auf seiner Seite. Arveed sagte:


      „Eines der ungeschriebenen Gesetze von Atlantis war es über Jahrtausende, Menschen nicht zu klonen. Die Gefahr eines Missbrauchs schien unseren Vorfahren zu hoch.“


      „Unsere Vorfahren wussten noch nicht, wie dramatisch unsere Bevölkerungsentwicklung werden würde!“, ereiferte sich der Vasachi. „Und muss alles, was seit Jahrtausenden gegolten hat, auch für die Zukunft gelten bis in alle Ewigkeit? Das Leben schreitet fort, es entwickelt sich oder es stirbt aus. Auch Gesetze müssen sich ändern.“


      „Ja“, sagte Arveed. „Vor allem sollten die ungeschriebenen einmal in eine feste Form gebracht werden, so wie es Sitte bei den Irdischen ist.“


      Das war eine sehr geschickte Antwort des Geli gewesen, die mir ein wenig von ihren Absichten enthüllte. Aufgeschriebene Gesetze. Ein interessanter Ansatz, um künftige Interessenskonflikte besser in den Griff bekommen zu können. Aber leider lieferte er dem Vasachi auch das Stichwort für einen Gegenangriff.


      „Übrigens“, sagte der Alte hämisch und wandte sich direkt an mich, „ist auch der terranische Schoßhund, den der ehrenwerte Domine der Kha’tan mitgebracht hat, ein Klon.“


      Ich unterdrückte die starke Aufwallung von Zorn in meinem Innern und dachte an Bek’haa Yerash und ihr „Es kommt immer auf dasselbe heraus“. Arveed hatte mit einem Ausbruch meinerseits gerechnet und fragte vorsichtig:


      „Ist das richtig, Domine?“


      „Ich habe keine genetische Analyse von Donovan Lee Seymour machen lassen. Aber auch ohne diese Analyse können wir alle sehen, dass er ein Mensch ist und kein Haustier, und daher steht ihm der Respekt zu, den wir jedem Klientelmann zollen. Aber ich habe schon angeboten, wenn auch im Zusammenhang mit der Suche nach der genetischen Ausstattung von Navigatoren, sein Erbgut genauer untersuchen zu lassen“, antwortete ich wahrheitsgemäß und doch ausweichend.


      „Wenn schon die Terraner sich dieser Technologie bedienen, wo ihr Planet von Milliarden Menschen überquillt, warum sollte es dann uns verwehrt sein, wo wir so wenige sind und immer weniger werden!“, setzte der Vasachi nach. Aber Arveed ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


      „Dass der Erdenmensch ein Klon ist, ist vorläufig eine Behauptung, die es erst zu verifizieren gilt. Die Vasachi sollten ihn herausgeben, damit er Rede und Antwort stehen kann und die Halli’il sein Genom untersuchen können.“


      Ein wildes Triumphgefühl durchströmte mich. Dieser Geli war ein Meister der Taktik und der Worte! Klekhi’eth Vasachi klappte den Mund zu und setzte sich wieder. Die Domini applaudierten, um ihre Zustimmung zu Arveeds Vorschlag zu bekunden.


      Da erhob sich Amrah und bat um Ruhe. Zu meinem Entsetzen brachte sie die ganze Stimmung wieder zum Kippen.


      „Ganz gleich, ob die Terraner Menschen klonen oder nicht, unsere Entscheidung sollte unabhängig davon getroffen werden. Die Verenion sind eine fruchtbare Familie. Meine Schwester Lydia’nah trägt gerade ein Kind aus. Aber auch wir sind in großer Sorge und Trauer. Wie alle wissen, habe ich vor kurzem meine jüngste Schwester Angou’lem verloren – .“


      „Weil die Vasachi sie getötet haben!“, schnitt ich ihr lautstark und wütend das Wort ab.


      „Das ist eine ungeheuerliche Anschuldigung! Das muss erst einmal bewiesen werden!“, schrie der Vasachi.


      „Aber gern!“, antwortete ich ätzend. „Ich stelle dem Rat sofort die Aufzeichnungen der Luftraumüberwachung der Ystorica zur Verfügung, und die Lheka müsste das Datenmaterial verifizieren können!“


      Arveed nutzte die kurze Pause nach meinen Worten und sagte:


      „Das Angebot wird zur Kenntnis genommen und im Interesse der Wahrheitsfindung in den kommenden Tagen zur Sprache gebracht. Heute geht es um die Frage, ob wir künftig Menschen klonen werden oder nicht.“


      „Danke“, sagte Amrah und schoss einen vernichtenden Blick in meine Richtung. „Ich habe meine über alles geliebte Schwester Angou’lem verloren. Ich würde mir wünschen, dass ihr Klon das Leben führen kann, das sie viel zu früh verloren hat! Ich würde mir wünschen, dass jeder von uns, dem ein Angehöriger vor der Zeit entrissen wird, das Recht erhält, den Verstorbenen zu klonen und wie ein Kind aufzuziehen! Ich beantrage eine Abstimmung darüber!“


      Zustimmendes Gemurmel folgte ihren Worten. Ich bedeutete Arveed, dass ich sprechen wollte, und er erteilte mir das Wort.


      „Ich bin auch für eine Abstimmung“, sagte ich in Amrahs Richtung, „aber erst, wenn wir wissen, worüber wir abstimmen. Was heißt zum Beispiel „vor der Zeit“? 254 Jahre, oder mehr, oder weniger? Vor allem, wenn man Klone als Ersatzteillager für Organe betrachtet, werden wir alle bald 300 Jahre alt! Welchen rechtlichen Status soll eine geklonte Person erhalten, wenn die Originalperson noch am Leben ist? – Fragen über Fragen, die offen sind. Was sollen wir heute abstimmen, wenn wir nicht einmal wissen, worüber?“


      „Wahr gesprochen“, sagte die Aylan, und ich sah, wie auch viele andere zustimmend nickten. In das folgende Schweigen hinein sagte der Geli:


      „Wir bieten an, dass die Geli zusammen mit Vertretern aus jeder adeligen Familie einen Gesetzesentwurf ausarbeiten, der dann zur Abstimmung kommen soll. Ganz gleich, wie dieser Text lauten wird, unsere einzige Bedingung ist, dass er schriftlich festgehalten wird. Darüber können wir jetzt abstimmen.“


      Viele Domini erhoben sich, um ihre Zustimmung zu signalisieren, einige, darunter auch der Vasachi, blieben als Zeichen der Ablehnung sitzen. Weil der Vorschlag aber mit großer Mehrheit angenommen war, würde es wahrscheinlich nicht lange dauern, bis sich die anderen auch anschlossen, weil sie es sich einfach nicht erlauben konnten, bei einer so wichtigen Sache nicht repräsentiert zu sein. Dem Vasachi war aber wahrscheinlich vollkommen klar, dass der Vorschlag, Gesetze aufzuschreiben und Verstöße vielleicht sogar zu sanktionieren, seinen Machtbestrebungen diametral zuwiderlief. Diese Runde hatte er nach außen hin gewonnen, aber in Wirklichkeit verloren. Und ich war mir sicher, dass ich Donovan bald in die Arme schließen können würde. Zumindest die Chancen standen jetzt so gut wie nie.


      An diesem Abend kontaktierte mich Lydia’nah von der Lheka aus.


      „Ich habe gehört, was Amrah getan hat“, sagte sie. „Willst du mich trotzdem sehen?“


      „Willst du deiner Schwester in den Rücken fallen?“, fragte ich zurück.


      Meine Kondormantin machte eine verächtliche, wegwerfende Handbewegung und wenige Minuten später verkündete das Kreischen der verdrängten Luft die Ankunft ihres Flugbootes.


      Lydia’nahs Gegenwart hob meine Stimmung noch mehr zusätzlich zur Aussicht auf ein baldiges Wiedersehen mit Donovan, und wir verbrachten einen wundervollen Abend. Sie trug ihre Borduniform, aber darüber einen weiten ärmellosen Mantel in den Farben der Verenion, der ihr kleines, aber sich schon rundendes Bäuchlein verbarg.


      Obwohl wir einander schon so lange nicht gesehen hatten, liebten wir einander mit großer Zärtlichkeit und ohne Ungeduld. Für eine kurze Zeit erschien mir die kleine Kajüte auf dem schwarzen Schiff, die ich bewohnte, wie ein vom Rest der Welt losgelöstes Universum ohne Angst und Schmerz. Aber danach verdüsterten sich meine Gedanken wieder, und auch Lydia’nah wurde ernst und nachdenklich.


      „Lass uns an Deck gehen, wir brauchen ein wenig frischen Wind im Gesicht“, sagte sie und kleidete sich wieder an; ich folgte ihr. Draußen hatte der Wind aufgefrischt; die Besatzung hatte zwei weitere Anker gesetzt, damit das Schiff nicht abgetrieben wurde. Die See begann im anstürmenden Nordwind unruhig zu werden und für die warmen Breiten von Kalliana war es zu kühl. Wir suchten einen Platz im Windschatten auf; aber dort saß schon Shadash, eingehüllt in einen Mantel. Als sie uns kommen hörte, erhob sie sich, grüßte leise und überließ uns den Platz.


      „Bleib!“, bat ich schnell. „Hast du Neuigkeiten über Donovan?“


      „Nein, Domine“, antwortete sie leise. „Ich bin nicht stark genug. Ich habe versucht, seine Gegenwart zu finden, aber ich kann es nicht mehr. Vielleicht Orfe’u…“


      „Wir danken dir“, sagte Lydia’nah in einem Tonfall, der Shadash auch gleichzeitig bedeutete, dass sie entlassen war. Diese nickte und verschwand in der Dunkelheit. Meine Stimmung verdüsterte sich schlagartig.


      Meine Euphorie vom Nachmittag war nun völlig verschwunden. Ich fühlte mich elend und krank vor Sorge um Donovan. Als Shadash außer Hörweite war, sagte Lydia’nah:


      „Ich nehme an, die Geli haben versucht, mit ihm Kontakt zu halten, und bis vor kurzem hat es auch funktioniert. Dass sie es nun nicht mehr können, bedeutet nichts Gutes.“


      Sie hatte ausgesprochen, was ich dachte. Wir hatten zu viel Zeit vertan; ich musste mit allen Mitteln versuchen, Donovan von den Vasachi freizubekommen.


      „Lydia’nah, wird Amrah mich unterstützen, wenn ich wegen Donovan Druck mache?“


      „Ich weiß, dass es so aussieht, als würde sie am liebsten kein Wort mehr mit dir reden, aber das ist nicht so“, beschwichtigte sie mich. „Die Sache mit dem Klonen heute war ihr sehr wichtig und sie dachte vielleicht, dass du dagegen wärst. Aber du kennst sie ja – sie ist eine gewiefte Taktikerin. Solange sie kann, wird sie versuchen, den Vasachi über uns in die Irre zu führen. Er soll glauben, die Kha’tan und die Verenion wären entzweit, sodass er sich sicher fühlt und Fehler begeht. Wenn es darauf ankommt, wird sie dir helfen, das ist für mich gewiss.“


      „Er scheint es ja auch geglaubt zu haben…“, sagte ich nachdenklich. „Und ich übrigens auch.“


      „Ach, du!“, meinte sie und drückte sich enger an mich, denn der Wind wurde immer kälter. So saßen wir eine Weile schweigend da und hingen jeder unseren Gedanken nach.


      „Hast du schon mit Shadash geschlafen?“, fragte sie plötzlich.


      „Nein“, antwortete ich leicht verärgert. „Und ich habe es auch nicht vor.“


      „Du solltest es aber in Erwägung ziehen“, sagte Lydia’nah ernsthaft ohne die geringste Spur von Spott in ihrer Stimme. „Sie hat anscheinend viel für dich getan. Sie hätte es verdient, ein Kind zu empfangen.“


      Ich musterte sie verwundert und leicht verärgert.


      „Ja, ja“, setzte sie ironisch nach, „du denkst jetzt sicher, aus mir spricht das hormongesteuerte Hirn einer schwangeren Frau!“


      „So würde ich es nicht ausdrücken.“


      „Aber es stimmt wahrscheinlich, und es stört mich nicht. Mein Kind macht mich glücklich und optimistisch. Ich wünsche, ich könnte dir etwas davon vermitteln!“


      „Das kannst du auch!“, antwortete ich und küsste sie.


      Lydia’nah blieb bei mir auf dem Schiff bis zum frühen Morgen. Zum ersten Mal seit langer Zeit schlief ich ohne die Hilfe von Medikamenten und erwachte gestärkt und ein wenig besser gelaunt. Wir frühstückten noch zusammen, aber dann musste ich Vorbereitungen treffen für die Beratungen des heutigen Tages auf dem Schiff der Quoum. Ich speicherte die Aufzeichnungen der Ystorica und der Lheka über die Flugbewegungen der Vasachi an dem Tag, an dem Angou’lem getötet und Donovan entführt worden war, auf einen Datenkristall. In der Nacht hatte sich der Wind wieder gelegt, aber die Schiffe schaukelten noch in der Restdünung eines Sturmes, der an uns vorüber gezogen war.


      „Im Namen der Großen Mutter Meer“, begann Arveed die Beratungen wieder mit der rituellen Formel. „Ich fasse die Ergebnisse der letzten Ratsversammlung zusammen, und diesmal wird nicht nur ein Geli anwesend sein, der alles im Gedächtnis behält“ – dabei wies er auf einen jungen Mann, der unbeachtet von uns allen schon an den ersten beiden Tagen in einer Ecke gesessen war –, „sondern wir werden anschließend auch alles Gesagte in schriftlicher Form niederlegen. Stimmen die Domini dem zu?“


      „Meinetwegen.“ – „Warum nicht?“ – „Wenn es sein muss…“, hörte man rundum. Der Vasachi schwieg, sichtlich verärgert, aber er erhob keinen Einwand. Meine Hochachtung vor Arveed stieg aufs Neue. Er fuhr fort.


      „Sofort nach dem Ende der Beratungen soll ein Gremium, bestehend aus Vertretern aller Dominien, einen Kodex festlegen, wie mit der Frage des Klonens von Menschen umgegangen werden soll. Die Geli werden diesen in schriftlicher Form niederlegen und bewahren.


      Es soll auch untersucht werden, ob es schon Präzedenzfälle für das Klonen von Menschen auf Terra gibt. Dafür werden die Vasachi aufgefordert, sofort den Erdenmenschen Donovan Lee Seymour der Ratsversammlung zu übergeben, damit die Halli’il und die Quoum eine genaue genetische Untersuchung vornehmen können. Die Schutzherrin des Erdenmenschen, die Domina der Verenion, wünscht dies ausdrücklich.“


      Alle Domini erhoben sich und sprachen die rituelle Formel: „So sei es!“ Wilde Freude durchflutete mich, sodass ich meine ausdruckslose und unbeteiligte Miene kaum aufrechterhalten konnte. Klekhi’eth Vasachi hatte sich zwar auch erhoben, die Formel aber nicht mitgesprochen. Stattdessen sagte er frech:


      „Und wenn ich mich weigere, dieser impertinenten Aufforderung nachzukommen?“


      In die schlagartig eingetretene Stille sagte Arveed, scheinbar gedankenlos mit dem Datenkristall spielend, den ich ihm am Morgen übergeben hatte:


      „Warum solltet Ihr? Würde das dann bedeuten, dass der Erdenmensch sich nicht freiwillig Eurer Gastfreundschaft erfreut?“


      Ich hörte Amrah laut und zynisch auflachen. „Und vielleicht auch, dass meine Schwester freiwillig von den Klippen gesprungen ist?“


      Wieder brach Tumult aus. Klekhi’eth Vasachi wusste, wann er verloren hatte. Er hob beschwichtigend die Arme und sagte leichthin, als ob es ihm mehr oder weniger egal war:


      „Nun gut, wir übergeben das Schoßhündchen morgen seiner Herrin! Oder wir liefern es besser gleich an den Kha’tan!“


      „Ich bin mit dieser Wortwahl nicht einverstanden!“, sagte Bek’haa Yerash erbost. Der Vasachi dreht nur demonstrativ die Augen über.


      Arveed verfügte eine kurze Beratungspause.


      Ich kontaktierte sofort Lydia’nah und überbrachte ihr die freudige Nachricht. Ich bat sie auch, sich nach Thera zu begeben, falls ich nicht anwesend sein konnte, wenn die Vasachi Donovan herausgaben. Sie sagte mir zu, dass sie sich sofort aufmachen würde. Hiel Halli’il erklärte, er würde noch heute einige seiner besten Leute nach Thera schicken und ich sagte ihm, dass sie willkommen seien.


      Als wir nach der Pause in den Beratungssaal des Quoum-Schiffes zurückkehrten, erwartete uns eine gewaltige Überraschung.


      Zur Linken Arveeds stand ein Wassermensch!


      Er trug einen Schutzanzug wie wir, wenn wir nach Meerestieren tauchen, nur dass ihn dieser anscheinend kühlte anstatt zu wärmen und seine Haut feucht hielt. Ich glaube, dass es ein weibliches Exemplar war, aber das war schwer zu sagen, eigentlich schätzte ich es nur wegen seiner geringeren Größe so ein. Es fühlte sich sichtlich unwohl, als es von allen Domini fassungslos angestarrt wurde, blieb aber standhaft an Arveeds Seite stehen. Die meisten hatten ein derartiges Wesen sicher noch nie gesehen: wesentlich kleiner als ein durchschnittlicher Atlantide, rundlich gebaut, haarlos, wahrscheinlich viel Fettgewebe unter der Haut, Schwimmhäute zwischen den Fingern. Wenn ich nach der Reaktion der hier anwesenden Domini ging, dann hatten nur die Quoum, die Geli, die Vasachi, die Verenion und ich so einen Wassermenschen schon einmal gesehen und die anderen die Anspielung in der letzten Aufführung der Geli nicht einmal verstanden. Jetzt dämmerte ihnen wahrscheinlich, was das Thema des heutigen Beratungstages sein würde. Ich wischte meine unangenehmen Erfahrungen vom letzten Mal, wo ich auf ein solches Wesen getroffen war, beiseite.


      „Kann es sprechen? Hat es einen Namen?“, fragte ich laut.


      Die Domini beruhigten sich ein wenig und nahmen Platz.


      „Es kann“, sagte Arveed, „Es kommuniziert mit uns über Sprache. – Sag uns deinen Namen!“


      Langsam, leise und gedehnt sprechend sagte das Wasserwesen: „Ich bin Sieb-zehn.“


      „Was für ein Name!“, dachte ich. Und wie elegant der Geli so nebenbei erklärt hatte, dass das Wasserwesen zu ihnen gehörte!


      „Siebzehn?“, bohrte ich weiter. „Was siebzehn? Siebzehn von wie vielen?“


      Der Wassermensch sah Hilfe suchend den Geli an, der nickte aufmunternd.


      „Unse-re Schö-pfer mach-ten hun-der-te. Ich weiß nicht, wie-viele noch im Meer sind.“


      „Wer sind deine Schöpfer? Wer hat dich gemacht?“, fragte Amrah.


      Aber noch ehe der Wassermensch antworten konnte, stand Baal Quoum auf. Er war weiß im Gesicht vor Erregung, aber er sprach laut und deutlich:


      „Wir. Wir sind seine Schöpfer.“


      Dann sank er nieder und verbarg sein Gesicht in den Händen. Amrah und ich wechselten einen schnellen Blick. Den ersten seit Beginn dieser Beratungen. Wir hatten recht gehabt, als wir mutmaßten, dass die Quoum am ehesten für diese Schandtat in Frage kamen, solche genmanipulierten Wesen zu erschaffen und im Ozean auszusetzen.


      „Möchte der Domine dem Rat nähere Erläuterungen geben?“, fragte Arveed in neutralem Tonfall. Auch wenn eine Ungeheuerlichkeit hier vor uns stand, er hatte Recht, wenn er es sachlich anging, so kam am ehesten Klarheit in die Sache.


      Der Quoum seufzte. Er wand sich in Peinlichkeit, aber ich hatte kein Mitleid mit ihm.


      „Wir sind ein kleiner Clan. Wir haben nicht viel Klientel. Eigentlich herrscht ständig Arbeitskräftemangel bei den niederen Tätigkeiten. Noch dazu … unser Dominium … es sind flache Sandbänke, die wir ständig neu befestigen müssen, denn die Strömung treibt den Sand fort, der Sand wieder verstopft ständig die Ansaugöffnungen der Lebenserhaltungssysteme … kurzum: Wir dachten, es wäre eine gute Idee, Lebewesen zu designen, die diese Arbeiten leicht verrichten können: Pfähle setzen, Schiffsrümpfe reinigen und Einlässe…“ Er verstummte mitten im Satz. Das Wasserwesen starrte ihn unverwandt an.


      „Welchen Status haben Siebzehn und seinesgleichen?“, fragte Arveed.


      „Was? Status? – Klientel natürlich!“, sagte der Quoum, sichtlich noch weiter ausgehebelt von der Frage. Arveed fackelt nicht lange und sagte:


      „Nun: Das wage ich zu bezweifeln. Klientel, die nur Nummern anstatt Namen trägt? Klientel, der absichtlich die Fähigkeit zur Fortpflanzung verweigert wurde?“


      „Sie können gehen – ich meine – uns verlassen, wenn sie wollen“, hielt Baal Quoum matt dagegen.


      „Aber nur, wenn zufällig ein Gelischiff in der Nähe des Dominiums ist, das sie mitnimmt“, setzte Arveed ätzend nach. „Auf offener See haben sie nämlich keine Überlebenschance gegen die großen Räuber.“


      Man konnte den anwesenden Domini ansehen, dass sie erschüttert waren von den Enthüllungen. Das Wort Sklave stand dem Wasserwesen unsichtbar auf die runde Stirn geschrieben. Und Sklaverei hatte es in der atlantidischen Gesellschaft nie gegeben. Nie. Das eisige Schweigen war für den Quoum wahrscheinlich am schlimmsten zu ertragen.


      „Ich weiß, es war ein Fehler. Ein fataler, nicht wieder gut zu machender Fehler. Wir haben schon so viele von ihnen verloren. Es war ein Fehler…“


      Ich glaube, es war der Domine der Ma’haan, der darauf mit schneidender Stimme nachsetzte: „Ein Fehler, der, wie praktisch für Euch, in 30 bis 40 Jahren ausgestorben sein wird…!“


      Da sagte das Wasserwesen: „Wir möch-ten Kin-der. Geenau-so wie ihr.“


      Zuerst schwiegen alle betroffen. Dann sagte irgendjemand leise: „Wohl wahr.“


      Arveed wartete, bis die Stille fast unerträglich wurde, dann sagte er:

    

  


  
    
      „Die Geli haben sich mit dieser Problematik schon vor vielen hundert Tagen beschäftigt, als die ersten Wassermenschen auf unseren Schiffen Zuflucht suchten. Wir haben versucht, es Euch zu erklären, aber bis auf einige wenige hat niemand verstanden. Siebzehn und ich stellen einen Antrag, den ihr Euch wohl überlegen möget, bis wir morgen wieder zusammentreffen.“


      Da es keinen Einspruch von den Domini gab, fuhr er fort:


      „Die Wassermenschen sollen vollen Klientelstatus erhalten. Das bedeutet, dass sie sich ihre Domini aussuchen können, aber für ihren Lebensunterhalt arbeiten müssen. Da wahrscheinlich nur noch sehr wenige am Leben sind, soll eine neue Generation geschaffen werden, die sich fortpflanzen kann, um unsere Schande zu tilgen. Ob jemals wieder Lebewesen designt werden, die anderen Umweltbedingungen angepasst sind, mögen die Generationen nach uns entscheiden.“


      „Das ist eine Wasserwelt“, sagte der Halli’il. „Wenn wir von irgendetwas genug haben, dann von Wasser. Dieser Lebensraum ist groß genug.“


      „Noch“, sagte Klekhi’eth Vasachi düster. „ich möchte nicht erleben müssen, wie die Meere von ihnen wimmeln und sie uns dann von unseren Dominien vertreiben!“


      Da die Bedenken des Vasachi wirklich nicht ganz von der Hand zu weisen waren, meinte der Halli’il: „Man könnte ja … gewisse Sicherheitsmaßnahmen in das Genom einbauen: Niedrige Geburtenrate etwa oder den Zwang, die Kinder an Land zu gebären … damit wir sozusagen nicht ganz den Kontakt zueinander verlieren…“


      Die Kaltschnäuzigkeit Hiels prallte an den Domini ab, nur das Wasserwesen zuckte zusammen. Arveed ignorierte den Affront.


      „Diese Vorschläge sind alle willkommen“, stimmte Arveed zu. Das Wasserwesen nickte langsam. Der Geli war kurz davor, die Versammlung bis morgen zu vertagen, um den Ratsmitgliedern Zeit zum Nachdenken zu geben, aber mir brannte noch eine Frage an den Quoum auf der Zunge.


      „Ich begehre noch eine Auskunft vom Domine der Quoum!“, sagte ich daher. Der hatte schon gedacht, dass die für ihn so demütigende Befragung zu Ende sei und befürchtete nun nicht ganz zu Unrecht, dass noch etwas Unangenehmes nachkommen würde.


      „Domine, Ihr sagtet, dass die Wassermenschen für Euch Dienste verrichtet haben wie Schiffrümpfe zu reinigen oder Befestigungen zu kontrollieren…“


      „Ja?“, fragte er irritiert; er wusste anscheinend nicht, worauf ich hinauswollte.


      „Kann es sein, dass Eure Geschöpfe auch ganz geschickte Spione, Schmuggler und Attentäter sind? Eines dieser Wesen hat auf dem Dominium der Verenion versucht, mich zu erschießen. Als es nicht gelang und es starb, setzte so rapider Zellverfall ein, dass praktisch nichts von ihm übrig blieb!“


      Baal Quoum stand da wie vom Donner gerührt, die Domini lärmten, der Vasachi schaute interessiert zu mir herüber. Arveed hatte Mühe, wieder Ruhe zu schaffen.


      „Ich schwöre bei der Großen Mutter Meer“, schrie der Domine. „Davon weiß ich nichts! Warum sollte ich Euch so etwas antun? Was hätte ich davon? Die Quoum und die Kha’tan haben keinen Streit miteinander!“


      „Habt Ihr welche an andere Familien verkauft, die vielleicht doch einen Streit mit den Kha’tan haben?“, fragte ich drohend nach. Der Quoum wurde bleich.


      „Nein, niemals! Wir wollten sie doch für uns behalten! Aber ich sagte Euch doch schon: Wir haben so viele verloren!“


      Ich warf eine der blutbesudelten Roben, die Lydia’nah und ich getragen hatten, als der Wassermensch starb, dem Quoum vor die Füße. „Untersucht das auf genetische Spuren. Es war eines der von Euch geschaffenen Wesen!“ Dann würdigte ich ihn keines Blickes mehr, denn im Grunde war es jetzt egal, ob ich ihm glaubte oder nicht. Stattdessen wandte ich mich an das Wasserwesen: „Weiß du etwas von diesem Vorfall? Antworte!“


      „Ich tö-te nicht“, sagte es. „Aber vie-le sind fort. Vie-le sind tot.“


      „Das kann alles oder nichts heißen. Deine Antwort war nicht ausreichend.“


      „Ich weiß, dass ma-anche fort-ge-bracht wur-den. Ge-gen iihren Will-en.“


      Damit kamen wir der Sache schon näher.


      „Von wem?“, hakte ich nach.


      „Ich weiß ees ni-icht“, sagte der Wassermensch, und es klang fast entschuldigend. Aber mehr war aus ihm oder ihr nicht herauszubekommen. Zu gerne hätte ich Anschuldigungen gegen die Vasachi erhoben, aber ohne Beweise konnte ich mich nur lächerlich machen. Für den heutigen Tag musste es mir genügen, dass der Alte nachgegeben hatte und Donovan morgen wieder bei uns sein würde. Hoffentlich.


      Beim Verlassen des Versammlungsraumes merkte ich, dass Bek’haa Yerash meine Nähe suchte.


      „KIs, Klone, Wassermenschen, Attentate“, zählte sie auf. „Jeden Abend dieser Tage habe ich das Gefühl, dass mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen hat. Du hast das Attentat nicht vielleicht zufällig deshalb überlebt, weil ein … bestimmter… Mensch in deiner Nähe war?“


      Ich vergewisserte mich, dass uns niemand zuhören konnte, dann sagte ich:


      „Nicht zufällig. Und nicht nur einmal.“


      „Du liebe Zeit“, sagte sie sichtlich erschüttert. „Ich habe für deinen Freund zur Großen Mutter Meer gebetet.“


      „Ich danke dir“, sagte ich. Hoffentlich hatte die Große Mutter unser aller Gebete erhört. Wenn wir nur nicht zu spät mit dem Beten begonnen hatten…


      Der Vasachi ließ sich Zeit. Bis zum Morgen des nächsten Tages, der schwül und milchig grau heraufzog, hatte sich nichts ergeben, was darauf hindeuten konnte, dass Donovan von ihrem Dominium ausgeflogen wurde, wohin auch immer. Ich rechnete damit, dass Thera der Ort des Geschehens sein würde, wenn es nach Klekhi’eths theatralischer Ader ging. Manchmal durchflutete mich freudige Erwartung, manchmal war es düstere Vorahnung. Auf Arveeds Liste waren nur noch zwei Themen für die Beratungen offen: der missglückte Kolonisationsversuch der Vasachi und die Erdexpedition der Kha’tan und der Verenion. Damit spitzte sich alles auf den eigentlichen Konflikt zwischen mir und Klekhi’eth Vasachi zu.


      Die Domini trafen sich auf dem Schiff der Yerash. Die Zusammenfassung vom Vortag wurde wieder abgesegnet. Ich war gespannt, womit Arveed weitermachen würde.


      Es war die Kolonisationsgeschichte.


      „Der Domine der Kha’tan erhebt Anklage gegen die Vasachi“, begann Arveed. „Er erhielt Kenntnis davon, dass die Vasachi einen erdähnlichen Planeten in den Drachennebeln gefunden hätten und beabsichtigten ihn zu kolonisieren. Die Kha’tan besitzen umfangreiche Informationen über Sterne und Planetensysteme in diesem Arm der heimatlichen Spiralgalaxie, weil sie selbst raumfahrend sind. Darin gibt es aber keine Aufzeichnungen über erdähnliche bewohnbare Planeten in diesem Sektor. Deshalb machte sich der Domine auf die Suche nach diesem Planeten und der verschollenen Hais. Er fand 5212 überlebende Klientelleute der Vasachi auf einem Planeten mit der vorläufigen Bezeichnung Zeta Orionis III und nahm sie an Bord der Ystorica, in seine Obhut, weil die Hais nicht mehr imstande war, sie von der Oberfläche des Planeten zu evakuieren. Zeta Orionis III ist ein Planet mit einer instabilen Umlaufbahn um einen Doppelstern, der starke Plattentektonik und Vulkanismus aufweist. Dadurch waren 5670 Klientelleute der Vasachi bereits ums Leben gekommen. Die von der Ystorica geretteten Überlebenden ersuchten um Aufnahme in die Klientel der Kha’tan und stehen dem Rat zur Befragung zur Verfügung. Der Domine hat auch die Datenaufzeichnungen der Ystorica zur Einsicht freigegeben.“


      Ich winkte einigen der eben angesprochenen Leute und bedeutete ihnen, den Beratungsraum zu betreten und auf etwaige Fragen zu antworten.


      „Du da!“, wandte sich der Domine der Ma’haan schroffer als nötig an einen der Eingetretenen. „Antworte! Entspricht das der Wahrheit?“


      „Ich habe meine Kondormantin und meinen Bruder auf Zeta Orionis III begraben“, antwortete dieser ruhig.


      Der Ma’haan verzichtete auf eine weitere Frage.


      „Mutter Meer!“, entfuhr es der Yerash. „Das ist ein ungeheuerlicher Frevel. Jeder Domine hat zuallererst die Pflicht, für das Wohlergehen seiner Klientel zu sorgen! Warum brachtet Ihr Eure Leute nicht wenigstens rechtzeitig in Sicherheit, als Ihr erkanntet, in welche Todesfalle Ihr sie geführt hattet!“


      „Wenn das eine Frage an mich war“, sagte Klekhi’eth Vasachi ungerührt, „dann muss ich darauf antworten, dass es die politische Lage war. Der Kha’tan und die Verenion waren gerade von der Erde zurückgekehrt. Damit standen ihren drei Kugelschiffen nur drei meiner eigenen gegenüber, denn die Hais war in den Drachennebeln. Ich konnte es nicht riskieren, mein Dominium ungeschützt zu lassen.“


      „Rechnet Ihr denn mit einem Angriff?“, fragte der Halli’il entgeistert.


      „Der Kha’tan hat Nuklearwaffen von der Erde mitgebracht.“


      „Man soll nicht jedem Gerücht Glauben schenken, das sich auf den Meeren verbreitet“, sagte ich ironisch. „Und wieso hätte ich Euch denn eigentlich angreifen sollen? Ihr hattet gerade mein Dominium und meine Klientel gerettet!“


      Der Vasachi ging nicht darauf ein und versuchte, den Spieß umzudrehen. „Was mich viel mehr interessieren würde, Domine der Kha’tan, wäre, wie Ihr Kenntnis erlangt habt von meinen Plänen!“


      „Was tut das zur Sache? Aber ich will Euch antworten: Ihr habt meine Klientel mit Spionen unterwandert und ich Eure. Euer Meisterstück war Ka’ha, mein loyaler Vertrauter, mein Stellvertreter als Schiffsführer der Ystorica, den seine Illoyalität das Leben kostete. Meine Leute in Euren Reihen werde ich mich hüten zu enttarnen!“


      „Ah“, sagte der Vasachi langsam, „dann habe ich meinen Sohn zu Unrecht bestraft, weil ich dachte, er hätte mich mit seiner vom Sareng gelockerten Zunge verraten.“


      Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, wie diese Bestrafung ausgesehen haben mochte. Wenn man beliebig viele Klone zur Verfügung hat, wird ein Leben billig.


      „Wer sagt uns, dass die derzeitige Klientel der Kha’tan nicht jene ist, die es auch vor dem Vulkanausbruch auf Thera war und die jetzt zurückgekehrt ist?“, fragte Baal Quoum kämpferisch. Wollte er den Vasachi unterstützen, weil er gestern selbst so blamiert und gemaßregelt worden war? Oder stand er möglicherweise in Klekhi’eths Schuld, irgendwie?


      „Wer sagt uns, dass es überhaupt einen Vulkanausbruch auf Thera gegeben hat“, äffte ich ihn nach, „und nicht vielleicht nur ein paar gut platzierte Thermobomben, von Meermenschen an Land geschmuggelt, die das Schutzschild für große Fische hielt und passieren ließ?“


      Der Rat hörte gebannt zu, in manchen Gesichtern las ich auch Angst und Abscheu.


      Da griff Arveed ein:


      „Die Frage, die es jetzt zu stellen und zu beantworten gilt, ist wohl die, ob wir überhaupt wissen, wie viele Bewohner Atlantis überhaupt noch hat. Die letzten Aufzeichnungen darüber sind hunderte Jahre alt. Seither hüten die Domini eifersüchtig die Zahlen über die Größe ihrer Klientel und geben sie nicht heraus. Vielleicht beherrscht uns die Furcht, feststellen zu müssen, wie wenige wir sind.“


      „Ich habe kein Problem damit“, sagte ich großzügig. Meine Klientel beläuft sich zurzeit auf 7521 Menschen.“


      „Wir von den Verenion sind 24 203“, schloss sich Amrah an.


      „11 345“, ergänzte die Yerash.


      Dann wurde es still.


      „Niemand soll gezwungen werden, diese Daten öffentlich bekannt zu geben“, sagte Arveed. „Sie können auch vertraulich auf meinen Datenterminal übertragen werden. Aber ich brauche wohl nicht zu betonen, dass diese … Volkszählung von großer Wichtigkeit für unsere Zukunft ist. Aber bevor wir die Sitzung unterbrechen, bis diese Daten eingelangt sind, möchte ich noch die Zahl jener bekannt geben, die mit den Geli segeln. Wir waren bis vor drei Stunden 108 003, davon 12 Wassermenschen.“


      Mit dieser demoskopischen Bombe entließ uns Arveed in eine Beratungspause.


      Über hunderttausend Geli! Kein Wunder, dass sie ein so dichtes Informationsnetz hatten! Kein Wunder, dass es ihnen nicht an Experten aller Art mangelte! Aber was für ein Glück für mich, dass ihr Weg in dieselbe Richtung zu gehen schien wie meiner. Das hoffte ich jedenfalls.


      Bek’haa Yerash sagte im Hinausgehen zu mir: „Langsam gewöhne ich mich daran, dass mir jeden Tag aufs Neue der Boden unter den Füßen weggezogen wird. Wir haben alle geschlafen und nicht sehen wollen, was sich vor unseren Augen abgespielt hat. Jetzt weiß ich wenigstens, woher deine Sorgenfalten rühren, Sohn der An’thiree. Hast du übrigens schon etwas von deinem Freund gehört? Haben sie ihn dir schon übergeben?“


      Sie redete mich mit dem Namen meiner Mutter an. Schon lange hatte das niemand mehr getan. Aus ihrem Mund klang es wie ein Ehrentitel. Aber heute war nicht der Tag für glückliche Reminiszenzen.


      „Ich weiß nichts davon“, antwortete ich düster, „sonst hätte mich Lydia’nah wohl schon kontaktiert.“


      Auf eine schnelle Anfrage hin bestätigte mir meine Kondormantin, dass sich noch nichts getan hatte.


      „Was verspricht er sich bloß davon?“, meinte die Yerash.


      „Er hat eine Geisel“, antwortete ich düster. „Die wird er erst herausgeben, wenn…“


      Ja, wenn was? Was erhoffte Klekhi’eth Vasachi mit seiner Verzögerungstaktik zu gewinnen? Es konnte doch alles nur noch viel schlimmer aussehen für ihn … es sei denn … wenn er uns glauben machen wollte, dass Donovan noch am Leben war, aber in Wahrheit – Ich wagte den schrecklichen Gedanken nicht zu Ende zu denken.


      Bevor wir die Beratung wieder aufnahmen, informierte ich Arveed über die noch nicht erfolgte Übergabe Donovans.


      „Das ist nicht gut“, sagte der daraufhin besorgt, aber so leise, dass nur ich es hören konnte.


      Die Bestandsaufnahme der atlantidischen Bevölkerung, vorausgesetzt, dass alle Domini Arveed ihre Klientelzahlen übergeben und dabei nicht besonders übertrieben hatten, ergab eine Zahl von 191 490 Atlantiden.


      Das war meines Wissen der absolute Tiefststand, den unsere Bevölkerung je gehabt hatte. Nicht einmal in den Zeiten des großen Blutzolls nach dem Exodus von der Erde waren wir so wenige gewesen. Die Stimmung im Beratungssaal war dementsprechend. Spätestens jetzt musste allen klar sein, wie ernst unsere Lage war. Und dass es ein Verbrechen war, mehr als 5000 Menschen in den Tod zu schicken, nur weil man die Macht dazu hatte.


      Arveed ergriff wieder das Wort.


      „Angesichts dieses Tiefstandes an humanen Ressourcen stelle ich den Antrag zur Abstimmung, dass Atlantis bis auf weiteres keine neuen Kolonisationsprojekte in Angriff nehmen soll. Bis auf weiteres heißt, dass wir zuerst Kenntnis haben müssen von den Daten über Planeten und Sonnensysteme, welche die KI Memnoc gesammelt hat. Dann müssen erst weitere Schiffe zur Verfügung stehen und Navigatoren ausgebildet sein. Danach können rohstoffreiche Planeten erschlossen werden, die unsere Versorgungssituation verbessern und den Bau größerer Dominien ermöglichen.“


      „So sei es!“, bekräftigte die Versammlung. Befriedigt nahm ich diese Entscheidung zur Kenntnis. Damit war die Bedeutung meiner beabsichtigten zweiten Expedition zur Erde unterstrichen worden und ich hatte wohl kaum mit starkem Widerstand zu rechnen, wenn dieses Thema morgen zur Sprache kam. Dann sagte Arveed:


      „Der Domine der Vasachi ist vom Rat aufgefordert worden, den Erdenmenschen Donovan Lee Seymour den Verenion zu übergeben. Er ist dieser Aufforderung bisher nicht nachgekommen. Der Rat wünscht eine Erklärung.“


      „Ich muss Euch gar nichts erklären“, gab der Vasachi knapp zur Antwort.


      „Ich denke doch, dass alle Domini hier der Grund Eures Zögerns interessiert“, beharrte Arveed.


      „Und das interessiert mich aber nicht“, antwortete der Vasachi grob.


      „Wir können Euch zwingen“, sagte Arveed ruhig. Die Versammlung hielt den Atem an.


      „Ah ja? Und wie?“, höhnte der Alte.


      „Die Ratsversammlung hat das Recht, einem Domine die exekutive Gewalt zu übertragen. Angesichts der Tatsache, dass Ihr über drei Kugelschiffe verfügt, wären wohl die Kha’tan und die Verenion zusammen die geeignete Wahl.“


      Niemand widersprach ihm. Eine Spannung zum Greifen stand im Raum.


      Da stand der Vasachi auf, das Gesicht verzerrt von mühsam beherrschter Wut. „Er soll ihn meinetwegen haben, seinen Gespielen. Aber ich beuge mich diesem Rat nicht. Er kann reden, beschließen und Gesetze aufschreiben, soviel er will. Die Vasachi werden tun, was sie für richtig halten.“


      Und mit dieser Drohung verließ er den Raum. Die Ratsversammlung war noch immer wie gelähmt, als der Geli sagte:


      „Ich stelle den Antrag, dass der Rat der versammelten Domini für den Zeitraum bis zur Lösung dieser existentiellen Meinungsverschiedenheit die Exekutivgewalt den Verenion und den Kha’tan überträgt. Diese haben die Anordnungen des Rates nötigenfalls mit Gewalt durchzusetzen.“


      Zuerst herrschte betroffene Stille. Viele fühlten sich jetzt wahrscheinlich überfahren. Aber die Furcht vor den Vasachi beherrschte vor allem die kleineren Clans. Einer nach dem anderen standen die Domini auf und signalisierten ihre Zustimmung. Aber ihr „So sei es“ klang sehr verhalten. Amrah suchte Blickkontakt mit mir, um sich zu vergewissern, ob wir den Auftrag annehmen würden.


      „Um diese Krise zu entschärfen“, sagte ich vor dem versammelten Rat, „erbitte ich mir Bedenkzeit bis morgen früh. Ich möchte sehen, ob die Vasachi nicht doch ehrenhaft sind und zu ihrem Wort stehen. Vieles war heute vielleicht im Zorn gesagt. Ich möchte meinen Freund in die Arme schließen und erst danach entscheiden, ob es schon an der Zeit ist, mit Gewalt zu drohen.“


      Diese Lüge kam mir so glatt über die Lippen, weil mich der Verstand eines Raumschiffkommandanten anleitete, der kalte, logische Verstand bar jeder Gefühle, denn hätte ich hinausgeschrieen vor den versammelten Domini, was mich bewegte, dann hätte ich sagen müssen: Mein ist jetzt die Macht, Rache zu üben für jedes Haar, das ihr ihm gekrümmt habt! Ich wusste leider nur zu gut, dass die Zeit für Gespräche heute abgelaufen war. Aber irgendwie hoffte ich noch immer, dass der Vasachi klug genug war einzusehen, wann er verloren hatte und sich zurückziehen musste. Wenn es auf einem Planeten nur noch 191 490 Menschen gibt, sollte kein Blut mehr fließen müssen. Aber der kalte Verstand des Kommandanten in mir sagte: Spar dir deine frommen Wünsche. Stell dich darauf ein, dass deine Hände blutig werden.


      Kurz nach diesem Eklat in der Ratsversammlung meldete mir die Ystorica, dass ein Beiboot der Hegeimon Kurs auf Kalliana genommen hatte. Ich versetzte mein eigenes in Alarmbereitschaft. Brachte das Vasachi-Schiff vielleicht, wie versprochen, Donovan, um ihn an den Rat auszuliefern?


      Nein.


      Es nahm den Alten an Bord, und mir war klar, dass wir den Domine der Vasachi hier in dieser Ratsversammlung nicht mehr sehen würden. Er hatte ihr den Rücken gekehrt. Aber noch bevor mich meine Enttäuschung überwältigen konnte, meldete sich die Ystorica erneut mit der Nachricht, dass ein Beiboot der He’tcha Kurs auf Thera genommen hatte. Ich informierte unverzüglich Lydia’nah, die, ohne lange zu fragen, die Schutzschirme hochfuhr. Dann teilte ich Arveed mit, dass ich auf dem Weg in mein Dominium war, um – hoffentlich – Donovan in Empfang zu nehmen. Er wünschte mir Glück. Aber er sah dabei so traurig aus, dass mir angst und bang wurde.


      Kalliana war nur 15 Flugminuten von Thera entfernt, also würde ich vor den Vasachi dort sein. Über Arveeds Gesichtsausdruck nachzudenken verbot ich mir.


      Das Beiboot der He’tcha ersuchte offiziell um Landeerlaubnis. Wir öffneten ein kleines Fenster im Schutzschirm von Thera, sodass es passieren konnte. Im hintersten Winkel meiner Gedankenwelt, dort wo Furcht und Angst zu Hause sind, rechnete ich mit einer weiteren Gemeinheit der Vasachi, einem Selbstmordanschlag oder was immer sich kranke Hirne ausdenken können. Deshalb warteten Lydia’nah und ich auch nicht auf dem großen Platz vor dem Obsidianhaus auf die Vasachi, sondern beobachteten das Geschehen von einer Kommunikationszentrale aus über Bildwände.


      Larger than life, damit beschreiben die Irdischen ihre Kunstformen Theater und Film. Größer als im wirklichen Leben, dichter und schrecklicher sind die Bilder ihrer Erzählungen.


      Das Beiboot der He’tcha landete nicht, sondern erzeugte in einigen Metern Höhe über den Steinplatten vor dem Obsidianhaus ein Antigravkissen. Dann öffnete sich eine Außenluke, und körperlose Hände beförderten Donovan hinaus.


      Wir konnten einfach nicht glauben, was sich dann vor unseren Augen abspielte.


      Er musste schon vor dem Sturz aus mehreren Metern Höhe nicht mehr bei Bewusstsein gewesen sein, denn er fiel ohne den geringsten Versuch sich abzufangen, wie eine Puppe mit beweglichen Gliedern, wie ein hölzernes Spielzeug, das von einem Kind weggeworfen wird, und blieb reglos, mit dem Gesicht nach untern, auf den Steinplatten vor meinem Haus liegen. Eine Blutlache begann sich neben seinem Kopf auszubreiten.


      Das war das Ergebnis von Klekhi’eths Sinn für Theatralik.


      Dann geschah vieles gleichzeitig.


      Lydia’nah stöhnte entsetzt auf und stürmte los.


      Das Beiboot versuchte durch die Einflugschneise zu entkommen, aber als es schon über dem Meer war, schloss ich den Schutzschirm, es prallte dagegen und krachte auf die Wasseroberfläche, die aus dieser Höhe schon so hart ist wie Stein. Der eiskalte Teil in mir konstatierte noch mit Befriedigung, dass es anscheinend schwer havariert war. Es konnte sich nicht mehr aus dem Wasser befreien. Ich würde mich später darum kümmern. Dann kommandierte ich meine Medtechs und die schon anwesenden Halli’il-Ärzte auf den Platz und rannte ebenfalls los. Der eiskalte Teil in mir versicherte sich aber zuvor noch, dass alles aufgezeichnet wurde. Um es dem Rat der Domini zu zeigen.


      Bevor ich Donovans Körper sah, hatte ich keine Vorstellung davon, was man einem Menschen alles antun kann. Unter den Resten und Fetzen von Kleidung war er von Wunden und Hämatomen übersät, ein Arm offensichtlich gebrochen, viele Rippen wahrscheinlich auch, aber den entsetzlichsten Anblick boten seine einstmals goldenen Handflächen. Als einer der Halli’il sie umdrehte, konnte man sehen, dass sie nur noch aus Hautfetzen und verbranntem Fleisch bestanden. Lydia’nah wandte sich entsetzt ab. In mir schwappte schreckliche Angst hoch. Aber wenigstens die beiden Halli’il-Ärzte behielten ihre berufsbedingte Professionalität.


      „Intubieren“, sagte einer mit ruhiger, befehlsgewohnter Stimme. „Er atmet nicht mehr.“


      Zwei Medtechs gehorchten sofort, zwei andere brachten einen Überlebenstank in Position. Der andere Halli’il kontrollierte offenbar, ob Donovans Genick durch den Sturz gebrochen war, und dabei entdeckte er die Input-Stelle in seinem Nacken unter dem wirren, blutverkrusteten Haar.


      „Was ist denn DAS?“, entfuhr es ihm.


      „Offensichtlich der Hauptgrund für seinen Zustand“, sagte der andere. „Vasachi-Brut! Sie sollen verdammt sein!“


      Ich zwang mich, den Blick von Donovans entsetzlich zugerichtetem Körper und seinem totenbleichem Gesicht abzuwenden. Ich konnte nichts für ihn tun und fühlte mich elend. Aber wenn ich jetzt einen von denen in meiner Gewalt gehabt hätte, die ihn aus dem Flugboot gestoßen hatten, ich hätte ihn anstelle ihres Domine mit bloßen Händen erwürgt. Ohne einen Funken Reue.


      Das havarierte Flugboot nahm langsam Wasser auf und das trieb die Besatzung heraus. Meine Amazonen-Leibwache fischte sie aus den Luken. Nachdem sie einen niedergeschossen hatten, der geglaubt hatte sich wehren zu müssen, fügten sich die anderen. Wir benötigen normalerweise keine Gefängniszellen auf den Dominien. Deshalb gab ich den Befehl, die fünf überlebenden Vasachi getrennt in fensterlose Lagerräume einzusperren und im Dunklen zu lassen, bis mein schrecklicher Zorn abgekühlt war und ich Lust hatte, mich mit ihnen zu beschäftigen.


      Als ich mich wieder Donovan zuwandte, hatte man ihn bereits in die Medzentrale meines Hauses gebracht. Auf den uralten Steinplatten glänzte noch dunkelrot eine Blutlache. Ich kniete nieder und berührte sie mit meiner rechten Hand. Das Gefühl war kalt, klebrig, fremd. Keine menschliche Wärme mehr. Das war der blutrote Ozean, aus dem er mich gerettet hatte, um dann an meiner Stelle darin zu versinken.


      Die beiden Halli’il hatten Donovan nicht in einen Überlebenstank gesteckt, sondern untersuchten ihn persönlich; so weit ich sehen konnte, war er an eine Maschine angeschlossen, die für ihn atmete.


      „Wie steht es um ihn?“, fragte ich beklommen.


      „Das wissen wir noch nicht genau, Domine“, sagte der Ältere der beiden vorsichtig, als ob er nicht auch noch meinen Zorn erregen wollte. „Wir haben ihn fürs erste stabilisiert, aber auf sehr niedrigem Niveau. Wir haben einige … Anomalien festgestellt. Wir würden gerne wissen, was dieses … Ding in seinem Nacken ist. Hatte er das schon, bevor er den Vasachi in die Hände fiel?“


      In dem Augenblick, da der Arzt von den Anomalien zu reden begonnen hatte, hatte ich die Aufzeichnungen für den Rat der Domini stoppen lassen. Sie mussten nicht alles wissen. Weil ich nicht sofort antwortete, ergänzte der zweite: „Es sieht aus, als ob das einer von uns gemacht hätte. Auf alle Fälle ein geschickter Neurochirurg. Ich wusste gar nicht, dass einer bei den Vasachi gelandet ist…“


      „Bei den Geli“, verbesserte ich kühl. „Und ja, er hatte es schon vorher.“


      Die beiden wechselten einen langen Blick.


      „Ich habe mich schon gefragt, wohin Temechiu gegangen ist“, murmelte der eine.


      Waren den Halli’il also auch eine Menge Klientelleute davongelaufen, auch Spezialisten? Interessant!


      „Wozu dient es?“, fragte der andere.


      „Es ist ein Daten-Input-Interface“, antwortete ich knapp.


      Die beiden wechselten wieder einen langen Blick.


      „Zwischen einem Menschen und einer … Maschine?“, fragte der Ältere der beiden ungläubig. Ich antwortete ihm nicht.


      „Und seine Handflächen?“


      „Ein Kommando-Interface, wie viele Domini eines implantiert haben. Ich auch.“ Das war eine ungeheure Untertreibung. – Mit einer Handbewegung dimmte ich das Licht im Raum, ausgenommen die Region um die Bahre, auf der Donovans Körper lag.


      „Domine“, sagte der Ältere langsam und schwer, „ich habe momentan keine guten Nachrichten für Euch. Euer Freund liegt im Koma, weil nach unserer ersten Untersuchung über dieses Nacken-Implantat viel zu viele … Datenmengen oder was auch immer in sein Nervensystem gelangt sind. Ob mit Absicht oder aus Unkenntnis und Dummheit, sei dahingestellt. Das Ergebnis ist dasselbe: Der zentrale Spinalkanal ist zerstört, ab dem ersten Halswirbel gibt es keine Nervenbahnen mehr in den restlichen Körper. Deshalb atmet er auch nicht mehr selbständig. Es ist überhaupt ein Wunder, dass er noch lebt. Um einen Vergleich zu strapazieren: Wenn man einem Menschen das Genick bricht, stirbt er normalerweise schnell. Welche Auswirkung dieser Energieschock auf das Gehirn selbst hatte, können wir nicht feststellen, wenn er das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Die Gehirnströme sind auf alle Fälle … nicht normal. Es tut mir leid.“


      Er hätte sich die Implantate entfernen lassen sollen.


      Ich fragte mich, wie lange die Vasachi gebraucht hatten, um dahinter zu kommen, wo sie ihn am schlimmsten treffen konnten. Oder vielleicht hatte er ihnen mit seinen goldenen Händen solchen Schaden zugefügt, dass sie … Ich zwang mich, den Gedanken nicht zu Ende zu denken.


      „Was könnt ihr für ihn tun?“


      Die beiden Halli’il waren sichtlich erleichtert, dass ich ruhig blieb. Wahrscheinlich waren sie von Hiel andere Zornesausbrüche gewohnt.


      „Wie können Nervengewebe in vitro züchten und ihm das zerstörte Rückenmarksgewebe ersetzen. Das dauert und ist schwierig, aber es geht. Dann könnten wir ihn in 30 bis 40 Tagen aus dem Koma holen und sehen, welche Schäden im Zentralnervensystem noch vorhanden sind. Diese Zeit könnte er in einem Überlebenstank verbringen. Der würde alle anderen Folterspuren heilen. Was allerdings die Hände angeht… die Handflächen sind so zerstört, dass sie mit Sicherheit über keinen Tastsinn mehr verfügen.“


      „Was heißt das?“


      „Nun“, meinte der ältere Halli’il vorsichtig. „Wie ich gehört habe, unterhalten sich die Domini im Rat gerade über das Klonen von Menschen. Neue Hände wachsen leider nur an … Kopien des Originals. Wir Ärzte könnten viel mehr tun, wenn –…“


      „Auf keinen Fall!“, schnitt ich ihm das Wort ab. Obwohl – da war sie wieder, diese hässliche Gewissheit, dass man bereit ist, alle hehren Moralvorstellungen abzuwerfen wie Ballast, wenn es um das Wohl von Menschen geht, die einem nahe stehen. Zuerst Angou’lem, und jetzt auch Donovan…


      „Es … gibt Anzeichen, Domine, dass derartiges … mit seinen Händen … schon einmal gemacht worden ist…“, begann der Jüngere noch einmal. Ohne dass ich es verhindern konnte, schossen Erinnerungsfetzen durch meinen Kopf. Fremde. Seine. Ein rot glühendes Gitter. Er geht hin und fasst es an …


      Ich wandte mich ab. Die Halli’il sollten mein Gesicht nicht sehen können. Die Qual in seinen Erinnerungen…!


      Lydia’nah warf mir einen besorgten Blick zu. Sie fühlte, dass eben etwas Seltsames mit mir geschehen war.


      „Wie meinen Sie das?“, fragte sie. Kühl. Spröde.


      Der Arzt zeigte uns auf einem kleinen Bildschirm eine Aufnahme von Donovans Handwurzelknochen. „Hier … kaum zu sehen, sehr professionell gemacht, aber doch da; verrät sich durch ganz leichte Kallusbildung. Beide Hände.“


      Ich sah, wie Lydia’nah erschauderte, aber ich schwieg. Was hätte ich auch sagen sollen?


      „Wir warten, was die Domini entscheiden“, bestimmte ich. „Und was den Rat noch interessieren wird: Ist mein Freund ein Klon?“


      „Das ist … nach einer oberflächlichen Untersuchung schwer zu sagen. Auf alle Fälle hat ihr Freund das interessanteste Genom, das ich je gesehen habe. Wenn das der momentane Stand der irdischen Gentechnik ist …“ Er ließ des Satz unvollendet. Die Implikationen standen unheilvoll im Raum.


      „Die Domini sind sehr an dieser Information interessiert“, sagte ich düster. „Deshalb seid ihr hier. Jedoch wollen wir ihnen Tatsachen liefern und keine Gerüchte in die Welt setzen. Aber ich stehe jetzt schon in eurer Schuld, denn ihr habt durch euer rasches Eingreifen meinen Freund gerettet. Ich bitte euch, tut für ihn, was ihr könnt. Es liegt mir sehr viel daran.“


      Die beiden verneigten sich leicht, als ob sie einen Befehl von ihrem Domine entgegengenommen hätten. Nun, meinetwegen. Aber ich selbst hatte das Gefühl, dass ich jetzt an der Flut meiner widersprüchlichen Emotionen ersticken müsste, wenn ich nicht sofort diesen Raum verließ. Angst um Donovan, Hass auf die Vasachi, Zorn und Wut über die Besatzung des He’tcha-Beibootes, Schmerz, Trauer und Fetzen von Donovans Erinnerungen an schreckliche Ereignisse schüttelten mich. Ich musste mich abreagieren. Ich bat Lydia’nah, bei Donovan zu bleiben. Ich floh.


      Dann schickte ich Amrah die Aufzeichnungen von der Geiselübergabe. Kommentarlos. Sie würde wissen, was damit zu tun war. Sie würde den versammelten Rat damit das Grauen lehren. Sie würde Donovan und Angou’lem Gerechtigkeit widerfahren lassen.


      Arveed bat ich angesichts der schrecklichen Ereignisse darum, den Rat für kurze Zeit zu vertagen, bis ich wieder anwesend sein konnte. Seine Antwort kam umwendend. Die Domini gewährten mir einen Tag.


      Wie großzügig, dachte ich hasserfüllt. Sie verdienen es, dass Amrah, Arveed und ich sie manipulieren, um unsere Ziele zu erreichen: ein lebensfähiges Atlantis jenseits ihrer selbstgefälligen Ignoranz!


      Dann nahm ich mir einige der Leibwächterinnen und ließ mir, einen nach dem anderen, die Vasachi-Leute in den großen Audienzsaal holen. Der Niedergeschossene war nicht ansprechbar, würde aber überleben. Ich begann mit den niederen Rängen, den Kommandanten des Beibootes hob ich mir bei den Verhören als letzten auf. In den Augen der Amazonen sah ich blanke Mordlust blitzen, es hätte nur eines kleinen Winks von mir bedurft und sie hätten die Vasachi totgeschlagen. Ich hätte das selbst auch liebend gerne getan; aber ich bezähmte meine Wut. Ich würde den Domini die Aufzeichnungen der Verhöre schicken. Ich wollte Klekhi’eth vernichten, nicht seine niederen Chargen.


      Die Besatzung bestand aus gewöhnlicher Klientel, keinen Elitesoldaten. Klekhi’eth hatte sie wahrscheinlich für entbehrlich gehalten. Die wenigen Stunden in der finsteren Einzelhaft und die mörderischen Blicke meiner Leibwache genügten für die ersten drei. Sie warfen sich mir zu Füßen, was ein peinliches Schauspiel war, sagten sich von den Vasachi los und flehten um Aufnahme in meine Klientel. Allein meine Ablehnung genügte, um sie zu brechen. Sie fürchteten eine Rückkehr in das Dominium der Vasachi mehr als jede Strafe, die ich mir auszudenken imstande war. Alle drei versicherten mir unabhängig von einander, dass sie Klekhi’eth und seine Klonsöhne schon lange verlassen hätten, wenn es ihnen möglich gewesen wäre; aber die Vasachi ließen niemanden gehen, die Klientel hatte keine freie Wahl mehr. Wieder etwas, das die Domini sehr interessieren würde.


      Ich erfuhr, dass Klekhi’eth Vasachi sich persönlich mit Donovan beschäftigt hatte. Und dass er die meiste Zeit während der Verhöre sehr schlechter Laune gewesen war. Genaueres wussten die niedrigen Ränge nicht. Dann hatten sie den Befehl erhalten, Donovan lebend bei mir abzuliefern. Lebend, aber sterbend, hatte der Kommandant präzisiert. Die Verhörten versuchten meine Nachsicht zu gewinnen, indem sie übereinstimmend betonten, sie hätten Donovan so lange wie möglich in einem Medtank gelassen, um ihm wenigstens eine kleine Überlebenschance zu sichern. Auch wenn ihm das vielleicht wirklich das Leben gerettet hatte, die Servilität dieser Leute machte mich fassungslos und verursachte mir Übelkeit. Aufs Neue überschwemmte mich jene kalte Wut, die ich kaum noch beherrschen konnte. Ich hob sie für den Beibootkommandanten auf.


      Der zeigte sich zunächst recht kooperativ und nannte mir ohne zu zögern seinen Namen, seinen Rang und die Art seines Auftrages. Aber er machte keine Anstalten, mich um Aufnahme in meine Klientel zu bitten. Er schien überhaupt nicht zu begreifen, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing. Die wütenden Blicke und versteckten Schläge der Amazonen ließen ihn völlig unbeeindruckt. Dann schilderte er mir ungerührt, so, als ob er von einem Ausflug an den Strand berichten würde, was der Alte mit Donovan gemacht hatte. Schmeicheleien, Bestechungsversuche, Drohungen. Physische und psychische Gewalt aller Art. Meine Wut verwandelte sich in Abscheu und Ekel. Mein Gefühl, dass mit diesem Mann etwas nicht stimmte, verstärkte sich mit jedem freimütigen Satz über das Martyrium, das die Vasachi Donovan bereitet hatten.


      Sie wussten bald Bescheid über die Funktion der Implantate, aber nicht, wofür sie eingesetzt worden waren, und sie wollten auch wissen, was ihm eine derartige Widerstandskraft verlieh, bevor sie ihn vernichteten. Das taten sie schon an dem Tag, als der Rat bei Kalliana zusammentrat. Der Bootskommandant behauptete, dass Donovan das Ganze regelrecht provoziert hätte. Über die mächtigen Interfaces in seinen Handflächen hätte er sich befreit und im Dominium der Vasachi eine Menge Schaden angerichtet, sodass der Domine gar nicht anders gekonnt hätte, als ihn zu bestrafen.


      Shadash musste es mit ihm gefühlt haben, aber es war ihr gelungen, die ganze Wahrheit vor mir zu verbergen. Ich begriff, dass auch Donovan gewusst hatte, was kommen würde, anders ergab seine letzte Botschaft keinen Sinn. Wenn der Vasachi die Wahrheit sprach, hieß das dann, dass Donovan keine lebende Geisel mehr sein wollte, damit ich freie Hand hätte und keine Rücksicht mehr auf ihn zu nehmen brauchte?


      Hätte ich ihn retten können, wenn ich gewusst hätte, wie es um ihn stand? Vielleicht. Aber dann wäre Atlantis noch immer der zerstrittene Haufen aufeinander eifersüchtiger Domini und nicht auf dem Weg zu einem Planeten, der mit einer Stimme sprach, auch wenn vielleicht nicht alle einer Meinung waren.


      Als ich die völlig gefühllos vorgetragene Schilderung nicht mehr ertrug, gab ich einer der Amazonen einen Wink. Mit großer Befriedigung in den Augen schlug sie den Vasachi bewusstlos.


      Auf die Halli’il kam noch eine Menge Arbeit zu. Ich schickte Hiel die Aufzeichnung des Verhörs mit einer Botschaft, in der ich ihn um ein paar weitere seiner Spezialisten bat, nämlich um Neurologen, die imstande sein könnten, massive Gehirnwäsche an Klientelleuten zu beweisen. An die Geli ging die gleiche Bitte, ohne die Aufzeichnungen. Sie wussten ohnehin Bescheid. Die Halli’il und die Geli sollten sich den Bootsführer vornehmen. Ich war mir sicher, dass sie an diesem lebenden Exemplar beweisen konnten, was an dem toten Wassermenschen nicht mehr möglich gewesen war: Dass die Vasachi auch nicht davor zurückschreckten, Schlüsselpositionen in ihrem Imperium der Gewalt mit Individuen zu besetzen, deren Loyalität, mit welchen Mitteln auch immer, erzwungen worden war.


      Eine Frage allerdings stellte ich dem Vasachi unter vier Augen und ohne Aufzeichnungsgeräte. Ich hatte keinerlei Anhaltspunkte für meinen schrecklichen Verdacht, aber irgendwie war ich mir fast sicher, dass es genau jene Art von Niedertracht war, die den alten Vasachi ausmachte. In der dunklen Zelle schüttete ich dem Gefangenen kaltes Wasser ins Gesicht, bis er sich wieder rührte. In meinem Zorn zog ich ihn mit Leichtigkeit hoch, und dann fragte ich ihn leise:


      „Du treuer Gefolgsmann deines Herrn, sag mir nur noch eines: Habt ihr Donovan Lee Seymour … GEKLONT?“


      Der Vasachi konnte kaum sprechen, aber es klang fast stolz und fröhlich, als er mir antwortete:


      „Aber natürlich! Ein Erbgut wie dieses … das wirft man nicht einfach … seinem Feind vor die Füße…“


      Daraufhin schlug ich ihn bewusstlos. Ich ließ meiner schrecklichen Wut freien Lauf, genoss den Schmerz in meinen Händen. Aber es half mir nicht.


      Bevor ich wieder zur Versammlung der Domini aufbrach, suchte ich Donovan in seinem Krankenzimmer auf, so schwer mir das auch fiel.


      Sein Anblick machte mich so schwach und mutlos. Ich konnte seine Hände nicht halten, denn die steckten bereits in Regenerationstanks. Ich konnte seine Wange nicht streicheln, denn Maschinen versperrten mir den Zugang, atmeten für ihn und hielten ihn am Leben. Seine Augen waren einen Spalt weit geöffnet, der Blick aber blieb leer. Die Halli’il versicherten mir, dass er stabil war, meine Gegenwart aber sicher nicht wahrnehmen konnte, dazu sei das Koma zu tief. Schweren Herzens und voller Sorge reiste ich ab.


      Die Domini hatten den Tag meiner Abwesenheit damit verbracht zu begreifen, welch tödliche Gefahr die Vasachi geworden waren. Für alle. Die Aufzeichnungen der Flugbewegungen am Tag der Entführung Donovans, der pathologische Bericht von Angou’lems Leichnam, die Aufnahmen der Übergabe Donovans, alles, was Amrah vorlegte, überzeugte sie auch, dass Angou’lem hatte sterben müssen, weil sie zum Zeitpunkt der Entführung an Donovans Seite gewesen war. Nichts anderes hatte sie sich zuschulden kommen lassen.


      „Bei der Großen Mutter Meer“, begann Arveed die Zusammenfassung des vorangegangenen Beratungstages. „Die Versammlung der Domini stellt fest, dass es ein höheres Gut gibt als die absolute Autonomie jedes einzelnen Dominiums. Atlantis hat vergessen, dass es einen grundlegenden Kodex von Werten geben muss, der das Überleben unserer Kultur sichert und nicht nur den Interessen einzelner dient. Aber auch wenn dieser Kodex erst festgeschrieben werden muss, so steht doch fest, dass die Handlungen des Clans der Vasachi verurteilt werden, weil sie den Tod tausender Menschen zur Folge hatten und das Gastrecht auf schlimmste Weise verletzt wurde. Die Domini sprechen sich für ein totales Embargo des Dominiums der Vasachi aus. Jeglicher Warenverkehr und Datenaustausch werden untersagt. Übergriffe seitens der Vasachi auf andere Clans werden nicht mehr geduldet. Klientel, das die Vasachi verlassen möchte, wird unterstützt und aufgenommen.


      Zur Durchsetzung des Embargos wird den Clans der Verenion und der Kha’tan die Exekutivgewalt übertragen. Sie werden ermächtigt, die Anordnungen des Rates nötigenfalls auch mit Gewalt durchzusetzen. Die Domini werden innerhalb eines Jahres wieder zusammentreten und eine Verfassung für Atlantis ausarbeiten.“


      Fast wie auf Kommando standen alle auf und sprachen laut und überzeugt das rituelle „So sei es!“


      Das war mehr, als Amrah und ich zu hoffen gewagt hatten. Es war der Tag unseres absoluten Triumphes über die Vasachi. Es war der Tag, an dem die Zukunft von Atlantis beginnen konnte. Aber ich empfand keine Freude, keine Genugtuung. Ich war mir nicht sicher, ob der Preis dafür nicht zu hoch gewesen war.


      Arveed riss mich aus meinen düsteren Gedanken. „Domine, nehmt Ihr den Auftrag des Rates an?“


      „Ja“, sagte ich mit steinerner Miene. „Die Ystorica wird die Einhaltung der Anordnungen des Rates durchsetzen.“ Mit oder ohne Nuklearwaffen, fügte ich still in meinen Gedanken hinzu. Auch Amrah verriet mich nicht. Sie war zufrieden, denn Arveed hatte über das Klonen von Menschen kein Wort verloren. Solange es nicht untersagt war, konnte Angou’lem wiederauferstehen. Die Lheka, die Bonnaire und die Ystorica konnten es mit den Schiffen der Vasachi aufnehmen, und wenn die Memnoc zurückkehrte, war das Kräfteverhältnis zu unseren Gunsten verschoben. Ich aber war mir bewusst, dass wir uns von nun an im Krieg befanden. Und aus dem kalten würde wahrscheinlich bald ein heißer werden, wie ich Klekhi’eth kannte. Ein Teil von mir freute sich darauf und konnte es kaum erwarten. Ein anderer lebte in Furcht vor der Aussicht auf viele weitere Todesopfer. Eines davon konnte Donovan sein. Und seine Klone. Würde ich fähig sein, sie zu töten? Oder würde ich den Vasachi erlauben, sie zu perfekten Ausführenden ihrer finsteren Pläne heranzuziehen, die sich dann gegen uns wenden würden? Ich wusste, dieser Gedanke sollte mich in allen kommenden Nächten verfolgen, und niemand würde mir diese Entscheidung abnehmen.


      Der letzte Beratungstag auf dem Schiff der Chenam, einem Clan von Kunsthandwerkern, war den Ergebnissen der Expedition zur Erde gewidmet, die Lydia’nah und ich geleitet hatten.


      Wie erwartet, missfiel den Domini der Transfer atlantidischer Technologie, der mit dem Bau der antriebslosen Schiffshüllen einherging. Ich entgegnete kühl, dass wir dringend neue Schiffe benötigten, um rohstoffreiche Planeten erschließen und ausbeuten zu können und dass wir diejenigen sein müssten, die den Zugang zu Atlantis kontrollieren würden. Zumindest für die nächsten zwei- bis dreihundert Jahre. Ich erwähnte auch, dass die Einführung von Schutzschilden die Wahrscheinlichkeit von atomaren Auseinandersetzungen zwischen den mächtigen Nationen der Erde drastisch erhöhen würde. Was unsere Position nur stärken konnte. Ich deutete an, dass ich über Informationen verfügte, wonach der Erde eine massive Kälteperiode bevorstünde und ich hoffte, dass die Memnoc diesen Verdacht bei ihrer Rückkehr mit Daten erhärten konnte. Wenn sie zurückkehrte…


      Ich schloss nicht aus, dass es von Vorteil sein konnte, wenn Atlantis im Falle einer planetenweiten Katastrophe auf der Erde selektiv Überlebende aufnehmen und den eigenen Genpool auffrischen könnte.


      Es war mir egal, dass einige der Domini nach meiner emotionslosen Analyse vielleicht von dem Gefühl beschlichen wurden, dass sie die Exekutivgewalt einem übertragen hatten, der ebenso rücksichtslos und kaltschnäuzig sein konnte wie der alte Vasachi, den er in die Schranken weisen sollte. Aber man kann Feuer nur mit Feuer bekämpfen, und mein lebendes Gewissen hatte man beinahe umgebracht. So war ich frei, so war ich skrupellos. Mein friedfertiger Mahner war zum Schweigen gebracht worden, vielleicht für immer.


      Es endete damit, dass mir eine weitere Erdexpedition genehmigt wurde, um die Schiffshüllen abzuholen, die in etwa zwei bis drei Jahren fertig gestellt sein würden. Bis dahin hofften die Domini, den Konflikt mit den Vasachi bereinigt zu haben, wenn nicht, konnten sie kein Schiff der Exekutivgewalt entbehren.


      Mir war es recht. In zwei bis drei Jahren, wenn ich erneut zur Erde aufbrach, würde es keine Vasachi mehr geben. Dafür würde ich sorgen.


      Am Ende der Beratungen, bevor Arveed begann das rituelle Schlussgebet an die Große Mutter Meer zu rezitieren, brachte ich noch einmal den Antrag ein, den Geli Sitz und Stimme im Rat zu geben. Ich gab keine Begründung an; dennoch stimmten die Domini zu. Arveeds Leistung als Leiter der Beratungen war so beeindruckend gewesen, dass die Beschlüsse von Kalliana in die künftig zu schreibenden Chroniken von Atlantis eingehen würden.


      Die beiden Halli’il-Ärzte, Pe’ta und Valian mit Namen, die inzwischen meine Klientelleute geworden waren, hatten Donovan den Nackenstecker entfernt und ihm nachgezüchtetes Nervengewebe eingesetzt, das die Verbindung zwischen Gehirn und Körper wiederherstellte; aber aus dem Koma erwachte er deshalb nicht. Sein Körper heilte im Überlebenstank, sein Geist nicht. Seine Hände beschäftigten die plastischen Chirurgen, immer wieder wurde überflüssiges Narbengewebe entfernt, und zur Überraschung der Ärzte regenerierten sich angeblich langsam die Nervenbahnen darunter. Aber als ich sie einmal berührte, lagen sie warm und schön in meinen Händen, aber so leblos und fremd, dass ich sie enttäuscht sinken ließ; und vor allem: von selbst erwachte er nicht aus dem Koma.


      Ich war nie gut im Warten. Eine meiner schlechtesten Eigenschaften ist Ungeduld. Die Vasachi verhielten sich ruhig, obwohl ihnen scharenweise Klientel davonlief, oder besser gesagt davonschwamm. Die von den Geli aufgefischten Flüchtlinge berichteten einstimmig, dass die Versorgungslage immer schlimmer wurde. Zu essen gab es bald nur noch Fisch und Algen. Auch ihre Ersatzteile mussten langsam knapp werden. All das erhöhte die Gefahr eines verzweifelten Ausbruchsversuches und damit einer Konfrontation der Hegeimon, der He’tcha und der Horta mit den Kugelschiffen der Verenion und der Ystorica. Aber jeder neue Tag brachte das gleiche Bild: Die Hegeimon hing im Orbit über dem Dominium der Vasachi auf der anderen Seite des Planeten, die He’tcha patrouillierte über unserer Planetenhälfte, die Horta blieb am Boden; wir wussten nicht einmal genau, ob sie auf Grund der fehlenden Ersatzteile überhaupt flugtauglich war.


      Unter den Flüchtlingen, die um Aufnahme in meine Klientel baten, enttarnten die Geli noch zwei Schläfer: einen Mann und eine Frau, die sich nach der Flucht vom Dominium der Vasachi unter den Schutz der Aylan gestellt und erst dann zu mir weitergereist waren. Die Geli drückten ihren Verdacht so aus, dass sich die beiden „nicht richtig“ anfühlten: zu flache Gedanken, zu flache Gefühle, tief unten eine schreckliche schwarze Leere. Ich ließ sie getrennt inhaftieren zur weiteren Erforschung ihres Geisteszustandes. Ich warnte auch die anderen Clans vor der Gefahr, die diese Schläfer darstellen konnten.


      Ich war Lydia’nah in den Monaten ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft keine Hilfe. Ich befand mich oft auf der Ystorica, sie tat Dienst auf der Lheka, solange es für sie nicht zu beschwerlich war. Abgesehen von der lückenlosen Überwachung der Vasachi trieben wir die Suche nach neuen Navigatoren-Talenten mit Hochdruck voran. Es stellte sich heraus, dass die Methode der Quoum, nach charakteristischen Genen zu suchen, wenig erfolgreich war. Was einen guten Navigator ausmachte, hatte Donovan so treffend beschrieben: Informationen vernetzen und bewerten zu können, auf bewusster und unbewusster Ebene, das richtige Gefühl zu haben für den geeigneten Pfad. Die Eigenschaften, die einen guten Navigator ausmachten, waren sicher nicht auf einige Gensequenzen beschränkt. Die Geli aber förderten viele Talente zutage, und meine Aufgabe war es, sie zu testen. Wir konnten es auf Grund der angespannten politischen Lage nicht wagen, echte Sprünge mit der Ystorica durchzuführen, aber ich verwendete die Aufzeichnungen meines Schiffes über tatsächlich durchgeführte Sprünge wie einen Simulator, in dem es galt, den richtigen Pfad nachzuvollziehen, den ich oder Donovan tatsächlich gewählt hatten.


      Wenn Lydia’nah und ich einen jener seltenen gemeinsamen Abende auf Thera verbrachten, waren wir beide oft so erschöpft, dass wir nur beisammen lagen auf bequemen Kissen, ich manchmal mit einem Ohr auf ihrem Bauch, um zu hören, wie lebhaft Ha’ile war. Sie entwickelte sich prächtig; Lydia’nah und ich hofften, die Umstände würden es vor ihrer Geburt nicht erfordern, dass ihre Mutter sediert einen Hyperraumsprung machen musste.


      Meine Kondormantin brachte auch noch einmal die Sprache auf Shadash, die noch immer in meinem Haushalt weilte und sich mehr und mehr um Donovan kümmerte. Sie ging dem Pflegepersonal bei allen Verrichtungen zur Hand, sie half den Therapeuten beim Bewegen des tief Bewusstlosen, sie redete mit ihm, sie sang ihm vor, sie versuchte oft still seinen Geist zu erreichen, und dass von ihm keinerlei Reaktion kam, entmutigte sie nicht.


      „Ich fände es schön, wenn Ha’ile eine Halbschwester oder einen Halbbruder von einer Geli bekäme“, sagte Lydia’nah leichthin. „Ich weiß, sie will es, und sie hat es verdient.“


      „Ich habe schon einmal nein gesagt!“, antwortete ich wütend. „Du redest schon wie Amrah. Immer dynastisch denken. Ich belohne die Leute, die mir Gutes tun, nicht mit Sex. Und du – behandle mich nicht wie irgendein potentes männliches Zuchttier!“


      „Verzeih, Geliebter!“, antwortete sie begütigend. „Das war nicht meine Absicht. Aber ich freue mich so über unser Kind, dass ich am liebsten jeder Frau, die ich mag…“ Sie beendete den Satz nicht, wohl um mich nicht noch mehr zu verärgern.


      „Ich empfinde große Hochachtung vor euch beiden. Aber in Zeiten wie diesen steht mir der Sinn nicht danach, meine Gene möglichst gut zu verteilen. Es kommen vielleicht ruhigere Jahre, und dann können wir über dieses Thema erneut sprechen. Aber bis dahin möchte ich nichts mehr davon hören!“


      „Dann sag ihr wenigstens, warum du sie zurückweist“, verlangte Lydia’nah.


      Das versprach ich ihr, aber trotzdem schieden wir an diesem Abend in Unfrieden. Ich verließ ihr Quartier und zog mich in meine Privatgemächer zurück. Dort sehnte ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder nach einer Karaffe mäßig verdünnten Sarengs. Aber keine Shadash kam und nahm mir sanft das Glas aus der Hand.


      Zum ersten Mal, seit ich damals auf der Ystorica von ihr geweckt worden war, hatte ich wieder den Mut, jener irdischen Musik zu lauschen, die Donovan für mich ausgesucht hatte. Sie trieb mir die Tränen in die Augen.


      Ich glaube, ich war nicht mehr Herr meiner Sinne, als ich meine Gemächer verließ und mich aufmachte in Donovans Krankenzimmer. In dieser nächtlichen Stunde waren die Gänge meines Hauses verwaist, und die Amazonen vor der Tür zum Krankenzimmer ließen mich wortlos passieren. Sie waren gut ausgebildet, denn ihre Gesichter blieben ausdruckslos und zeigten keine Regung, was immer sie über meinen nächtlichen Besuch denken mochten. Mir war es auch egal. Sareng macht mich manchmal furchtlos. Manchmal traurig und sentimental. Manchmal alles zugleich.


      Außer ihm war niemand im Raum, auch Shadash nicht. Er war schmal geworden, und das gedämpfte Licht brachte seine Züge zum Verschwimmen, aber irgendwie konnte ich mir mit Hilfe des Sareng in meinem Blut einreden, er schliefe nur, denn er atmete ruhig und gleichmäßig. In seine linke Armvene war eine Infusion gelegt, die ihn mit Flüssigkeit und Nährstoffen versorgte, tagein, tagaus.


      Ich setzte mich an sein Krankenbett. In meinem Kopf spielte noch immer jene Musik, trauriger und lauter denn je. Ich griff nach seiner Hand. Und dann – ich weiß nicht, ob es die Berührung war, die Macht des Sareng, meine Übermüdung durch die schlaflosen Nächte – dann überfielen mich meine Erinnerungen mit einer Macht und Klarheit, dass ich mich selbst laut aufstöhnen hörte.


      Ich sah ihn, wie damals zum ersten Mal, mit untergeschlagenen Beinen in dem körperlosen grauen Sand der Zwischenwelt sitzen, in der wir einander kennen gelernt hatten.


      Ich sah ihn über das Flugfeld in Genf gehen und lächeln. Ich griff nach seiner Hand, als wir in den Hyperraum sprangen und uns mit traumwandlerischer Sicherheit zusammen auf die weißen Pfade begaben.


      Ich wachte an seiner Seite auf, als wir die Sprungmedikamente aus unseren Körpern geschlafen hatten, ich umarmte ihn, als wir zum ersten Mal in den Wassern der Großen Mutter Meer badeten, zu der ich das inbrünstigste Dankgebet sprach, dessen ich fähig war, ich hielt ihn fest, als er aus dem Tank kam, nachdem er die Ystorica geflogen hatte, ich hielt ihn fest und hörte ihn verschwörerisch flüstern „I’going to make it a little harder for unwanted listeners…“, ich hielt ihn fest und er mich, wir waren ein Lebewesen, so war es und so sollte es sein, und ich weinte vor Glück und Freude –…“


      „Domine!“


      Eine Hand rüttelte mich an der Schulter. Zerstörte meinen Traum.


      „Domine! Lasst ihn los!“


      Halb blind vor Tränen wandte ich mich um. Es war Valian, der jüngere der ehemaligen Halli’il-Ärzte. Er nahm mir sanft Donovans leblosen Oberkörper aus den Armen, den kraftlos nach hinten hängenden Kopf mit einer Hand stützend, und bettete ihn wieder auf das Kissen.


      „Die herausgerutschte Infusionsnadel hat mich alarmiert“, sagte er leise und fast entschuldigend. Ich hatte keine Kraft, ihm zu antworten. Ich saß nur da, teilnahmslos, enttäuscht, erschlagen von der Wucht meiner Erinnerungen.


      „Möchtet Ihr, dass ich Euch ein Ausnüchterungsmedikament injiziere?“


      Ich nickte beschämt. Während der junge Arzt Donovan die Infusion neu setzte, sagte er, ohne mich dabei anzusehen, ohne eine Spur von Anklage oder Spott in der Stimme, so, als ob er zu sich selbst spräche:


      „Pe’ta und ich, wir haben ihn leider nicht kennen gelernt, wie er war, bevor … aber seit wir hier sind und ihn jeden Tag sehen… es ist etwas an ihm … und mir fehlen die richtigen Worte dafür, es ist etwas, das einem das Herz öffnet und unstillbare Sehnsucht auslöst. Er kann nichts dafür. Er liegt nur da, aber sein Anblick… Pe’ta und ich sind einander seit Jahrzehnten treu, aber ebenso treu werden wir Euch und ihm sein.“


      Dann dirigierte er mich mit sanftem Druck in meine Gemächer und befreite mein Sareng-umnebeltes Hirn von der Droge. Aber er gab mir auch ein Medikament, das mich daraufhin mehr als eineinhalb Tage schlafen ließ. Danach verlor er nie wieder ein Wort über diese Nacht.


      Und dann kehrte Memnoc Li Kha’tan zurück, indem er wie gewohnt gleich direkt in den Orbit von Atlantis sprang. Ich befand mich gerade auf der Ystorica bei der Ausbildung der neuen Navigatoren, denen ein ordentlicher Schrecken in die Glieder fuhr, als er neben uns auftauchte und sich mit einem korrekten Kommandocode der Kha’tan identifizierte.


      „Dieses Kunststück wird von euch nicht verlangt!“, beruhigte ich sie und begrüßte Memnoc. Ich war froh über seine Rückkehr, aber die Anwesenheit vieler Zeugen war vielleicht nicht von Vorteil bei dem, was er mir zu berichten hatte und ich ihm. Tatsächlich galt seine erste Frage Donovan. Er wollte auch ihn begrüßen und mit ihm kommunizieren.


      „Das ist nicht möglich!“, sagte ich ernst und knapp. Dann bat ich, zu ihm an Bord kommen zu dürfen. Nur er und ich wussten, dass ich noch nie einen Fuß auf seinen Metallboden gesetzt hatte, wie überhaupt kein Mensch seit dem Tag, an dem er in den Tiefen des Raumes verschwunden war. Aber immerhin hatte er damals seine Besatzung nicht getötet, sondern in einem Beiboot ausgesetzt. Aber er erkannte meine Absicht, und über die offiziellen Kanäle sagte er nur:


      „Willkommen an Bord, Domine. Ich werde ein Deck wärmen und mit Atemluft versorgen.“


      Es war ein merkwürdiges Gefühl, mich einer KI so vorbehaltlos auszuliefern. Ich hoffte, dass Memnoc diesen Vertrauensbeweis meinerseits zu würdigen wusste.


      Die Metallfliesen und die Luft waren noch eiskalt, als ich an Bord kam, und es roch undefinierbar seltsam. Eine Leuchtspur auf dem Boden wies mir den Weg in einen Raum, der der Besatzung vielleicht einmal als Besprechungsraum gedient haben mochte.


      „Eure Stimme hat mir verraten, dass etwas nicht in Ordnung ist“, begann Memnoc ohne Umschweife.


      Ich steckte mehrere mitgebrachte Datenkristalle in ein Abspielgerät, und während er deren Inhalt aufnahm, berichtete ich ihm, was sich zugetragen hatte. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Wie der Zornesausbruch einer KI aussehen konnte. Aber zunächst geschah nichts dergleichen. Im Gegenzug zu den empfangenen Informationen übertrug er kommentarlos die auf der Erde gesammelten Daten auf die Ystorica. Sein Schweigen war schlimmer als alles, was ich erwartet hatte. Schließlich, und für eine KI war es wahrscheinlich ein halbe Ewigkeit später, sagte er:


      „So gibt es also noch Hoffnung. Obwohl ich das Konzept erst begonnen habe zu verstehen durch Donovans Erinnerungen.“


      Ja, Hoffnung.


      „Seine Gedanken sind ein Teil von dir“, sagte ich, Hoffnung schöpfend. „Wenn er aus dem Koma erwacht, wenn du versucht, den Teil deiner Persönlichkeit, die er ist, ihm zurückzugeben, seine Erinnerungen…“


      „Wir werden sehen“, antwortete die KI in neutralem Tonfall, und damit schien das Thema Donovan erledigt.


      Dann bat ich ihn um eine Einschätzung der Situation auf der Erde, ohne mich des Langen und Breiten durch die Datenmenge arbeiten zu müssen, die er gesammelt hatte.


      Er hatte in Erfahrung gebracht, dass mindestens fünf Schiffshüllen gebaut wurden. Das war gut. Allerdings behinderten terroristische Aktivitäten und zunehmende Erdölknappheit die wirtschaftliche Entwicklung und damit die Ressourcen der Länder, die sich auf unseren Deal eingelassen hatten. Außerdem gab es tatsächlich Anzeichen dafür, dass die ruhige und gemütliche Sonne der Erde in eine Phase geringerer Aktivität eintreten würde. Donovans Eiszeit stand ihr bevor, aber sie ahnte noch nichts davon, weil die durch Treibhausgase verursachte Klimaerwärmung den einsetzenden Effekt zunächst kompensierte. Die Meldungen einiger irdischer Wissenschaftler über die Veränderungen im solaren Spektrum wurden, wenn überhaupt, eher erfreut zur Kenntnis genommen.


      Memnoc schien amüsiert über die Vorstellung, dass er jetzt ein Teil der Exekutivgewalt von Atlantis war. Als ich ihn verließ, ahnte ich nichts von dem, was er vorhatte.


      Die Alarme der Ystorica gingen los, als sich die Hegeimon aus dem Orbit löste. Sie gewann sehr schnell an Geschwindigkeit und sprang noch innerhalb des Orbits von Pontos in den Hyperraum. Die Memnoc folgte ihr auf den Fersen. Bis dahin hatte ich gedacht, dass es ab dem Zeitpunkt, da ein Schiff in den Hyperraum sprang, unmöglich war, es zu verfolgen, weil man nie wusste, welchen Pfad der Navigator wählen würde. Ich dachte mir noch, dass die Reaktionsgeschwindigkeit einer KI einfach ein unübertrefflicher Vorteil bei solchen Überraschungsaktionen war, und was immer die Hegeimon auch vor hatte, die Memnoc würde es herausfinden und vereiteln, wenn sie konnte. Mit Sicherheit wusste ich nur, dass Klekhi’eth Vasachi nicht an Bord war.


      „Was glaubst du, wohin die Hegeimon will?“, fragte die hochschwangere Lydia’nah von der Lheka aus.


      „Ich weiß es nicht, aber Memnoc ist an ihr dran. Wenn ich eine schlimme Befürchtung äußern müsste, dann hätte es etwas mit dem Schicksal von Terra zu tun.“


      „Hoffentlich nicht!“, antwortete Lydia’nah beunruhigt.


      Im selben Augenblick mussten wir erkennen, dass meine Befürchtung nicht zutraf. Denn die Hegeimon tauchte plötzlich wieder im Bereich unserer Sensoren auf und die Memnoc fast zeitgleich danach. Aber während die KI mit ihrem Schiff im Orbit in den Normalraum fiel, war der Eintrittspunkt der Hegeimon schon tief in der Stratosphäre von Atlantis, knapp über den dichten Wolkenschichten, und ihre Geschwindigkeit war viel zu hoch, als dass sie sich noch hätte abfangen können.


      Eine Extrapolation ihres Kurses ergab, dass sie direkt auf das Dominium der Vasachi zuhielt. Sie würde darauf abstürzen, oder wenigstens in den Ozean in unmittelbarer Nähe. Was wiederum bedeutete, dass alle im Umkreis mit einer gewaltigen Flutwelle zu rechnen hatten.


      Ich schickte eine schnelle Warnung an alle Geli-Schiffe und Dominien in der Umgebung der Vasachi. Die Clans konnten ihre Schutzschirme hochfahren und die Geli vielleicht die Flutwelle abreiten.


      Dann ging alles so entsetzlich schnell, aber ich hatte den Eindruck, dass die Hegeimon nicht einmal versuchte, ihren Kurs auf das Vasachi-Dominium zu korrigieren. Spätere Analysen bestätigten meinen Eindruck. Ihr Schutzschild war intakt und auch das Dominium hatte seine Schilde hochgefahren. Allerdings, wenn beide Schilde auf synchroner Phasenlage arbeiteten, dann würde –


      Die Hegeimon fuhr durch das Schutzschild des Dominiums wie eine Klinge durch Wasser. Ihr Aufprall verwandelte es in eine Plasmafeuerhölle, die noch ganz kurze Zeit vom Schild des Dominiums innen gehalten wurde und sich dann in einer infernalischen Explosion nach oben bis in die Stratosphäre entlud. Die Flutwelle war – der Großen Mutter Meer sei Dank! – an ihrem Ausgangspunkt etwa schiffshoch, aber auf dem Dominium selbst hatte garantiert niemand überlebt.


      Welch eine Katastrophe! Hätte so auch der Feuerball ausgesehen, wenn ich eine der irdischen Atombomben gezündet hätte?


      Auf der Ystorica war nach den ersten Schreckensrufen alles stumm und sprachlos vor Entsetzen, aber in mir tobten zwei einander diametral widersprechende Gefühle: eine wilde, triumphale Freude über den Feuerball, der die Vasachi ausgelöscht hatte, und das Entsetzen und die Trauer über den Tod so vieler Menschen. Aber dann, die beiden Gedanken in den Hintergrund drängend, begann mich ein schrecklicher Verdacht zu erfüllen.


      Memnoc.


      Ich kommandierte alle Besatzungsmitglieder aus dem Kontrollraum und legte ein Dämpfungsfeld darum, dann kontaktierte ich die KI.


      „War das dein Werk?“, fragte ich bebend.


      „Ja“, kam die Antwort, kühl und sachlich.


      „Was hast du getan!“


      „Ich habe die Vasachi-Brut vom Antlitz dieses Planeten gefegt. Ich werde mich dafür verantworten. Aber bevor Ihr mich verurteilt, Domine, geht in Euch und sagt mir, ob es wirklich so verdammenswert war, was ich getan habe. Ob ich nicht vielleicht doch Eure geheimsten Wünsche erfüllt habe. Eure und die vieler anderer Domini.“


      Darauf antwortete ich nicht. Dem konnte ich nichts entgegenhalten. Er hatte Recht. Er hatte all meine Probleme mit einem Schlag beseitigt. Klekhi’eth und seine Klonsöhne waren nicht entkommen. Wenn es Klone von Donovan gegeben hatte, dann waren sie jetzt zerstört. Die Horta war auch nicht mehr vom Boden hochgekommen, obwohl sie es versucht hatte, und zusammen mit der Hegeimon in der Feuerhölle untergegangen. Die He’tcha war als einziges Vasachi-Schiff noch übrig, und wenn ihre Besatzung noch die freie Wahl hatte, würde sie sich ergeben und um Aufnahme in einen anderen Klan bitten. In welchen auch immer sie aufgenommen werden würden, das Machtgleichgewicht war gekippt. Die Ystorica war jetzt das mächtigste Schiff von Atlantis. Und ihr Eigner war ich.


      „Wie hast du das fertig gebracht?“, fragte ich erschüttert.


      „Ich habe die Systeme der Hegeimon übernommen, als sie die Schilde unten hatte, und sie mir gefügig gemacht. Erinnert Euch, so ist auch mein Lehrer mit der Hais verfahren. Ab dem Zeitpunkt, da sie den Orbit verließ, war die Hegeimon unter meiner Kontrolle, deshalb musste ich auch in ihrer Nähe bleiben“, antwortete die KI.


      So einfach. So effizient. So skrupellos.


      „Was wird nun geschehen?“, fragte Memnoc.


      Ich schwieg lange. Ich hatte mir noch nicht genau überlegt, was jetzt kommen würde. Der Pragmatismus der KI war beispiellos.


      „Es wird große Schwierigkeiten für mich geben. Die Domini werden sich fragen, wer am meisten davon profitiert, dass die Vasachi ausgelöscht sind, und die Antwort darauf ist einfach, nämlich die Kha’tan. Auch wenn sie nicht wissen, wie du es gemacht hast, wird ihr Verdacht auf dich fallen. Das heißt, auf mich, weil sie annehmen werden, dass du in meinem Auftrag gehandelt hast. Ich werde mich vor dem Rat verantworten müssen. Das wiederum könnte bedeuten, dass ich nicht alle unsere kleinen Geheimnisse werde bewahren können.“


      „Dann werde ich mich selbst stellen und verteidigen“, antwortete Memnoc gelassen. „Ich werde in einem Avatar beim Rat anwesend sein. Gebt mir eine dieser Persönlichkeitsleichen, einen dieser hirntoten Vasachi-Leute, die Ihr enttarnt habt. Durch sie werde ich sprechen.“


      Ich wollte es so rasch wie möglich hinter mich bringen. Daher wartete ich nicht auf die Reaktion der Domini, sondern kontaktierte Arveed und beantragte die Einberufung des Rates in Angelegenheit Memnoc Li Kha’tan. Der Geli zeigte sich überhaupt nicht überrascht. Er hatte meinen Ruf offenbar erwartet.


      Da die Geli in dieser Versammlung jetzt selbst Sitz und Stimme besaßen, war seine letzte Handlung als Protokollführer, den Rat auf dem Dominium der Krel’len zusammenzurufen und mich und die Verenion anzuweisen, die Domini auf dem schnellsten Weg mit den Beibooten unserer Kugelschiffe dorthin zu bringen.


      „Kalliana ist der Ort einer unserer größten Niederlagen“, kommentierte er diese Änderung des Protokolls. „Wir sollten uns der vielen Toten erinnern, aber nicht jede Ratsversammlung unter ihre Schatten stellen. Wir wollen eine neue Zukunft für Atlantis bauen, da schadet es auch nicht, wenn wir einander näher kennen lernen.“


      Ich war tatsächlich noch nie auf dem Dominium der Krel’len gewesen; meine Beziehungen zu ihnen beschränkten sich darauf, ihnen mit der Ystorica mittelgroße Meteoritenbrocken aus dem äußeren Sonnensystem zu liefern, die dann in ihre wertvollen Bestandteile zerlegt und weiterverarbeitet wurden. Ihr Dominium war am ehesten das, was man eine Industriezone nennen konnte, und sie hatten zu den Hauptabnehmern der von der Lheka und der Ystorica mitgebrachten Edelmetalle von der Erde gehört.


      Den festgesetzten Bootsführer der He’tcha, dessen Namen ich sofort wieder vergessen hatte, brachte ich zu Memnoc in den Orbit. Es war mir egal, was die KI mit ihm anzustellen gedachte. Von nun an würde er Memnoc sein, wenn er sich unter Menschen begab.


      Einen Tag später schon brachte ihn ein Beiboot von Memnoc auf die Ystorica zurück. Er hatte einen dicken, metallenen Kragen eng anliegend um den Hals und nicht mehr diesen dümmlich-siegesgewissen Gesichtsausdruck, den er während des Verhörs zur Schau getragen hatte.


      „Ich habe überlegt“, sagte Memnocs Avatar mit einer angenehm tiefen Stimme, „ob ich mir so ein Interface implantieren soll, wie es Donovan im Nacken hatte, aber das hätte zu lange gedauert, fürs erste wird es auch so gehen. Bringt mich bitte zu Donovan, bevor wir in das Dominium der Krel’len aufbrechen. Danach gebt mir bitte etwas zu essen.“


      Ich hätte über seinen Wunsch gelacht, wenn die allgemeine Situation nicht so ernst gewesen wäre. Aber ich musste mich daran gewöhnen, dass er eine Zeitlang ständig aß und alles kostete, was ihm genießbar erschien. Es war das erste Mal in der Geschichte, dass eine KI essen und etwas schmecken konnte. Wenn er seinen Avatar oft benutzt hätte, wäre der bald ein entsetzlich dicker Mensch geworden.


      Die hochschwangere Lydia’nah riss entsetzt die Augen auf, als er sie strahlend anlächelte, und der Teil meiner Klientel, die ihn bei seinem kurzen Besuch auf Thera zu Gesicht bekam, reagierte genauso. Er genoss es.


      Aber an Donovans Krankenbett wurde sein Gesicht ernst und betroffen. Er betrachtete den Bewusstlosen lange, dann sagte er verwundert und fast zärtlich: „Wie fragil so ein Menschenkörper ist. Ganz gleich, was für ein großer Geist in ihm steckt.“


      „Das ist die Frage, die uns alle bewegt“, ergänzte ich düster, „ob noch ein großer Geist in ihm steckt.“


      Memnocs Avatar nickte bekümmert. „Aber ob oder ob nicht, ich bereue nicht, was ich getan habe. Rache ist für kurze Zeit das Eis auf eine heiß schmerzende Wunde. Aber das wisst Ihr ja. Und ich jetzt ebenso.“


      Auch wenn ihm Donovan all seine Erinnerungen und Erfahrungen mitgegeben und die neue Persönlichkeit der Memnoc damit geformt hatte, das war definitiv ein anderer, der da sprach, und nicht er. Über Rache hätte er nie nachgedacht. Nie.


      „Wisst Ihr, was mein Name bedeutet?“, fragte der Avatar unvermittelt und er gab sich auch gleich selbst die Antwort. „Memnoc bedeutet die mächtige Erinnerung. Das ist ein Name, der verpflichtet. Ich werde dies hier nicht vergessen und auch nicht vergeben.“


      „Dieser Name wurde für dich gewählt, weil du ein Forschungsschiff warst“, versuchte ich ihn zu beschwichtigen. „Und du bist es noch immer.“


      Aber es schien, als habe er mir gar nicht zugehört, denn er ging nicht darauf ein.


      „Hat er Euch je erklärt, was sein Name bedeutet?“, fragte er, ohne den Blick von Donovan zu nehmen.


      „Nein.“


      „Sein Name ist ein Stigma. Die ersten drei Silben besagen, dass er ein Klon der dritten Generation ist, basierend auf den Genomen der Serien D, N und V. Lee ist ein beliebiger Rufname, ausgewählt in aufsteigender Folge des Alphabets, sodass anzunehmen ist, dass es mindestens 11 andere seiner Generation gibt oder gab. ,Seymour’ ist eine besondere Perfidie. Es ist ein Name mit französischen Wurzeln: Der aus Saint Maur in der Ile de France, der mit seinem Normannenkönig nach England ging und die Angelsachsen unterwarf. Der mächtige, aber ungeliebte Fremde. – Er sollte sich einen anderen Namen wählen.“


      „Wenn er je wieder erwacht“, dachte ich bitter. „Wenn er je wieder erwacht … dann wird er andere Prioritäten haben als einen neuen Namen…“


      Nach dem Gebet an die Große Mutter Meer loste der Rat unter den 27 Anwesenden – von den Vasachi hatte anscheinend niemand überlebt – einen Protokollführer für den Tag. Ironischerweise traf das Los mich.


      „Befangen“, sagte ich und lehnte die Wahl damit ab. Dann erwählte der Zufall Bek’haa, die Domina der Yerash.


      „Wir müssen noch ein wenig an diesen neuen Protokollen arbeiten“, meinte sie. Dann entzog sie mir als erste Amtshandlung die Exekutivgewalt des Rates, und die Domini stimmten zu. Damit hatte ich gerechnet, aber ich protestierte dennoch.


      „In den neuen Protokollen sollte auch stehen, dass ein Verdacht noch keine Gewissheit ist und ein Angeklagter so lange als unschuldig gilt, bis seine Schuld erwiesen ist. Das wissen sogar die Irdischen!“


      „Zur Kenntnis genommen“, sagte die Yerash. „Dieser Rat hat es sich zur Aufgabe gestellt zu klären, warum das Dominium der Vasachi zerstört wurde, was die KI Memnoc damit zu tun hat und wie viele Opfer es zu beklagen gilt.“


      „Gut“, sagte ich ruhig. „In Ergänzung dazu sollte die Versammlung der ehrenwerten Domini sich aber auch mit der Frage nach dem Status einer KI in der atlantidischen Gesellschaft beschäftigen. Das wurde so beschlossen und auf die Zeit vertagt, da Memnoc Li Kha’tan zurückkehren würde. Der Zeitpunkt ist jetzt gekommen.“


      Es gab missmutiges Gemurmel, aber der Beschluss galt. Bek’haa Yerash fuhr fort:


      „Für den Absturz der Hegeimon auf das eigene Dominium gibt es mehrere Erklärungsmöglichkeiten.


      Erstens: Es geschah in selbstmörderischer Absicht. Zweitens: Es war eine technische Fehlfunktion verbunden mit dem betrüblichen und sehr unwahrscheinlichen Zufall, dass die beiden Schutzschirme auf denselben Frequenzen arbeiteten. Drittens, die Hegeimon fühlte sich von der Memnoc verfolgt und bedrängt und der Navigator beging einen schweren Fehler in dem Bemühen, ihr zu entkommen. Das erklärt aber noch nicht die Fehlfunktion der Schutzschirme. – Domine, was wisst Ihr darüber?“


      „Es gibt noch eine vierte Erklärung, und die KI Memnoc Li Kha’tan möchte dazu gehört werden“, antwortete ich und gab dem Avatar ein Zeichen, den Raum zu betreten.


      Den Domini kamen vor Überraschung die Augen aus den Höhlen, genau wie schon meinen Leuten und Lydia’nah zuvor, als der Avatar den Beratungsraum betrat und gemessenen Schrittes zu Bek’haa Yerash ging. Seine Bewegungen waren leicht unsicher und ein wenig zeitverzögert, aber das konnte nur jemand sehen, der wusste, dass die ihn steuernde Intelligenz im Orbit über Atlantis hing.


      „Ich bin Memnoc Li Kha’tan“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Ich spreche für mich selbst.“


      Dann schilderte er dem Rat die Geschichte vom Untergang der Vasachi und wurde nicht ein einziges Mal unterbrochen. In den Augen der Domini las ich blankes Entsetzen. Vor ihnen stand die Inkorporation eines tausendfachen Mörders und gestand alles. Zum Schluss sagte der Avatar:


      „Der Domine der Kha’tan wusste nichts von meinen Absichten und er hätte mir untersagt sie auszuführen, wenn er davon gewusst hätte. Ich hätte ihm gehorcht.


      Aber bevor man über eine Strafe für mich nachdenkt, sollten die Domini in Erwägung ziehen, ob nicht vielleicht das Wohl von vielen schwerer wiegt als das Wohl einzelner. Ob ich nicht vielleicht das getan habe, was viele sich gewünscht haben. Ob ich nicht vielleicht der Arzt war, der das Krebsgeschwür entfernt hat. Ob jetzt nicht der Weg frei ist für eine bessere Zukunft von Atlantis.“ Dann blieb er regungslos stehen, und sein Gesicht bekam einen leeren Ausdruck, als ob jedes Leben aus ihm gewichen sei. Aber auch die versammelten Domini schwiegen betroffen.


      Bek’haa Yerash vertagte die Beratung für eine Nachdenkpause. Während dieser stand der Avatar bewegungslos im Versammlungsraum und wartete auf den Fortgang der Dinge.


      Als die Domini wieder zusammentraten, war die Furcht aus ihren Augen gewichen und hatte Scham und Nachdenklichkeit Platz gemacht. Arveed ergriff als erster das Wort und forderte eine Schadensanalyse ein. Alle Domini nannten ihre aktuellen Klientelzahlen. Die Summe ergab zur Überraschung aller weit über 220 000 Menschen! Das wiederum konnte nur bedeuten, dass Klekhi’eth Vasachi gelogen oder seine Klientelzahlen vor einigen Wochen gar nicht genannt hatte. Wahrscheinlich letzteres. Und das bedeutete, dass mehr als 20 000 Menschen die Flucht aus dem Vasachi-Dominium gelungen war! Ich fühlte, dass die negative Stimmung gegenüber Memnoc Li Kha’tan in die andere Richtung zu kippen begann, und er konnte es wahrscheinlich auch hören, aber sein Avatar blieb stumm und reglos. Darin erkannte ich wieder Donovans Art, mit solchen Situationen umzugehen: etwas in Bewegung setzen und unaufgeregt den Dingen ihren Lauf lassen.


      „Damit ist es also unmöglich, die tatsächliche Opferzahl festzustellen“, fasste die Yerash zusammen. „Aber ich kann nicht umhin zuzugeben, dass ich erfreut darüber bin, wie vielen Klientelleuten die Flucht gelungen ist, auch wenn ein paar faule Früchte darunter sind. Wie sieht es mit den Sachschäden durch die Flutwelle aus?“


      Die Domini gaben an, dass durch meine rasche Warnung alle Schutzschirme hochgefahren gewesen waren, als die Welle auf die den Vasachi am nächsten gelegenen Dominien traf. Algenbänke und Fischzuchtstationen waren beschädigt worden, aber nicht so sehr, dass es zu Nahrungsmittelmangel kommen würde. Die Geli hatten die Nasen ihrer Schiffe in die herannahende Welle gedreht und sie so abgewettert; einige Schiffe waren gekentert, die Besatzungen aber von den anderen geborgen worden. Nirgends gab es weitere Todesopfer. Es war ein Wunder. Oder die genaue Berechnung eines Einschlagwinkels durch eine hochintelligente KI, aber das behielt ich für mich.


      Nach dieser erfreulichen Bestandsaufnahme war die Stimmung im Rat endgültig umgeschlagen. Aber niemand wagte zu sagen, dass man Memnoc Li Kha’tan lieber belohnen als bestrafen sollte. Dazu war die Furcht vor seiner skrupellosen Autonomie doch zu groß. Aber Bek’haa Yerash war mir wohl gesonnen. Sie stellte den Antrag, mir die Exekutivgewalt zurückzugeben. Gleichzeitig wollte sie die KI Memnoc bis auf weiteres unter strengste Kuratel stellen. Ich wurde verpflichtet, sie bei der geringsten Insubordination auszuliefern.


      Ich konnte Memnoc hoch oben im Orbit beinahe amüsiert auflachen hören. Aber sein Avatar blieb stumm und unbewegt.


      Die Domini nahmen den Vorschlag an. Da hakte ich nach.


      „Bedeutet diese Entscheidung, dass sich die KI Memnoc Li Kha’tan als meine Klientel zu betrachten hat?“


      „Natürlich“, antwortete Bek’haa Yerash, wohl wissend, in welche Falle sie lief.


      „Dann wird sie, analog zur Entscheidung über die Wassermenschen, als Person anerkannt, ihr aber bis auf weiteres das Klientelrecht entzogen, sich ihren Herrn frei zu wählen?“


      „So war es gemeint“, bekräftige die Yerash. „Denn Ihr und Eure Ystorica seid wohl der einzige, der die Macht hat, diese … Person nötigenfalls zur Räson zu bringen.“


      Dieser pragmatischen Logik konnten die Domini schwer widersprechen.


      „Ich akzeptiere diesen Ratsspruch vorbehaltlos“, sagte der Avatar ernst, ohne den geringsten Funken Ironie in der Stimme, während jetzt ich beinahe zynisch aufgelacht hätte.


      „Was uns noch zur Frage der Behandlung dieses Avatars bringt“, sagte die Yerash. „Es geht nicht an, dass hier ein Mensch gegen seinen Willen als Sprachrohr missbraucht wird.“


      „Missbraucht wurde dieser Mensch schon vorher“, mischte sich Hiel Halli’il ein. „Meine Neurologen haben diesen Mann gründlich untersucht. Die Vasachi haben ihn einer Behandlung unterzogen, die ihn seiner Persönlichkeit beraubt und zu einem willfährigen Werkzeug gemacht hat. Gehirnwäsche höchster Effizienz sozusagen. Wir werden jetzt wahrscheinlich nie mehr erfahren, wie sie es gemacht haben, und ehrlich gesagt, möchte ich es auch gar nicht wissen. Aber der Prozess ist irreversibel. Außerdem war dieser Mann nicht das einzige Opfer, wie wir wissen. Unter den Flüchtlingen waren mindestens dreißig seiner Art.“


      „Und Ihr konntet ihnen bislang nicht helfen?“


      „Wir versuchen, sie von ihrer schrecklichen Hörigkeit den Vasachi gegenüber zu trennen, was aber nur zur Folge hat, dass sie sich jeder anderen dominant auftretenden Person bedingungslos unterwerfen und ihr ergeben sind.“


      Dreißig potentielle Attentäter, dachten jetzt sicher etliche Domini. Ich auch.


      „Dann mag Memnoc sein Anhängsel behalten. Vielleicht kann er sogar etwas für ihn tun“, knurrte die Yerash angewidert. Niemand widersprach ihr.


      Damit war die Sitzung des Rates geschlossen.


      „Was glaubt Ihr, worüber werden sie sich unterhalten, wenn sie das nächste Mal zusammentreten?“, fragte mich Memnocs Avatar beim Verlassen des Raumes. Ich wartete mit der Antwort, bis wir im Freien waren, auf dem Weg zum Beiboot der Ystorica, das uns nach Thera bringen würde, zu Lydia’nah, denn der Geburtstermin Ha’iles stand unmittelbar bevor.


      „Ich denke, sie werden sich streiten, was mit dem Dominium der Vasachi geschehen soll, oder mit dem, was davon übrig ist, wenn sich der Staub gelegt hat“, antwortet ich zynisch. „Wer worauf Anspruch erhebt und warum und so weiter.“


      „Aber keiner hat ein Wort über Donovan Lee Seymour verloren“, fügte Memnoc empört hinzu.


      „Sei nicht zu streng mit ihnen“, sagte ich begütigend. „Sie wissen nicht, was wir wissen. Für sie ist er ein bedauernswerter Kollateralschaden, aber sie denken, das bringen unruhige Zeiten eben so mit sich, dass es Opfer gibt. Sie wissen nicht, dass er diesen schweren Stein ins Rollen gebracht hat, und sie müssen es auch nicht erfahren.“


      „Vielleicht habt Ihr recht“, sagte Memnoc nachdenklich.


      Drei Tage danach wurde meine wunderschöne, kluge Tochter Ha’ile geboren, und ich war bei diesem Wunder dabei!


      Lydia’nah hatte von Anfang an klar gemacht, dass sie unser Kind nicht in einem Tank oder einer Leihmutter heranreifen lassen wollte. Deshalb lehnte sie auch für die Geburt einen Kaiserschnitt ab.


      Die Wehenschmerzen wurden ihr genommen, aber sie keuchte und knurrte vor Anstrengung und umklammerte meine Hand mit der Kraft eines Schraubstockes, als sie Ha’ile pressend zur Welt brachte, und Ha’ile begrüßte die Welt mit einem kräftigen Schrei.


      Ich werde Lydia’nah ewig dankbar sein für diesen Augenblick. Denn selbst wenn unsere Gesellschaft den Wert des einzelnen Lebens ohnehin hoch achtet, dieser Moment macht uns bewusst, wie einzigartig jeder Mensch ist. Aber selbst wenn Lydia’nah und ich vielleicht irgendwann einmal unsere Versprechen, als Kondormanten zu leben, nicht mehr erneuern sollten, was die Große Mutter Meer verhüten möge, würde mir diese Erinnerungen niemand mehr nehmen.


      Lydia’nah hielt unsere neugeborene Tochter erschöpft, aber stolz und glücklich an ihrem Busen und sagte überzeugt:


      „Sie wird langes, gelocktes rotes Haar haben und eine ausgezeichnete Navigatorin werden!“


      Ich bedeckte sie und meine Tochter mit unzähligen Küssen.


      Um Ha’iles Geburt gebührend zu feiern, gaben wir zehn Tage danach ein Fest auf Thera, das schon seit geraumer Zeit keine solche Lustbarkeiten mehr gesehen hatte. Auch wenn die Vasachi ausgelöscht waren, so schwebte doch noch ihr unseliger Geist wie eine unsichtbare Bedrohung über allem, und daher lockerten wir unsere Sicherheitsvorkehrungen nicht. Wir lebten jetzt in einem kälteren Zeitalter.


      Wir luden alle Domini ein, doch nicht alle kamen; vielleicht neideten mir einige meine neue Machtfülle und mein Glück, vielleicht meinten andere, sich nicht so offensichtlich bei der neuen Exekutivgewalt beliebt machen zu müssen. Wie auch immer, es war mir einerlei, denn die, an denen mir lag, waren alle da:


      Amrah kam nach langer Abwesenheit wieder nach Thera, viele Geli-Schiffe ankerten in meinen Häfen, vor allem Orfe’us Anwesenheit erfreute mich sehr. Es kamen auch Bek’haa Yerash, die Aylan, die Mehai, die Krel’len, die Shoii und Hiel Halli’il. Baal Quoum schickte seine Tochter und Memnoc seinen Avatar. Dieser hatte anscheinend die Phase seiner Fresssucht überwunden und präsentierte sich schlank und gestählt; die Veränderung an ihm fiel vielleicht nur mir auf, weil ich Donovan so gut kannte. Vieles in der Art, wie der Avatar verändert daherkam, erinnerte mich irgendwie an ihn: die Größe stimmte nicht, aber das Haar war heller und länger, das Lächeln manchmal schmerzhaft vertraut, kleine Gesten ebenso. Wenigstens meinen Wunsch, seine Stimme nicht mehr zu benutzen, respektierte Memnoc.


      Aber meine Freude war so groß, dass er mir mit seinem Auftritt den Tag nicht verderben würde. Ha’ile präsentierte sich von ihrer besten Seite, und auch wenn sie noch keine Gesichter fokussieren konnte, strahlte sie in die Runde, greinte und schrie nicht, Geschenke wurden ihr zu Füßen gelegt, dann schlief sie ein und wurde in ihr Zimmer gebracht.


      Feste sind auch wunderbare Gelegenheiten, um allerhand Neuigkeiten zu erfahren.


      Von den Krel’len hörte ich, dass die Besatzung des einzigen überlebenden Kugelschiffs der Vasachi um Aufnahme in ihre Klientel ersucht hatte und als Einstandsgeschenk die He’tcha mitbrachte. Die Krel’len waren eine logische Wahl, gab es dort doch am ehesten Zugang zu dringend benötigten Ersatzteilen. Für den Klan wiederum war es ein gewaltiger Machtzuwachs, wenn sie von nun an auch zu den raumfahrenden Familien gehörten. Aber ihre Freude an der neuen Klientel war enden wollend, stellte sich doch heraus, dass die Hälfte der vierzigköpfigen Besatzung zu der von den Vasachi in ihrer Persönlichkeit völlig veränderten Sorte gehörte. Navigator war auch keiner dabei. Nun, wir würden ihnen welche leihen. Als Bezahlung gegen Ersatzteile, konnte ich mir vorstellen.


      „Bin ich froh, dass du mir nicht alle meine Spezialisten abgeworben hast!“, meinte Hiel Halli’il halb im Spaß, halb im Ernst.


      „Es hilft wohl nichts, wenn ich beteuere, dass es nicht meine Absicht war, dir auch nur irgendjemanden abzuwerben!“, antwortete ich.


      „Ja, ja“, sagte der Halli’il versöhnlich. „Die beiden Ärzte betonten auch, dass es ihr eigener Wunsch war und nicht deiner. Sie sagten, sie hätten die einmalige Gelegenheit, bei einer vollständigen Persönlichkeitsrekonstruktion mitzuwirken!“


      Damit erinnerte er mich an das schreckliche Opfer, das Donovan für mich erbracht hatte, aber ich glaubte nicht, dass er mich absichtlich verletzen oder testen wollte. Daher antwortete ich unverbindlich:


      „Wir werden sehen. Sein Zustand ist nach wie vor unverändert.“


      „Das tut mir sehr leid“, sagte Hiel bekümmert.


      Ich fragte die Tochter von Baal Quoum, eine große Rothaarige, rundheraus nach den Fortschritten bei der Genese der zweiten Generation der Wassermenschen, die bald die Meere von Atlantis bevölkern sollten, und sie antwortete mir freimütig:


      „Anfangs mussten wir ganze Serien von Embryonen vernichten, weil es leichter ist, Sterilität zu züchten als das Gegenteil. Aber jetzt reifen an die fünfzig der neuen Generation, sie müssten in etwa hundert Tagen dekantiert werden.“


      „So hochmütig reden Genetiker über menschliches Leben“, dachte ich verärgert, aber ich ließ mir nichts anmerken. Da gesellte sich zum Glück Memnocs Avatar zu uns und rettete die Situation, indem er mich bat, ihn der edlen Dame vorzustellen, was ich auch tat. Sie reagierte überhaupt nicht schockiert oder abgestoßen, sondern im Gegenteil höchst interessiert.


      „Mein Vater hat mich hergeschickt, weil er hofft, dass mich der Anblick des wundervollen kleinen Kindes geneigt machen könnte, selbst ein Kind zu bekommen und die Linie der Quoum auf natürlichem Wege fortzusetzen“, sagte sie zu Memnoc. „Ich werde ihm seinen Wunsch erfüllen, aber anders, als er denkt. Er wird eine Überraschung erleben. Ich dachte mir, dass ein Kind von einer KI zu haben schon etwas Besonderes wäre. Seid Ihr zeugungsfähig?“


      Ich hatte große Mühe, ernst zu bleiben und nicht laut aufzulachen. Memnocs Avatar sah ein wenig Hilfe suchend zu mir, aber dann hatte er anscheinend rasch seine Datenbanken voller menschlicher Erinnerungen konsultiert, richtete sich auf, lächelte hinreißend und sagte:


      „Es wäre mir eine Ehre und ein Vergnügen, hochedle Frau!“


      Amüsiert und kopfschüttelnd ließ ich die beiden allein.


      Bek’haa Yerash kam zu mir, gratulierte mir zu meiner wunderschönen Tochter und verkündete stolz, dass sie bald Großmutter werden würde.


      „Ich bin überzeugt“, meinte sie, „dass die Ereignisse der letzten Wochen zu einem nie da gewesenen Anstieg in der Geburtenrate führen werden. Atlantis schöpft wieder Hoffnung. Ein Jahrtausende langer Alptraum ist vorbei. Dank dir!“


      „Das ist zu viel der Ehre“, wehrte ich ab. „Die gebührt einem anderen.“


      Bek’haas Miene verfinsterte sich schlagartig.


      „Und wie geht es ihm?“


      „Sein Zustand ist noch immer unverändert“, sagte ich zum zweiten Mal an diesem Freudentag.


      Lydia’nah berichtete mir, dass sie von Amrah erfahren habe, dass Angou’lems Klon in zwei Monaten geboren werden würde. Amrah hatte entschieden, sie von einer Leihmutter austragen zu lassen, nämlich einer ihrer Amazonen, die es als besondere Ehre ansah, Angou’lem wieder zurück ins Leben zu verhelfen. Auch war es ihr ernst damit, dass Angou’lem und Ha’ile zusammen aufwachsen sollten. Tante und Nichte würden zusammen spielen und lernen. Diese Vorstellung behagte mir nicht. Aber damit würde ich mich in zwei Monaten auseinandersetzen, nicht heute.


      Dann kam Orfe’u und verkündete, dass die Geli eine kleine Aufführung machen würden.


      „Es soll ein Geburtstagsgeschenk für deine Tochter sein. Wir würden euch bitten, dass ihr die Aufführung aufzeichnet, sodass Ha’ile sie sehen kann, wenn sie alt genug ist.“


      Ich konnte meine Überraschung nicht ganz verbergen. Eine von den Geli gewünschte Aufzeichnung einer ihrer Aufführungen! Wunder über Wunder! So schnell änderten sich die Zeiten seit neuestem.


      Es wurde wahrlich eine bemerkenswerte Aufführung. Sie war ungewöhnlich kurz, denn zum ersten Mal seit Menschengedenken fehlte der rituelle Teil über den Exodus und die Ankunft in der neuen Heimat. Allein schon durch sein Weglassen vermittelten die Geli eine Botschaft: Nicht zurückschauen. Die Vergangenheit ist nicht mehr zu ändern. Wir haben sie heute hinter uns gelassen.


      Dann erzählten die Geli die Geschichte dreier Kinder, die zusammen aufwuchsen. Sie waren alle drei gleich alt, aber ihre Entwicklung verlief nicht im Gleichklang. Das eine, ein Mädchen, wurde zu einer strahlenden Göttin, die die Sterne eroberte. Das zweite Mädchen war zart und still und richtete seinen Blick nach innen, wohin ihm niemand folgen konnte. Das dritte Kind vermochte sich nicht vom Boden zu erheben und konnte nur blind dem Gesang eines bestimmten Sternes lauschen, zu dem es glaubte gelangen zu müssen, wie auch immer, und um jeden Preis.


      Ha’ile, Angou’lem, Donovan.


      Was für ein Geburtstagsgeschenk!


      Ich bin mir sicher, dass es kein Zufall war.


      An diesem Abend, kurz nach der Aufführung der Geli, erwachte Donovan aus dem Koma. Während Lydia’nah und ich mit unseren Gästen ein opulentes Mal einnahmen, kam Shadash völlig aufgelöst aus den Privatgemächern gerannt und brachte es gerade noch fertig, mir die Botschaft leise mitzuteilen. Aber ihr aufgeregtes Gesicht sprach Bände, und ich glaube, dass alle sofort Bescheid wussten.


      Während Lydia’nah bei unseren Gästen blieb, begleitete ich Shadash in Donovans Krankenzimmer. Orfe’u und Memnoc folgten uns.


      Ich war so voll freudiger Erwartung, dass ich meinen nüchternen Verstand ausschaltete. An diesem wundervollen Tag würde er mir wieder geschenkt werden, mein Glücksbringer, mein Schutzengel, mein Freund, mein Geliebter! Ich war nicht vorbereitet auf das, was mich erwartete.


      Seien Augen waren offen, aber sie sahen ins Leere. Sein Gesicht drehte sich mühsam und kaum merkbar nach dem Licht, das wir mit in den abgedunkelten Raum brachten, aber die Pupillen waren unfähig, auf eine bestimmte Person zu fokussieren. Solche Augen hatte ich vor kurzem gesehen und wundervoll gefunden. Es war der Blick eines neugeborenen Kindes.


      Während ich an der kleinen Ha’ile alles wunderbar fand, was sie tat, wie sie krähte, raunzte oder schmatzte, wie sie bald interessiert ihr Köpfchen drehte und Stimmen unterscheiden lernte und Hände, die sie hielten und versorgten, wie sie begann, Grimassen und Laute nachzuahmen – all dies an Donovan sehen zu müssen, war schrecklich.


      Er musste anfangs fixiert werden, weil die erratischen Bewegungen eines erwachsenen Körpers im Gegensatz zu dem eines Kindes rasch zu Verletzungen führen können. Er hatte keine Kontrolle über seine Schließmuskeln, er musste gefüttert werden, er konnte anfangs nicht sitzen oder ohne Hilfe den Kopf heben. Selten, dass er einen Laut von sich gab. Auf visuelle Reize reagierte er zwar, verlor aber schnell das Interesse. Er schlief viel, meist in fötaler Position, und das waren die Momente, wo ich seinen Anblick noch am leichtesten ertrug, weil ich mir einreden konnte, dass er bald aufwachen würde und dann wieder die Person wäre, die ich gekannt hatte. Doch dieser Wunsch wurde mir nicht erfüllt. Ganz im Gegenteil, nach einigen Wochen wurde deutlich, dass seine Entwicklung vom Neugeborenen zum Kleinkind viel langsamer verlaufen würde als die Ha’iles, wenn es überhaupt eine Entwicklung gab.


      Nach zwei Monaten, kurz vor der Geburt von Angou’lems Klon, bat ich Orfe’u und Memnoc zu einer Aussprache in Donovans „Kinderzimmer“. Denn so, wie er dahinvegetierte, wollte ich sein Leben nicht weitergehen lassen.


      Den beiden setzte sein Anblick mindestens ebenso zu wie mir, Memnoc wahrscheinlich noch schlimmer als Orfe’u. Aus seinem Blick sprach Mord, und wenn er die Vasachi nicht schon ausgelöscht gehabt hätte, spätestens jetzt hätte ich ihn nicht mehr davon abhalten können.


      „Diese bedauernswerte Seele ist aus dem hellsten Licht bei den Sternen in die Finsternis gestürzt worden“, sagte Orfe’u traurig.


      „Woher wisst Ihr, wie das Licht der Sterne aussieht?“, giftete Memnoc. „Ihr wart noch nie im Raum, also erzählt uns nichts darüber!“


      „Aber wir hören sie manchmal singen“, antwortete Orfe’u ruhig. Memnoc maß ihn mit einem Blick voller Zweifel, sagte aber nichts mehr.


      „Woher wusstet Ihr, dass es so kommen würde?“, fragte ich den Geli und erschrak selbst über die hilflose Aggressivität in meiner Stimme. Aber Orfe’u tat, als ob er sie nicht gehört hätte.


      „Die Geli wissen vor einer Aufführung nie genau, welche Wendung die Geschichte nehmen wird, die sie erzählen. Es ist ein gruppendynamischer Prozess, in dem viele Bewusstseine zusammenarbeiten und oft zu erstaunlichen Einsichten fähig sind. Ihr habt mir einmal erklärt, wie Navigatoren auf den weißen Pfaden wandeln. Auch das Geli-Bewusstsein muss sich für einen der vielen Pfade in die Zukunft entscheiden, und danach erzählen die Mitwirkenden an einer Aufführung ihre Geschichte.“


      „Schön“, sagte Memnoc ungeduldig. „Ihr habt also den richtigen Pfad in die Zukunft gesehen. Aber was nützt ihm das?“


      „Hast du dir meinen Vorschlag überlegt?“, fragte ich den Avatar.


      „Das habe ich. Aber es ist sehr schwierig, die Elemente meines Bewusstseins zu trennen. Ich bin nicht schizophren. Da sind nicht Memnoc und Donovan und die Ystorica fein säuberlich getrennt nebeneinander. Ich habe einen Satz Daten zusammengestellt, der mit großer Wahrscheinlichkeit viel von Donovans Erinnerungen enthält und vielleicht einiges aus dem Gedächtnis der Ystorica. Aber ich hege starke Zweifel, ob dieses … Kindergehirn damit etwas anfangen kann.“


      „Diese Zweifel habe auch ich“, bekräftigte Orfe’u. „Wenn wir uns in Meditation versenken und versuchen, seinen Geist zu erreichen, treffen wir auf eine weiße … Wand. Sie wird ein wenig strukturierter mit der Zeit, es gibt eine Entwicklung zu mehr Textur, neuen Erinnerungen. Es kann sein, dass etwas hinter der Wand ist. Sein altes Ich. Aber wir wissen es nicht. Es gibt keinerlei Anhaltspunkte für diese Art von Hoffnung.“


      Das „Kind“, von dem wir sprachen, steckte gerade den Daumen in den Mund und lutschte daran. Wahrscheinlich hatte es Hunger. Ich hatte mich nie um die Fütterungszeiten gekümmert. Beim Essen war ich lieber bei Ha’ile. Lydia’nah suchte Donovan seit der Geburt ihres Kindes überhaupt nicht mehr auf. Sie sagte, dass sie seinen Anblick nicht mehr ertrüge. Sie wollte mit Ha’ile in die Zukunft schauen und nicht mit Donovan zurück in die Hölle. Ich konnte sie nur zu gut verstehen.


      „Beloved, into your hands I deliver my spirit. Das war seine letzte Botschaft gewesen. Ich habe sie so verstanden, dass es an mir liegt, dafür zu sorgen, dass er vielleicht wieder so wird, wie er war“, sagte ich düster.


      „Interessant“, sagte Memnoc. „Ein leicht abgewandeltes Zitat aus einem heiligen Buch einer terranischen Hauptreligion, dem Christentum. Dabei bin ich mir sicher, dass er an keinen Vatergott glaubt.“


      „Vielleicht war sein Geist zu diesem Zeitpunkt schon … umnachtet“, meinte Orfe’u.


      „Was auch immer, ich interpretiere es so, dass die Verantwortung bei mir liegt. Memnoc, wenn du nicht gern wider besseres Wissen handelst, dann ist das jetzt keine Bitte, sondern ein Befehl: Übertrag dieses Datenpaket auf ihn.“


      „Nun gut“, sagte die KI. „Aber ich werde das nicht über den Avatar machen. Ich werde zu Euch kommen. Obwohl ich mir geschworen hatte, nie wieder auf eine Planetenoberfläche niederzugehen. Ich tu das für ihn. Nicht für Euch.“


      Muss ich sagen, dass seine Bemühungen vergeblich waren?


      Memnoc tauchte in die See und landete in einem der unter der Wasseroberfläche gelegenen Docks von Thera. Sieben gab es davon, aber außer jenem für die Ystorica oder gelegentlich einem zweiten für ein Schiff der Verenion waren sie seit Jahrhunderten ungenutzt geblieben.


      Aus der Nähe betrachtet, bot seine Außenhülle keinen schönen Anblick. Das Metall war stumpf und porös. An manchen Stellen war die Hülle versengt, andere Teile waren von seinen externen Reparatureinheiten ohne ästhetische Rücksichtnahme geflickt worden. Wie nüchtern und leblos seine Innenräume aussahen, wusste ich ja bereits. Wie sein Avatar diesen traurigen Anblick aushielt, konnte ich mir nur schwer vorstellen. Vielleicht war er auch deshalb meist auf dem Planeten und nicht an Bord. Wenn ich Memnoc Li Kha’tan auf meiner nächsten Erdexpedition mitnehmen wollte, dann nur nach einer gründlichen Gesamtüberholung, denn so hätte er wie ein Schandfleck gewirkt. So würde ich ihn den Terranern nicht präsentieren.


      Pe’ta und Valian hatten Donovan mit leichten Betäubungsmitteln ruhig gestellt, und so brachten wir ihn in die Unterseebasis zu Memnoc. Auch Orfe’u begleitete uns. Als wir das Schiffsinnere betreten hatten, verschwand sein Avatar von der Bildfläche und Memnoc kommunizierte mit uns über seine internen Lautsprecher, was für uns alle einen befremdlichen Effekt hatte. Pe’ta und Valian fühlten sich sichtlich unwohl. Memnoc wiederum schien Orfe’us Anwesenheit nicht zu passen.


      „Was willst DU hier?“, fragte er grob.


      „Ich wollte dich um Erlaubnis bitten, den Prozess der Datenübertragung im Zustand der Meditation mitverfolgen zu dürfen“, antwortete der Geli ruhig.


      „Ich brauche keinen Aufpasser.“


      Da sagte der Geli mit einer Stimme, die ich an ihm noch nie gehört hatte, so voller Autorität und Befehlsgewalt war sie:


      „Memnoc Li Kha’tan! Alle, die hier sind, sind es, weil ihnen Donovans Wohlergehen am Herzen liegt. Du und ich, wir sehen und erklären die Welt von zwei völlig unterschiedlichen Standpunkten aus, aber wir haben ein Ziel: Wir wollen dieser bedauernswerten Seele helfen. Sonst nichts.“


      „Na, meinetwegen“, gab die KI kleinlaut nach.


      Donovan wurde in eine seitliche Position gedreht. Dann führte Pe’ta eine hauchdünne Sonde in seinen obersten Nackenwirbel ein. Zuvor hatte er mir versichert, dass das regenerierte Nervengewebe keinen Schaden nehmen würde, sonst hätte ich dieser Prozedur nie zugestimmt. Währenddessen hatte sich Orfe’u in den Hintergrund zurückgezogen und in eine tiefe Trance versenkt. Er brauchte dazu nicht einmal mehr die Musik der Geli. Er war anscheinend ein sehr erfahrener Alter und ein viel mächtigerer Geist, als ich vermutete hatte.


      „Ich beginne mit der Datenübertragung“, sagte Memnocs nun fast maschinenhafte Stimme. Donovans Körper zuckte leicht. Valian erhöhte die Zufuhr des Sedativums.


      Mein Zeitgefühl verließ mich völlig, sodass ich nicht die geringste Vorstellung davon hatte, wie lange die Übertragung eigentlich dauerte, mir schien schon eine Ewigkeit vergangen zu sein, als Valian sagte:


      „Seine Körpertemperatur steigt zu stark an. Wir sollten aufhören.“


      „Ich bin fast fertig“, entgegnete Memnoc, und wirklich war es kurz danach vorbei. Die Sonde wurde wieder entfernt. Orfe’u schlug die Augen auf und atmete tief durch.


      „Und? Was hast du gesehen, Geli?“, fragte Memnoc, seine Unsicherheit offensichtlich hinter Aggressivität verbergend.


      Orfe’u dachte lange nach, als hätte er Mühe, die richtigen Worte zu finden.


      „Die weiße Wand. Es sind fast alle Bilder … darin verschwunden. Einige sind abgeprallt.“


      „Darin oder dahinter?“, fragte ich, weil ich einen Schimmer Hoffnung in Orfe’us Worten hören wollte.


      „Das macht keinen Unterschied. Darin oder dahinter, in jedem Fall ist es eine Barriere, die durchbrochen werden kann. Ich weiß nicht, wie. Vielleicht nur von innen. Aber sie ist nicht undurchlässig.“


      „Heißt das, es besteht Hoffnung?“, fragte Memnoc, wie ein Kind, das Lob und Bestätigung will für seine eifrigen Bemühungen. „Heißt das, es war nicht vergebens?“


      „Ich weiß es nicht, Memnoc Li Kha’tan. Auch wenn Geduld nicht die Stärke der Kha’tan ist, wir können nur abwarten und so lange hoffen, bis etwas geschieht. Ich würde es nicht wagen, die weiße Mauer von außen niederreißen zu wollen. Es hat einen Sinn, dass sie da ist, auch wenn wir ihn nicht erkennen können.“


      Ich fügte mich. Zähneknirschend.


      Auch Memnoc übte sich in Geduld. Aber wenn ich an Donovans Bett saß und seinen Blick auffing, der schnell und ohne einen Funken des Erkennens über mich hinweg glitt, dann sah ich in seinen Augen – NICHTS. Mir kam sogar vor, dass seine Entwicklung wieder ein wenig zurückgeworfen worden war, denn er zeigte nach dem Eingriff noch weniger Interesse an seiner Umwelt als ohnehin. Oder vielleicht war es nur der Vergleich mit Ha’ile, dem er nicht standhielt.


      Dann wurde Angou’lem geboren. Lydia’nah äußerte den Wunsch, mit Ha’ile eine Zeitlang auf dem Dominium der Verenion zu leben, und ich konnte ihr das nicht abschlagen. Ich begleitete sie auf einen Antrittsbesuch bei der Neugeborenen.


      Amrah war außer sich vor Freude. Lydia’nah freute sich über eine Spielgefährtin für Ha’ile, aber nicht über die Wiedergeburt ihrer verlorenen Schwester. Ich versuchte, in den Zügen der Neugeborenen etwas von der alten Angou’lem zu entdecken, aber ich scheiterte.


      Als ich nach Thera zurückkam, wartete Memnocs Avatar auf mich und lud mich auf das Schiff ein, das noch immer im Dock lag. Er führte mich durch die kahlen, unfreundlichen Gänge in ein Quartier, das zu meiner Überraschung recht wohnlich eingerichtet war, auch wenn der hochflorige Teppich in dunklem Lila, der den Raum dominierte, nicht mein Geschmack war.


      „Ich habe mir Sareng besorgt“, sagte der Avatar, „und es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr bei meinem ersten Versuch damit dabei sein könntet, Domine! Mich initiieren, sozusagen.“


      „Cleverer Kerl“, dachte ich amüsiert. „Ich möchte wissen, was er von mir will.“ Laut sagte ich:


      „Meinetwegen. Aber ich werde mich auf kein Besäufnis mit dir einlassen!“


      Der Avatar grinste und schenkte uns zwei Gläser einer milden Mischung ein. „Es spricht sich leichter so. Das habe ich neulich auf Eurem Fest gelernt.“


      „Also sprich! Und rede nicht lang herum!“


      Wir hoben die Gläser. Die Mischung war sehr geschmackvoll.


      „Als ich die Erde verließ, waren die fünf Schiffshüllen etwa halb fertig“, kam er gleich auf den Punkt. „Wann plant Ihr, sie zu holen? Wer wird mit Euch reisen? Wem werden die Schiffe gehören?“


      Direkter konnte man wohl kaum sein.


      „Ich habe noch nicht viel darüber nachgedacht“, gab ich zu.


      „Das kann ich gut verstehen. Eure Sorge um Donovan beherrscht Eure Gedanken ebenso wie die Freude über Eure Tochter. Auch ich denke viel über ihn nach. Ich habe auch viel freie Kapazität für andere Gedanken.“


      „Das Aber kann wohl jeder hören.“


      „Das Aber“, sagte Memnoc, „ist meine Analyse der politischen Situation auf der Erde. Sie verschlechtert sich in einem Ausmaß, das bedenklich ist. In den Kriegen, die sie führen, gibt es keine Regeln mehr. Tausende Unschuldige sterben, wenn ein Selbstmordattentäter meint, dass so ein Tod sein Weg ins Paradies ist. In Wahrheit landen seine Atome und die seiner Opfer gemeinsam im ewigen Grab der Entropie. Wenn der Erde wirklich eine Eiszeit bevorsteht, woran es nach Donovans Berichten kaum einen Zweifel gibt, werden die einsetzenden Flüchtlingsströme und die Verteilungskämpfe zu einem planetenweiten Kultur- und Technologiekollaps führen. Ich denke, Ihr solltet die Hüllen bald holen.“


      „Fahre fort.“


      „Das bringt uns zu meiner zweiten Frage: Wer wird Euch begleiten?“


      „Möchtest du das sein?“


      „Ja, das wäre mein Wunsch. Aber Eure Gefährtin wird das nicht zulassen, denke ich.“


      „Und ich denke, sie wird. Ich bin überzeugt, dass sie Ha’ile nicht allein Amrah überlassen will. Sie weiß noch nicht recht, was sie von Angou’lems Wiedergeburt halten soll. Mitnehmen können wir das Kind aber ebenfalls nicht, auch wenn es in den Augen der irdischen Medien ein unerreichter Vertrauensbeweis wäre für die friedlichen Absichten der Atlantiden.“


      Der Gedanke ließ mich bitter auflachen.


      „Ich nehme an, Ihr wollt die Hüllen mit der Ystorica aus der Gravitationssenke des Planeten schleppen. Sie wäre stark genug dafür. Aber dann könnte ich vielleicht sogar mit zwei, dreien im Verbund aus dem Solsystem zurück nach Atlantis springen. Ich kenne die Pfade gut. Ich bin dann sozusagen das Lasttier.“


      „Du wirst mehr als das sein. Du wirst meine Augen und Ohren und mein Wächter sein. Du wirst getarnt nach Terra zurückkehren und ihn beschützen.“


      Die Sekunde, die Memnocs Avatar benötigte um zu reagieren, konnte nur bedeuten, dass ich ihn mit dieser Neuigkeit ebenso überrascht hatte wie mich selbst. Der Gedanke war auf einmal in meinem Kopf aufgetaucht.


      „Wollt Ihr Donovan Lee Seymour wirklich zur Erde mitnehmen?“, fragte Memnoc ungläubig.


      „Es ist eine Option. Wahrscheinlich hat mich die letzte Aufführung der Geli auf diesen Gedanken gebracht. Immerhin stammt er von der Erde. Auch hätte ich ihn dann in meiner Nähe.“


      „In unserer Nähe“, verbesserte Memnoc.


      „Wenn du mich begleitest“, wechselte ich das Thema, „dann möchte ich, dass dein Äußeres ein wenig respektabler aussieht.“


      „Daran hatte ich auch schon gedacht“, stimmte er zu. „Auch mein Inneres könnte überholt werden. Ich habe Freude an meinem Avatar. Ich wünsche mir eine Mannschaft an Bord. Aber ich bin sicher, dass wohl kaum jemand freiwillig an Bord einer KI kommen wird. Alle wissen, was meine Artgenossen mit ihren Besatzungen gemacht haben.“


      „Allerdings.“


      „Was würdet Ihr davon halten, Domine, wenn ich mich zu den Krel’len begebe und mich generalüberholen lasse?“


      „Womit soll ich sie bezahlen? Mit ein paar Kometen aus dem Solsystem?“, fragte ich ironisch. „Oder mit einem Navigator? Die Neuen sind noch nicht so weit.“


      „Ich werde ihnen ein Problem abnehmen: Mehr als zwanzig zerstörte Persönlichkeiten. Die halbe Besatzung der He’tcha.“


      „Dreiundzwanzig Avatare. Ist das nicht langweilig?“


      „Durchaus nicht“, sagte Memnoc. „Der Avatar, wenn er jetzt mit Euch spricht, steht unter meiner absoluten Kontrolle. Aber manchmal lasse ich ihm ein wenig Freiheit und Spielraum. Er beginnt, eine neue Persönlichkeit zu entwickeln, oder vielleicht entsteht die Originalpersönlichkeit wieder. Er ist witzig und amüsant. – Und ein Schiff mit Besatzung erregt auf der Erde sicher kein Misstrauen. Keiner wird an Bord eine KI vermuten.“


      „Die Krel’len werden mit deinem Angebot nicht zufrieden sein. Bist du auch bereit, ihnen genaue Sternkarten für einen Radius von 100 Lichtjahren zu überlassen?“


      „Wenn Ihr es so wünscht, Domine.“


      „Ich werde mir deine Überlegungen durch den Kopf gehen lassen“, sagte ich. „Aber ich möchte erst gründlich darüber nachdenken. Geduld ist keine Tugend der Kha’tan, hat der Geli gesagt. Wir werden ihn Lügen strafen.“


      „So werde ich jetzt meinem Avatar die Freiheit geben, sich mit Sareng zu betrinken. Auf die Geduld! Auf das Gelingen der zweiten Erdexpedition!“ Er leerte das Glas in einem Zug.


      „Auf das Gelingen!“, stimmte ich zu, aber ich trank nur ein paar kleine Schlucke. Memnoc hatte diese irdische Sitte gut kopiert, aber nicht auf Donovan angestoßen. Hatten wir ihn beide schon aufgegeben? Was erhoffte ich mir davon, wenn ich ihn zur Erde mitnahm? Oder war es einfach der Versuch meines Unbewussten, ein unangenehmes Problem abzuschieben? Möglichst weit weg? 11 Lichtjahre weit weg?


      Auch die dritte Frage Memnocs war unbeantwortet geblieben. Wem würden die neuen Schiffe gehören? Sollte man sie einzelnen Familien überlassen, die sich verdient gemacht hatten oder die noch über Erfahrung und Interesse an der Raumfahrt verfügten? Eines für mich, eines für die Verenion, eines für die Krel’len, die Yerash, die Halli’il? Aber bevor man sie verteilte, musste man sie erst einmal besitzen. Ihnen Antriebe, Schilde und Navigationssysteme einbauen. Dann vielleicht mit allen Raumschiffen gemeinsam die Flotte der Vereinigten Dominien von Atlantis gründen? Zukunftsmusik, schalt ich mich. Spekulationen. Bleib auf dem Boden. Trink keinen Sareng mit dem Avatar einer KI.


      Shadash, die Geduldige, die Unermüdliche, berichtete mir, dass sie beobachtet hätte, wie Donovan auf Musik reagierte. Er schien sie zu mögen, sie machte ihn ruhiger und zugänglicher. Es war einerlei, ob es irdische oder atlantidische Musik war, er schien zu lauschen, sich zu entspannen, Fortschritte im Lernen zu machen. Er konnte dasitzen und sich stundenlang mit etwas beschäftigen: mit Steinen und Muscheln, mit Stoffen und Spielzeug, mit seinen eigenen Zehen. Er sprach noch immer nicht, aber er hörte wenigstens zu, wenn Shadash mit ihm redete. Manchmal ging er auf einen ihrer Spielvorschläge ein, wenn auch nur für kurze Zeit.


      Es gab aber auch Rückschläge. Wenn er sich nicht sicher fühlte, wenn seine Betreuungspersonen aus irgendeinem Grund wechselten, wenn etwas Unvorhergesehenes seinen schon fast ritualisierten Tagesablauf störte. Wenn zum Beispiel ich ihn besuchen kam und er noch nicht schlief. Shadash drückte es diplomatisch aus: seine Reaktionen auf mein Erscheinen waren … zwiespältig. Manchmal positiv, manchmal zog er sich wieder in sein autistisches Schneckenhaus zurück.


      Valian, der sich ihren Bericht angehört hatte, ergänzte, dass er und Pe’ta, aufbauend auf Shadashs Beobachtungen, eine Theorie entwickelt hätten, was in seinem Gehirn passiert war. Die weiße Mauer, die Orfe’u beschrieben hatte, konnte eine Zone rund um die Amygdala sein, in der so gut wie alle Neuronenverbindungen zerstört waren. Allerdings hatten die beiden Neurologen den Verdacht, dass das nicht erst durch den brutalen Eingriff der Vasachi geschehen war, sondern schon vorher. In seinem System befanden sich nachweisbare Reste eines körpereigenen Proteins, das unter anderem die von den Irdischen Kreutzfeld-Jacob-Syndrom genannte Krankheit mit verursachte. Eine gezielte Selbstzerstörung, um etwas zu beschützen. Den Kern der Amygdala. Das Zentrum der Erinnerungsfähigkeit. Und wenn Donovan unter Stress gesetzt wurde, schüttete sein Organismus das Protein in kleinen Mengen immer noch aus, und das bremste seine Entwicklung. Deshalb konnte Ha’ile schon plappern und fast allein gehen, er aber nicht. Sogar die später geborene Angou’lem würde ihn überholen, wenn das Lerntempo nicht besser wurde.


      „Wir wissen jetzt, dass er Musik mag. Sie hilft wahrscheinlich sogar die zerstörten Neuronenverbindungen langsam wieder aufzubauen“, meinte er abschließend. „Ihr kennt ihn am besten, Domine, was fiele Euch ein, das er noch gern hat?“


      Ich dachte mir, dass er vielleicht das Wasser mögen würde. Die warme, sanfte See, einen feinen Sandstrand mit Dünen. Einen Flecken auf Thera, der am ehesten so aussah wie die Fantasielandschaft unserer ersten Begegnung. Ironischerweise schloss so eine Bucht genau an die bunten Lavaklippen an, auf denen das Unglück seinen Anfang genommen hatte. Seither hatte ich dort nicht wieder gebadet. Die restliche Küste Theras war gefährlich, schroff und unzugänglich.


      Daher fand der erste Versuch, Donovans Reaktion auf Wasser zu testen, in den schönen alten Badebecken statt, die von innen her in die Küste gehauen worden waren, das wilde Meer ausschlossen und in denen die Wassertemperatur bei Bedarf erhöht werden konnte. Mit so einem rituellen Bad im Dominium der Verenion hatte sein Aufenthalt auf Atlantis begonnen, und ich konnte nur hoffen, dass noch Restspuren der angenehmen Erinnerungen vorhanden waren. Oder waren nur meine Erinnerungen daran so angenehm gewesen?


      Ich entkleidete mich und setzte mich in ein flaches Becken, scheinbar ohne von ihm Notiz zu nehmen. Er beobachtete mich, Shadash beobachtete ihn.


      Ich schwamm ein paar Tempi in tieferem Wasser, dann kam ich zu der flachen Stelle zurück.


      Er war tatsächlich ohne fremde Hilfe ein Stück näher an den Beckenrand gekrochen! Dann ließ er zu, dass ich seine Hand nahm und in das warme Wasser tauchte. Zwar zog er sie gleich wieder zurück, aber er versuchte es aus eigenem Antrieb erneut. Allein. Dann hob er die Arme und sah sich nach Shadash um. Sie interpretierte die Geste sofort richtig und half ihm, sich der einfachen Tunika zu entledigen, die er getragen hatte, und dann kroch er in das flache Becken.


      Ein schreckliches Déjà-vu überfiel mich: sein wunderschöner schlanker Körper, wie er in die Fluten des rituellen Willkommensbades tauchte.


      Aber jetzt sagte mir mein Kopf, dass es der Körper eines ein- bis zweijährigen Kindes war, das ich beschützen musste. Einen Moment lang überwältigte mich tiefe Trauer, und ich musste mich kurz abwenden. Aber dann hörte ich ihn neben mir im Wasser plantschen und Laute des Wohlbefindens von sich geben. Das Wasser gefiel ihm. Shadash lächelte glücklich. Ich nahm seine Hände und führte ihn in etwas tieferes Wasser. Er ließ es geschehen. Ich führte sie durch die uralten Gesten der Danksagung an die Große Mutter Meer; er sah mich nicht an dabei, hielt den Blick auf das Wasser gesenkt, aber er ließ es geschehen.


      Von da an war das Baden seine Lieblingsbeschäftigung. Shadash meinte zwar, dass er am liebsten mit mir im Wasser wäre, aber er nahm auch mit ihr oder einer anderen Person des Pflegepersonals vorlieb. Meine Pflichten in der Ausbildung neuer Navigatoren und bei der Vorbereitung der zweiten Erdexpedition führten mich oft von Thera fort auf die Ystorica, aber wann immer ich Zeit erübrigen konnte, nahm ich ihn mit. Wir gingen auch zu der schönen Bucht bei den Lavaklippen. Irgendwie erwartete ich fast einen Rückschlag, aber nichts dergleichen geschah. Er beachtete die Klippen nicht. Den Sandstrand, das flache Wasser und die kleinen Wellen aber liebte er über alles.


      Die schlechten Tage waren die, an denen das Meer zu aufgewühlt war oder das Wetter zu neblig und unfreundlich, als dass man an den Strand gehe konnte. Der beste aller Tage war der, an dem er, als er müde vom vielen Planschen, Tauchen und Schwimmen kaum noch die Augen offen halten konnte, unter einem Khelabaum zu mir krabbelte und an meiner Seite einschlief, eingerollt wie ein Tier und den Kopf in meinem Schoß. Ich wagte mich stundenlang nicht zu rühren, nur um ihn nicht zu wecken.


      Ich berichtete Lydia’nah von seiner Liebe zum Wasser und von seinen Fortschritten und bat sie, mit Ha’ile wieder nach Thera zu kommen. Auch Amrah und Angou’lem seien herzlich willkommen.


      Sie kam wirklich zurück und brachte auch Angou’lem mit. An’shu wurde sie von ihr gerufen. So würde auch ich sie nennen, denn Angou’lem war in meiner unauslöschlichen Erinnerung die Frau, die Donovan geliebt hatte und hier auf Thera in den Tod gestürzt war.


      Meine wunderschöne kleine Tochter konnte schon laufen und plappern wie ein Wasserfall. Sie sah mich zuerst mit großen, erstaunten Augen an, hatte sie mich doch schon viele Tage lang nicht gesehen, aber das gab sich rasch.


      Sie und An’shu waren vertraut miteinander; mit Donovan konnten sie nichts Rechtes anfangen und er auch nicht mit ihnen. Er verweigerte zuerst ein paar Tage lang den Kontakt und wollte auch mit mir nichts zu tun haben. Aber da ihn keines der Kinder zu einer Kontaktaufnahme drängte, öffnete er sich bald wieder, und so planschten sie zu dritt im Wasser, und Lydia’nah, Shadash und ich leistete ihnen oft Gesellschaft dabei und gaben vor, fröhlich zu sein. Aber manchmal, wenn mein Blick zu schnell war, konnte Shadash ihre Sehnsucht nicht verbergen und Lydia’nah nicht ihre Trauer und ihren Schutzschirm der Unnahbarkeit. Diesen Donovan konnte und wollte sie nicht ins Herz schließen.


      Konnte ich es?


      Nur dann, wenn ich die letzten beiden Jahre für einige Momente lang vergaß, wenn es mir gelang, in ihm eine Person zu sehen, die das Unglück gehabt hatte, aus unglaublichen intellektuellen Höhen auf dieses frühkindliche Stadium reduziert worden zu sein. Dann empfand ich Mitleid und Sympathie. Aber wenn mich eine vertraute Geste, ein kurzer, konzentrierter Blick an den Donovan von früher erinnerte, überfiel mich sofort eine schwarze Wolke depressivster Stimmung. Lydia’nah ging es genauso, und sie hatte beschlossen, sich davor zu schützen, indem sie ihn nicht mehr akzeptierte. Sie rief ihn Donny, und manchmal hörte er auf diesen Namen, manchmal nicht. Es gab gute Tage, und es gab schlechte.


      Ein besonders guter war der vor dem nächsten Zusammentreffen des Rates, diesmal auf dem kleinen Dominium der Traan, das dem der Vasachi am nächsten gelegen war. Er brachte sich selbst das Gehen wieder bei. Wahrscheinlich hatte er lange genug Ha’ile und An’shu beobachtet, wie sie schon flink und sicher auf den Beinen waren und mühelos überall dorthin gelangten, wo sie nicht sein sollten, es aber am spannendsten war. Er benutzte einige Möbel, um sich hochzuziehen, und war anscheinend so überrascht über den Effekt und das neue Gesichtsfeld, dass er vergaß, sich festzuhalten und wieder umfiel. Was bei einem Erwachsenen seiner Größe einen ordentlichen Krach und eine schlimme Beule gab. Schon dachte ich, dass damit wieder Monate seiner Entwicklung verloren gegangen wären, aber die beiden Mädchen waren schneller bei ihm als ich, und weil sie nicht begreifen konnten, dass ein Großer nicht gehen konnte, lachten sie fröhlich und wollten ihm aufhelfen. Man konnte sehen, wie er sich schämte. Aber er versuchte es noch einmal. Diesmal waren Shadash und ich da und boten ihm Stütze an. Er schwankte, aber er schaffte einige Schritte, und die Mädchen hielten das Ganze für einen besonders lustigen Streich eines dieser Erwachsenen, klatschten begeistert in die Hände und ihre Fröhlichkeit war ansteckend. Ein flüchtiges, stolzes Lächeln huschte über seine Züge. Es fuhr mir mitten ins Herz.


      Am Abend vor der Ratversammlung sprachen Lydia’nah und ich zum ersten Mal seit langem über unsere Zukunft.


      Es war keine Überraschung für mich, als sie mir eröffnete, sie wolle mich diesmal nicht nach Terra begleiten.


      „Wir haben nur noch fünf Kugelschiffe“, sagte sie sachlich und ohne Larmoyanz. „Irgendjemand muss wohl auf Atlantis Acht geben, wenn du fort bist, Geliebter! Memnoc soll dich begleiten. Er wird dein Leben ohne jegliche Skrupel beschützen. Er hat schon bewiesen, dass er dazu fähig ist. Das macht mein Herz ruhiger.“


      „Ich werde Ha’ile sehr vermissen. Ich werde viel versäumen, und sie wird mich fast vergessen.“


      „Das wird sie nicht!“, entgegnete Lydia’nah bestimmt. „Dafür werde ich sorgen!“


      Dann eröffnete ich ihr, dass ich vorhatte, Donovan nach Terra mitzunehmen. Oder zurückzubringen.


      Sie nickte.


      „Das ist gut“, sagte sie. „Ich ertrage seinen Anblick nicht. Er bringt mich um meinen Schlaf. Er ist mein personifiziertes schlechtes Gewissen. Geht es dir nicht auch so?“


      Darauf antwortete ich nicht, aber sie hatte anscheinend auch keine Antwort erwartet.


      Sie wollte auch bis zu meiner hoffentlich sicheren Rückkehr kein zweites Kind empfangen und austragen. Sie würde in den kommenden ein bis zwei Jahren vor allem Raumschiffkommandantin sein.


      Die Krel’len akzeptierten den Auftrag, Memnoc gründlich zu überholen, allerdings erst nachdem wir – wie erwartet – mit den Sternenkarten nachgebessert hatten. Sie zogen diesen Auftrag sogar der Renovierung der He’tcha vor. Sie war, solange es keine guten Navigatoren für sie gab, ohnehin nicht wirklich von großem Nutzen.


      Die Versammlung der Domini beschloss, dass künftig das Klonen von Menschen erlaubt sein sollte, wenn das Original durch einen Unfall, eine unheilbare Krankheit oder einen gewaltsamen Tod zu existieren aufgehört hatte. Die Zucht von Klonen als medizinische Ersatzteillager wurde untersagt. Amrah bekam so nachträglich ihren Segen für ihr Vorgehen bei Angou’lem. Es gab aber auch etliche Stimmenthaltungen, darunter auch von mir.


      Dann konstituierte der Rat eine Gruppe von fünf Domini, die den Auftrag bekamen, die Grundzüge einer festgeschriebenen Verfassung auszuarbeiten. Arveed und Amrah waren darin, ebenso die Domini der Traan, der Yerash und der Krel’len, denen der Besitz eines Raumschiffes anscheinend schon eine Menge Prestige verliehen hatte. Ich lehnte ab, denn ich würde nicht anwesend sein. Ich war die Exekutivgewalt, nicht der Gesetzgeber. Wenn ich mit fünf halbfertigen Schiffen von Terra zurückkehrte, würde die Sache vielleicht anders aussehen. Aber jetzt noch nicht. Vielleicht waren, wenn schon nicht Geduld, dann wenigstens ein langer Atem und ein gutes Gedächtnis die Stärken der Kha’tan. Ich würde nicht vergessen, wer mir wohl gesonnen gewesen war, als die Vasachi die Oberhand gehabt hatten.


      Deren vakantes Dominium war der Grund für den ersten heftigen Streit im Rat. Viele wollten sich daran bereichern und es aufteilen, und am lautesten argumentierten jene Familien, die sich während meiner Auseinandersetzung mit den Vasachi nicht aus ihrer Deckung gewagt hatten. Den Geli hätte man einige kleine Inselchen als Basis zugestanden, aber die wollten nichts davon wissen. Das sei nicht ihre Lebensweise, begründeten sie die Ablehnung dieses zweifelhaften Geschenks.


      Ich hielt mich zurück, solange ich konnte. Als es mir zuviel wurde mit dem Gezanke und Gefeilsche, verließ ich einfach den Raum und Hiel Halli’il folgte mir. Die Domina der Traan, die den Vorsitz führte, verstand den Wink und unterbrach die Sitzung.


      Nach der erzwungenen Pause machte Baal Quoum einen bemerkenswerten Vorschlag. Er eröffnete, dass die zweite Generation der Wassermenschen, die sich würde fortpflanzen können, bald reif wäre. Er regte an, ob man nicht ihnen das ehemalige Dominium der Vasachi als den Platz überlassen könnte, an dem sie ihre Kinder gebären konnten. Die Idee war zumindest so gut, dass die Domini eine Nachdenkpause bis zur nächsten Ratsversammlung akzeptierten.


      Ob Baals rothaarige Tochter von der KI Memnoc schwanger war, erfuhr ich nicht.


      Dann erkundigte man sich nach dem Stand der Vorbereitungen für die zweite Erdexpedition. Ich bekräftige, dass ich aufbrechen würde, sobald Memnoc bereit wäre. Ich konnte in den Gesichtern einiger Domini lesen, dass es ihnen nur recht war, diese unberechenbare KI weit weg von Atlantis zu wissen. Meine Ankündigung, Donovan nach Terra zu bringen, quittierte man mit erleichtertem Schweigen. Im Rat fragte nicht ein Domine danach, wie es ihm ging. Auch das würde ich gut im Gedächtnis bewahren.


      Als ich schon dachte, die Sitzung wäre beendet, weil niemand mehr etwas zu sagen wünschte, meldete sich doch noch Arveed zu Wort und ersuchte den Rat um die Erlaubnis, dass einige Geli mit nach Terra reisen könnten, um die irdische Kultur genauer zu studieren. Vielleicht könnte man auch, wenn die politischen Verhältnisse stabil genug seien, an die Einrichtung einer ständigen Botschaft auf Terra nachdenken. Die Geli würden es als Ehre ansehen, wenn sie diese Funktion als Botschafter übernehmen könnten.


      Die Domini waren genauso überrascht wie ich. Dass meine Überraschung echt war und nicht gespielt, konnten alle sehen, und damit verlor das Ganze den Geruch eines abgekarteten Spieles zwischen mir und den Geli.


      Ach, diese geschickten Menschenführer! Diese subtilen Manipulatoren! Für einige Augenblicke lang hätte ich am liebsten ihren Plan durchkreuzt, ihre Bitte abgelehnt und das Ganze mit der unsicheren politischen Lage auf Terra begründet. Keiner hätte mir widersprechen können. Was die Erde betraf, war ich der Experte. Aber natürlich tat ich nichts dergleichen. Die Idee mit der ständig besetzten Botschaft fand ich nicht schlecht. Ihr Interesse an irdischer Kunst war sicher echt. Andere, wie Shadash zum Beispiel, wollten wahrscheinlich nicht mich begeleiten, sondern Donovan. Auch das sollte mir recht sein. Ich konnte jede Hilfe gebrauchen.


      Ich lieferte ein Schein-Rückzugsgefecht, indem ich auf die instabile, vielleicht sogar gefährliche politische und ökologische Situation auf der Erde hinwies, und wie selbst die bestmöglichen Sicherheitsvorkehrungen niemals vollkommen sein konnten.


      Der Teil von mir, der gelernt hatte, ein wenig wie Donovan zu denken, ahnte wohl damals schon, wie prophetisch diese Worte sein sollten. Dennoch stimmte ich letzten Endes zu; Orfe’u, Shadash und neun andere Geli würden mit der Ystorica zur Erde reisen.


      Damit vertagte sich der Rat bis zu meiner Rückkehr, und ich konnte daran gehen, mir meine Mannschaft zusammenzustellen. Thorn würde mein zweiter Navigator und stellvertretender Schiffsführer sein. Pe’ta und Valian, die beiden Ärzte und Spezialisten für Neurologie, wollte ich wegen Donovan auch dabeihaben, ebenso eine Kinderpsychologin der Verenion namens Melliel. Amrah überließ sie mir sofort; das gab mir zu der Hoffnung Anlass, dass dies der Beginn einer Entspannung im Verhältnis zwischen uns beiden sein würde. Vielleicht konnte sie mir auch irgendwann meine Nachlässigkeit bei den Schutzschirmen verzeihen. Niemand vermochte jetzt im Nachhinein sagen, ob die Vasachi dann nicht einen anderen Weg gefunden hätten, Donovans habhaft zu werden oder ob Angou’lem dann noch am Leben wäre; aber manchmal braucht man jemanden, den man für alles Unglück verantwortlich machen kann.


      Als Lydia’nah hörte, dass Shadash Donovan und mich begleiten würde, lächelte sie nachsichtig, sagte aber nichts. Ich sah auch keinen Grund, mich für etwas zu rechtfertigen, das ohnehin nicht geschehen würde.


      Ha’ile und An’shu wurde wieder und immer wieder erklärt, dass ich auf eine weite Reise über das Meer gehen würde. Was wissen Kinder schon über die Zeit oder den langen Weg, den das Licht in elf Jahren zurücklegt? Alles, was hinter dem Horizont liegt, ist für sie unendlich weit weg. Ich musste nur versprechen, dass ich zurückkommen würde.


      Donovan bekam die veränderte erwartungsvoll-gespannte Stimmung auf Thera natürlich mit. Er zog sich wieder ein Stück in sein Schneckenhaus zurück, aß kaum und wollte sein Zimmer nicht verlassen.


      Ich setzte mich zu ihm, sooft es meine knapp bemessene Zeit erlaubte, und redete einfach. Wie das Wetter draußen war. Was ich heute gegessen hatte. Dass er mich bald auf eine weite Reise begleiten würde. Auf den Planeten Erde, wo er herkam. Er würde den wundervollen blauen Himmel der Erde wieder sehen, und die Sterne wie Juwelen in kristallklaren Nächten.


      Er würdigte mich keines Blickes, spielte mit seinem Haar, aber manchmal schien es mir, als hörte er mir doch zu.


      Ich erzählte ihm aber auch Dinge, von denen ich nicht wirklich glaubte, dass sie den Weg in seine neuen Erinnerungen finden würden. Wie strahlend Memnoc jetzt glänzte, wenn das blaue Licht von Epsilon Eridani von seiner Hülle reflektiert wurde. Dass seine Mannschaft, bestehend aus lauter Avataren, ein seltsamer Haufen war. Dass einige der jungen Navigatoren recht viel versprechende Talente waren.


      „Naawigaator“, sagte er plötzlich leise.


      Zuerst dachte ich, ich hätte mich verhört. Dann lauschte ich mit wild klopfendem Herzen, ob er noch etwas sagen würde. Aber er war wieder verstummt.


      „Ja, du bist auch ein Navigator“, antwortete ich ihm dann. Du wusstest, welche Pfade man gehen muss.“


      Daraufhin traf mich ein langer, leerer Blick.


      Bevor die Ystorica und die Memnoc zur Erde aufbrachen, setzte Lydia’nah ein deutliches Zeichen. Sie verkündete ihren Entschluss, bis zu meiner Rückkehr auf Thera wohnen zu wollen. Amrah fügte sich nicht nur ihrem Willen, sie überließ ihrer Schwester sogar An’shu, damit sie und Ha’ile als Spielgefährtinnen zusammen aufwachsen konnten. Bis ich zurückkehrte, würden die beiden Mädchen mindestens ein Jahr älter sein. Amrah kam sogar, mich zu verabschieden. Auch Arveed war da, dazu viele Besucher von verschiedensten Dominien, obwohl es kein offizieller Anlass war. So wurde es ein spontanes, kleines Fest.


      Hiel Halli’il suchte mich auf und bat um ein Gespräch unter viel Augen.


      Er redete nicht lange herum und berichtete mir, dass das Scannen der Genome von bekannten Navigatoren, darunter auch derjenigen von Donovan und mir, zwar nicht die gewünschten Ergebnisse gezeitigt, aber doch einen höchst interessanten Nebeneffekt gehabt hatte.


      „Wie du weißt, Chatall, ist das menschliche Genom mehr als ein Bauplan, der unser Sein bestimmt. Wie wir aufwachsen, was wir erleben, was wir zu uns nehmen, das alles hat direkte Auswirkungen darauf, welche Basenpaare aktiv werden und welche nicht.“


      Ich sagte nichts dazu, denn das war mir alles bekannt, und ich hoffte, er würde fortfahren und auf den Punkt kommen.


      „Der Körper deines Freundes, zum Beispiel“, sagte Hiel vorsichtig, „ist momentan fest davon überzeugt, dass er noch nicht in der Geschlechtsreife ist. Der Testosteronspiegel ist unglaublich niedrig. Leider haben wir keine Vergleichswerte, aber die Sequenzen, die ihn phänotypisch zum Erwachsenen gemacht haben, sind inaktiv. Folter kann so etwas bewirken…“


      Ich räusperte mich ungeduldig: „Hiel, was willst du mir sagen?“


      „Verzeih mir meinen Exkurs. Ich weiß einfach nicht, wie ich es dir beibringen soll. Unabhängig davon, wie sich uns Donovan Lee Seymours Genom momentan präsentiert, größere Teile davon schienen mit deinen identisch zu sein. Kleinere Sequenzen stammen anscheinend aus Lydia’nahs Erbgut. Und beides ist eigentlich unmöglich, würde ich sagen.“


      Die Information brauchte erstaunlich lange, um in mich einzusickern.


      Dann stimmte ich Hiel zu, gab mich überrascht und verwirrt, aber in Wirklichkeit begann ich zu begreifen.


      Hiel brauchte nicht zu wissen, dass Donovan erst in mehreren hundert Jahren geboren werden würde.


      Und dann erst hatte ich es wirklich begriffen!


      Ich musste Donovan zur Erde zurückbringen, sonst würde ich sterben. Auf den kalten Metallfliesen der Ystorica. Weil er nicht da sein konnte, mich zu retten. Weil er nicht existieren würde. Die Logik von Zeitschleifen ist zwingend, man entkommt ihnen nicht.


      Memnoc erfuhr, dass er dank eines seiner Avatare Vater werden würde. Er gab keinen Kommentar dazu ab.


      Lydia’nah und ich hielten einander die ganze Nacht lang fest in den Armen. Ich erzählte ihr nichts von dem, was mir Hiel anvertraut hatte, nichts von den Schlüssen, die ich daraus gezogen hatte.


      Am nächsten Morgen brachte mich ein Beiboot auf die Ystorica. Es machte nicht viel Sinn, dass uns die Lheka und die Bonnaire bis zum Erreichen der Sprunggeschwindigkeit Geleitschutz geben wollten, aber Lydia’nah tarnte es als Übung für die neuen Navigatoren, so konnten wir in Kontakt bleiben, bis die starken Energiebänke meines Schiffes ein Hyperraumfenster öffneten, die Ystorica kurz nach der Memnoc darin verschwand und den weißen Pfaden zur Erde folgte.

    

  


  
    
      


      


      II. Der Kindmann


      


      „Ein Einsichtiger“, fuhr Sokrates fort, „würde bedenken, dass es für die Augen zwei Arten und zwei Ursachen von Störungen gibt: die eine, wenn man aus dem Licht in das Dunkel, und die andere, wenn man aus dem Dunkel in das Licht versetzt wird. Erkennt er nun an, dass dasselbe auch mit der Seele vor sich geht, so wird er nicht unüberlegt lachen, wenn er eine Seele sieht, die verwirrt ist und etwas nicht zu erkennen vermag. Sondern er wird prüfen, ob sie aus einem helleren Leben kam und jetzt von der Finsternis, an die sie nicht gewöhnt ist, umhüllt wird, oder ob sie aus großer Unwissenheit in größere Klarheit gekommen ist und nun vom hellen Glanz geblendet wird. Und so wird er die eine um ihres Zustandes und ihres Lebens willen glücklich preisen und die andere bedauern; und wollte er über diese lachen, so wäre sein Lachen hier weniger lächerlich als das über die andere, die von oben aus dem Licht kommt in das Dunkel der Höhle.“ „Was du sagst, ist durchaus am Platze“, erwiderte Glaukon.


      



      (Platon: Politeia / Die Republik; Dialog zwischen Sokrates und Glaukon)


      



      I call up my friend the good angel


      But she was out with her answerphone


      She says she would love to come help but


      The sea would


      Electrocute us all.


      (Nice dreams, nice dreams, nice dreams…)


      Thom Yorke & Radiohead, „The Bends“


      But I’d rather be you in the end with


      Is there anywhere better than here?


      Richard Ashcroft & The Verve: „Fourth“


      


      YSTORICA.


      Der Name klingt für mich wie eine irgendwie anders ausgesprochene Form des lateinischen Wortes „historia“, welches Geschichte bedeutet, alles, was gewesen ist und von Bedeutung, oder auch das Erzählen davon.


      Später kam ich dahinter, dass ich gar nicht so falsch geraten hatte.


      Ich bin Eva Kant, und das ist mein Part der Geschichte.


      Mein Name ist also Eva Kant und jedes Mal, wenn ich in Italien meinen Reisepass herzeigen muss oder jemandem meinen Namen nennen, kommt das Unvermeidliche: Ein wissendes Lächeln, dann: „Ah, la Lady Kant! Dov’e il tuo compagno, il Re del Terrore?“


      Damit meinen sie, einen besonders guten Witz gemacht zu haben, denn in einem der italienische Gialli a fumetti, den Krimi-Comic-Heftchen, gibt es einen verbrecherischen Charakter, der gerne Juwelen stiehlt und sich oft der Verkleidung von Latexmasken bedient. Ihm zur Seite steht seine schöne, intelligente Gefährtin namens Eva Kant. Er liebt sie abgöttisch und ist ihr treu, und das Ganze beruht auf Gegenseitigkeit. In dem Heftchen geht das nun schon mehr als 40 Jahre so. Sie altern nicht, und bisher ist den Skriptschreibern noch immer etwas Neues eingefallen, sodass jeden Monat ein Heft erscheint.


      Deshalb werden sie in Italien nicht müde, das Witzchen über meinen Namen zu machen. Wenn das Land nicht so schön wäre, würde ich darauf verzichten, dorthin auf Urlaub zufahren, obwohl ich Lehrerin für Italienisch bin. Außerdem für Englisch und Geschichte. Dabei sehe ich nicht einmal aus wie die Geliebte dieses Verbrecherkönigs. Sie ist eine langbeinige, naturblonde Schönheit mit leicht mandelförmigen Augen. Und wie ich schon sagte, sie altert nicht. Ich bin knapp über dreißig, rotblond, leicht sommersprossig, 1,70 groß und habe, obwohl eher sportlich, immer mit dem Gewicht zu kämpfen, weil ich gerne koche und esse. Das tut Lady Kant selten. Meist speisen sie und ihr verbrecherischer Geliebter mit Latexmasken und Perücken in einem teuren Restaurant. Während des Essens stellt man Überlegungen zum nächsten Coup an. Ich hingegen stelle während des Kochens gerne Überlegungen zu meiner nächsten Urlaubsreise an.


      „… und wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass im Augenblick vom Konsulat der Republik Namibia aus nicht genannten Gründen keine Touristenvisa mehr ausgestellt werden. Wir haben uns daher erlaubt, Ihre Buchung zu stornieren und bedauern, Ihnen zurzeit nicht behilflich sein zu können. Anbei übersenden wir Ihnen Ihren Reisepass. Mit freundlichen Grüßen, blablabla.“


      Diese Mail hatte ich heute Morgen erhalten. Sie bedeutete das endgültige Aus für meine Sommerpläne. Begonnen hatte es schon Monate davor: Gelegentliche, einander widersprechende Kurzmeldungen auf den Zeitungsseiten, die sich mit Außenpolitik beschäftigten, dann immer unregelmäßigerer E-Mailverkehr mit Peter und Kathy, dann Putschversuch, unklare Machtverhältnisse, nur noch sporadische Telefon- oder Internetkontakte mit meinen Freunden, die jetzt wahrscheinlich Zeugen einer der vielen kleineren und größeren Tragödien Schwarzafrikas wurden, dort festsaßen oder vielleicht noch rechtzeitig das Land verlassen konnten.


      Ich war also nicht besonders überrascht, aber dennoch zutiefst enttäuscht. Das ganze Schuljahr war sehr unbefriedigend gewesen. Zuerst hatte ich die Schule wechseln müssen, weil man mich auf einen anderen Dienstposten versetzt hatte. Mein Einspruch dagegen war abgewiesen worden. Mitten im Schuljahr Klassen zu übernehmen, ist immer schwierig, besonders dann, wenn die Vorgängerin bei ihren Schülerinnen und Schülern beliebt war und durch eine Krebserkrankung aus ihrem Berufsleben gerissen wurde. Man kann nichts dafür, aber man bekommt dann die gesamte Frustration zu spüren, die in pubertierenden 14-Jährigen stecken kann. Die Kollegenschaft erwies sich auch nicht als besonders hilfreich in dieser schwierigen Situation. Außer mitleidigen Blicken und sexistischen Witzen war von ihnen nichts zu erwarten. Der Leiter der Schule hatte sich gedanklich schon in den Ruhestand verabschiedet und ließ die Dinge nur noch laufen.


      Ich hätte meinen achtwöchigen Aufenthalt in Namibia mehr als nötig gehabt. Ich war frustriert, müde, beinahe ausgebrannt: Die Aussicht auf diese Reise hatte mich am Leben erhalten, ich hatte mich schon so darauf gefreut, Kathy und Peter wieder zu sehen, die seit drei Jahren in Swakopmund lebten und arbeiteten. Sie hatten aus ihrem Schulfrust rechtzeitig die Konsequenzen gezogen und waren nach Afrika gegangen. Bis vor kurzem hatten sie es sicher nicht bereut, ganz im Gegenteil. Wer weiß, wenn es mir gefallen hätte, wäre ich vielleicht auch nur zurückgekommen, um zu kündigen und zu packen.


      Jetzt war ich enttäuscht. Mehr noch. Ich fühlte mich betrogen. Ich machte keinen Hehl aus meiner schlechten Stimmung, ich hatte keine Lust und keine Kraft mehr, mich zusammenzunehmen.


      „Mein Gott! Macht die wieder ein Gesicht!“, feixte ein Kollege vom Nachbartisch herüber. „Smile! Der Sommer ist da, die Ferien stehen vor der Tür!“


      „Dann will ich dir meinen Anblick nicht länger zumuten!“, entgegnete ich lustlos, nicht einmal zu einem kleinen Streit aufgelegt, bei dem ich etwas Dampf hätte ablassen können. Ich nahm die großformatige Tageszeitung vom Platz meiner Sitznachbarin, schlug sie irgendwo auf und verbarg dahinter meinen Kummer vor der Welt.


      Die Zeitung war eine Woche alt, aber ihre Schlagzeilen bewegten die Welt noch immer.


      „ATLANTIDISCHES DELEGATIONSMITGLIED BEI SELBSTMORDANSCHLAG GETÖTET! TRAGÖDIE IN ROM: BIS JETZT 3314 TOTE!“


      Es waren nicht die einzigen Toten geblieben.


      Meine Stimmung verschlechterte sich noch mehr. Hatte ich zuvor in Selbstmitleid gebadet, beschlich mich jetzt wieder dieses nicht wirklich fassbare und deshalb umso schrecklichere Gefühl, dass etwas noch Schlimmeres bevorstehen könnte. Es war dasselbe, das mich beim ersten Hören dieser Nachricht überwältigt hatte. Damals dachte ich: Was wird er jetzt tun, dieser Atlantidenfürst oder was immer er ist? Das kann er nicht einfach hinnehmen! So dachte ich damals, und ich behielt Recht.


      Überhaupt:


      Als die Atlantiden vor einigen Monaten zum zweiten Mal mit ihren Kugelschiffen über der Erde auftauchten, zuerst ein kleineres direkt in der Erdumlaufbahn und gleich darauf das große namens Ystorica, das wir schon vom ersten Mal her kannten, war die Stimmung von Anfang an anders.


      Beim ersten Mal vor mehr als drei Jahren war das ein Medienwirbel gewesen, ein euphorisches Wiedersehen mit entfernten Verwandten, von deren Existenz man bestenfalls etwas geahnt hatte, aber nicht angenommen, dass sie eines Tages vor der Haustür stehen würden. Man duckte sich vor ihrer offensichtlich überlegenen Technik und hoffte insgeheim, dass jetzt entweder das goldene Zeitalter ausbrechen oder alles beim Alten bleiben würde. Die entfernten Verwandten sollten sich nur nicht in die kleinen Familienstreitigkeiten einmischen, am besten nicht einmal einen Kommentar dazu abgeben.


      Was sie zunächst auch nicht taten. Mit unbewegter Miene hatte der schöne Atlantidenhäuptling die dummen Reden unserer aufgeblasenen Politiker über sich ergehen lassen und war immer höflich und unverbindlich geblieben. Als dann auch noch das zweite Schiff nachkam mit dieser dunkelhaarigen Schönheit als Kommandantin, taten unsere Besucher überhaupt eine Menge, um sich beliebt zu machen, vor allem die Sache mit den weggeräumten Kometen kam gut an.


      Aber dann, als uns der erste Brocken einer überlegenen Technologie vor die Füße geworfen wurde, begann eine Entwicklung, die mir nicht gefiel. Ein neues Wettrüsten begann. Die Atlantiden scherten sich nicht darum und flogen heim.


      Aber hier auf der Erde begannen viele Nationen mit dem Bau dieser riesigen Schiffshüllen, für die als Gegenleistung eine Schutzschildtechnologie versprochen worden war. Die Bilder von der Demonstration ihrer Wirksamkeit waren sehr eindrucksvoll gewesen. Ich weiß nicht, wie viele Raketen jeglicher Bauart in diesem Kraftfeld verschwunden waren, von dem das große Schiff umgeben gewesen war, aber bis auf ein leichtes Wabern beim Auftreffen hinterließen die Projektile nicht den geringsten Eindruck. Der Schild konvertierte die kinetische Energie, sagten unsere Physiker. Wie und in welche Art von Energie? Keine Ahnung.


      Von da an wollte jeder so einen Schutzschild haben, nur um sich vor den bedrohlichen Nachbarn zu schützen, selbstverständlich.


      Intelligente Leute fragten sich laut, wozu die Atlantiden diese leeren Hüllen bräuchten. Ob nicht der eigentlich Zweck der Übung die selektive Einführung dieser Schutzschildtechnologie gewesen war. Dass jemand Interesse daran haben könnte, Misstrauen zu schüren und die Gefahr größerer, vielleicht sogar atomarer Auseinandersetzungen zu steigern. Die Kubakrise von 1953 wäre ein Lehrbeispiel dafür gewesen. Wenn man glaubt, die Antwort auf einen Erstschlag nicht fürchten zu müssen, dann spielt man wohl leichter mit bösen Gedanken.


      Die Schiffshüllen wuchsen, gleichzeitig verschlechterte sich die politische Situation. Nationen, die nicht das technische Knowhow oder die Wirtschaftskraft besaßen, selbst eine zu bauen, fühlten sich betrogen und bedroht. Zwei halb fertig gebaute Hüllen wurden sabotiert. Fünf waren dennoch komplett, als die Atlantiden wieder auftauchten.


      Die Schöne und ihr Schiff waren diesmal nicht dabei, den eindrucksvollen Blonden, der die Ystorica befehligte, kannte man schon. Den Kommandanten oder die Kommandantin des kleineren Schiffes lernte man nicht kennen; anscheinend unterstand es auch diesem Chatall Kha’tan.


      Er tat, als ob er nicht bemerkt hätte, dass die Stimmung auf der Erde gespannter war denn je. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich dessen nicht bewusst war. Er brachte einige Leute mit, die sich sehr für die irdische Kultur interessierten, wie er behauptete. Und während er mit dem großen Schiff die leeren Schiffshüllen in eine Erdumlaufbahn schleppte, eine nach der anderen, reiste eine Gruppe von acht, neun Atlantiden, Männern und Frauen, durch die Welt, besuchte Museen, Theateraufführungen und Konzerte. Besonders Musik schienen es ihnen angetan zu haben.


      Der Atlantidenfürst bezahlte wie vereinbart mit den Plänen für die Schutzschilde. Das gaben die fünf glücklichen Nationen zu. Von da an verzehnfachten sich die Bombenanschläge von Selbstmordattentätern in ihren Metropolen. So, als ob die Auftraggeber sagen wollten: Schaut her, was euch eure Schilde nützen werden. Ihr müsst schon jedem Menschen einen umhängen, wenn ihr vor uns sicher sein wollt.


      Dann geschah vor einer Woche dieser Terroranschlag in Rom, der alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte: Mindestens ein Dutzend Selbstmordattentäter, darunter auch Frauen, hatten sich im Petersdom getroffen, ihre in den Körpern implantierten Bomben gezündet und einen Großteil der wichtigsten Kirche des Katholizismus zum Einsturz gebracht. Der Papst war davongekommen. Er weilte nicht einmal im Vatikan. Aber eine der atlantidischen Frauen starb gemeinsam mit 3313 andern Opfern unter den Trümmern. Ich erinnere mich sogar an ihren Namen. Sie hieß Schadasch Geli.


      Die Welt hielt den Atem an.


      Die Vertreter der meisten Staaten gaben sich geschockt und bedauerten händeringend. Vor allem den Tod dieser Frau namens Schadasch. Als ob ihr Leben mehr wert gewesen wäre als das von 3313 anderen! Moslemische Terrorgruppen stellten Bekennervideos in das Internet. Sie bedauerten den Tod der Atlantidenfrau nicht, sondern kündigten an, so werde es allen anderen ihrer Art auch ergehen. Sie sollten am besten verschwinden.


      Der Atlantidenfürst gab keinerlei Kommentar ab zu all dem Wahnsinn. Er ließ ihre Leiche bergen. Die anderen atlantidischen Reisenden in Sachen Kultur wurden von Miniaturausgaben des großen Schiffes zurückgeholt.


      Dann verschwand das kleinere Schiff vom Himmel.


      Einige Stunden später kehrte es zurück und schwebte wieder ruhig im Nachthimmel, als sei es nie fort gewesen. Aber Sekunden nach seinem Wiederauftauchen schlugen drei Meteoriten auf der Nachtseite des Planeten ein. Zwei kleinere, ein größerer. Ein kleiner traf den heiligen Bezirk von Jerusalem. Er zerstörte den Felsendom, die alten Tempelmauern und die Al-Aqsa-Moschee. Weil es mitten in der Nach geschah, starben nur 10 Mann vom Wachpersonal. Der zweite zerstörte die Kaaba von Mekka. Es war fast ein wenig ironisch, dass ein als heilig verehrtes Meteoritenfragment von einem anderen Meteoriten getroffen und pulverisiert wurde. Auch hier gab es nur wenige Tote, denn es geschah nach Sonnenuntergang. Der dritte, ziemlich große Brocken, schlug in einem der saudiarabischen Erölfelder ein und setzte es in Brand.


      Die Welt schrie auf.


      An einen Zufall glaubte niemand.


      Zu genau hatten die Meteoriten einige politische, religiöse und wirtschaftliche Hotspots der Erde getroffen.


      Der Atlantide schwieg. Er beantwortete keine Frage und ging auf keine Anschuldigung ein. Kein Termin wurde abgesagt. Die beiden Raumschiffe plus die fünf leeren Hüllen blieben ungerührt am irdischen Himmel hängen. Eine aufgeplusterte, zornige Nation beging den Fehler, eine Rakete in den Orbit zu schießen. Sie kam umgehend zurück und schlug auf der Raketenbasis des Landes ein. Sie hatte einen kleinen Nuklearsprengkopf an Bord gehabt, der jetzt dort explodierte. Über die Schäden an Leib und Leben hüllte sich die betroffene Nation in Schweigen. Gott sei Dank verlor kein anderer Staat die Nerven.


      Das Erdölfeld brannte weiter.


      Eine Woche danach widerhallte die Erde immer noch von diesem dreifachen Einschlag.


      Was war dagegen schon das Scheitern meiner Urlaubspläne!


      Trotzdem überwältigte mich die Enttäuschung darüber. Die Buchstaben der Balkenlettern begannen vor meinen Augen zu verschwimmen. Ich schloss die Lider, um die aufkommenden Tränen zurückzudrängen. Jetzt beherrschten Geräusche meine Welt.


      Im sonnendurchglühten Schulhof dieser letzten Juniwoche rannten ein paar Halbwüchsige trotz der Hitze einem Ball nach. Ich hörte ihre gekeuchten Kommandos und den dumpfen Laut, wenn einer der Burschen nach dem Ball trat. Im Konferenzzimmer warteten die wenigen Anwesenden lustlos auf den Beginn des Nachmittagsunterrichts. In der einzigen schattigen Ecke direkt unter dem offenen Fenster spielten ein paar Kinder aus den unteren Klassen „Besuch der Außerirdischen“. Ich erkannte ihre hellen Stimmen.


      „Wir Atlantiden kamen in Frieden!“, deklamierte einer recht eindrucksvoll. „Aber so habt ihr uns unsere Wohltaten vergolten!“


      „Was für Wohltaten?“, hielt eine andere Stimme dagegen.


      „Misch dich da nicht ein. Es hat dich keiner gefragt!“


      „Ist doch alles Blödsinn, was ihr da verzapft!“


      Klatsch.


      „Au!“


      Der Kollege von vorhin stand genervt auf, ging zum offenen Fenster und brüllte hinunter: „Himmel noch mal, seid ihr alle übergeschnappt? Atlantis, Atlantis! Haut ab, oder spielt was anders!“


      Die Kinder verstummten, sie hatten nicht damit gerechnet, dass man sie hören konnte. Sogar die Fußballspieler hielten kurz inne.


      „Heiß heute“, sagte einer halblaut.


      Die Sommerhitze stand fühlbar im Raum, die Schwalben kreischten im Schulhof. Ich öffnete meine Augen wieder, und ich glaube, in diesem Moment beschloss ich, dass es an der Zeit war, mein Leben grundlegend zu verändern. Ich wusste nur nicht, wie.


      Eine Woche danach war das Schuljahr vorbei.


      Zwei Wochen später flog ich über Frankfurt nach Oslo, um in Norwegen ein paar alte Freunde zu besuchen, die den Sommer noch nicht verplant hatten. Der Jazz und die Mitternachtssonne würden meine schlechte Stimmung vertreiben, so hoffte ich wenigstens. Im Gate auf den Anschlussflug wartend, las ich die Süddeutsche Zeitung.


      „ATLANTIDEN SCHWEIGEN ZU DEN ANSCHULDIGUNGEN. BUSINESS AS USUAL IN DER INTERPLANETAREN DIPLOMATIE.“


      Verärgert blätterte ich weiter in den Anzeigenteil, um ein Sudoku-Rätsel zu finden, mit dem ich mich bis zum Boarding ablenken konnte.


      


      Entlohnung und Arbeitszeit nach Vereinbarung.


      Kinderfrau für Arzthaushalt gesucht.


      Freude an Kindern aller Altersstufen und am Reisen.


      Hotel „Les Mirages“ stellt ein.


      Freude an Kindern aller Altersstufen und an Reisen. Das war es wohl gewesen, woran mein Blick hängen geblieben war, ohne dass ich bewusst danach gesucht hatte. Es war ein eher unscheinbares Inserat unter den Seiten mit den Stellenangeboten, nur durch eine dünne Umrandung unter den anderen Anzeigen hervorgehoben. Ich las genauer.


      Renommierte Schweizer Privatschule sucht männliche und weibliche Pädagogen für das kommende Schuljahr ab September. Voraussetzung sind gute Fremdsprachenkenntnisse (Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch), Hochschulabschluss, Zusatzausbildung in Psychologie/Pädagogik, Freude an Kindern aller Altersstufen und an Reisen. Engagement für mindestens vier Semester. Überdurchschnittliche Bezahlung.
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      Mit diesem unscheinbaren, alles und nichts sagenden Inserat begann mein Teil der Geschichte.


      Drei Wochen lang, während ich in Tromsö war und die Mitternachtssonne abfeierte wie eine Einheimische, dachte ich nicht mehr an dieses Inserat. Aber beim Auspacken zu Hause fiel es aus einem Buchdeckel; ich konnte mich gar nicht erinnern, es der Zeitung entnommen zu haben.


      Während ich einige aus Norwegen mitgebrachte Jazznummern hörte, Solveig Slettahjell und Tord Gustavson, stellte sich meine diffuse Unzufriedenheit wieder ein. Meine Gedanken über eine eventuelle berufliche Veränderung waren kraus und unausgereift; mehr aus Langeweile als aus echtem Interesse schickte ich eine kurze Mitteilung an die Mailadresse in Lausanne, dass ich an der Aufgabe interessiert wäre. Ich rechnete nicht mit einer Antwort. Sicher war die Stelle schon vergeben.


      Zu meiner nicht geringen Überraschung kam schon nach drei Tagen eine Reaktion. Ich erhielt eine relativ umfangreiche Eilsendung, außen ein Poststempel von Lausanne, innen klassisch nichts sagender Briefkopf und ein ganzer Wust von Papier. Auf den ersten Blick ein umfangreicher Fragebogen.


      „Wir haben Ihre Bewerbung mit Interesse zur Kenntnis genommen und benötigen nun nähere Angaben zu Ihrer Person und Ihren Qualifikationen. Sollte Ihr Profil unseren Anforderungen entsprechen, erhalten Sie von uns etwa eine Woche nach Retournierung des Fragebogens eine Einladung zu einem persönlichen Vorstellungsgespräch nach Lausanne. Wir gehen davon aus, dass es nicht nur in unserem, sondern auch in Ihrem Interesse liegt, wenn Sie den Fragebogen ausführlich und wahrheitsgemäß beantworten.“


      Ich hatte bislang noch nie mit Schweizer Privatschulen zu tun gehabt, aber der Ton des Schreibens erschien mir ein wenig anmaßend. Ich wollte den Fragebogen und das Begleitschreiben eigentlich sofort wegwerfen, ließ aber beides auf dem Wohnzimmertisch liegen und ging anschließend mit einer Freundin ins Kino. Wir sahen uns einen alten Film aus den siebziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts an, „Der Mann der vom Himmel fiel“ mit David Bowie. Bowie ist großartig als Außerirdischer. Ich könnte ihn mir hunderte Male ansehen und bekäme nie genug davon. Und wenn Thomas Newton der Mittelmäßigkeit des irdischen Lebens zum Opfer fällt, steigen mir immer die Tränen in die Augen.


      Zwei Tage später platzte eine Verabredung mit Freunden, und auf einmal hatte ich am Abend nichts Rechtes zu tun. Die Hitze eines bleiernen Hochsommertages ließ langsam nach. Der Fragebogen lag auf dem Tisch. Campari und Orangensaft fanden sich im Kühlschrank. Ich begann ihn durchzulesen und dann halb spielerisch, halb im Ernst, die umfangreichen Bögen zu bearbeiten.


      Nach den üblichen Grunddaten wurde es rasch sehr persönlich.


      Ledig. Kinderlos. Beide Eltern schon verstorben. Keine Geschwister.


      Derzeitiger Arbeitgeber. Gründe für einen Wechsel des Arbeitgebers.


      Qualifikationen. Zusatzqualifikationen. (Segelschein, Rettungsschwimmerin, ausgebildete Bibliothekarin, Coaching für Lern- und Verhaltensstörungen, Diplom in politischer Bildung, keine Ahnung von Säuglingspflege, aber Expertin für kranke, verletzte, überdrehte, depressive Kinder. Die aus dem Schulalltag eben, die nicht in teuren Privatschulen landeten.)


      Bekannte Krankheiten. Gesund. Rundum geimpft, eigentlich für Namibia.


      Sportliche Interessen in Richtung Schwimmen, Schifahren, Judo, Wandern, Radfahren, Tennis, Bogensport. Begeisterung für alles Mögliche. Musik, fremde Kulturen, Kino, Bücherlesen, Malen, Töpfern, aber vor allem Musik, Musik, Musik. Als Kind ein wenig Klavierunterricht gehabt, leider aus Faulheit aufgegeben. Begeisterte Sängerin im Auto, in der Badewanne und im Lehrerchor. Reiselust. Liebe alles, was fliegt und schwimmt. Sprachtalent. Genießernatur beim Kochen und Essen. Eher extrovertiert, schlagfertig und humorvoll.


      Als mir auffiel, wie detailliert persönlich der Fragebogen eigentlich schon geworden war, war es zu spät zum Aufhören und das Ergebnis zu schade, um im Papierkorb zu landen. Ich füllte auch noch die letzte Seite aus. Meine Erwartungen an die neue Aufgabe: Abwechslung. Tapetenwechsel. Neue Herausforderungen. Gute Bezahlung.


      Ach, ich lieferte mich auf dem Silbertablett aus!


      Eine Woche später, es war die Hälfte der großen Sommerferien schon vergangen, saß ich in einer Maschine nach Zürich mit Anschluss nach Lausanne.


      „Ich fliege für ein paar Tage in die Schweiz“, hatte ich mich von meiner besten Freundin Camilla verabschiedet, „und schaue mir diese Privatschule einmal an. Wahrscheinlich wird ohnehin nichts daraus, aber da ich gerade nichts Besseres zu tun habe, sind mir ein paar Tage in Genf und Lausanne ganz recht. Sie zahlen mir den Flug und ein teures Hotel, ich absolviere ein Interview, dann schicken sie mich wahrscheinlich wieder nach Hause, aber ich werde ein paar Tage verlängern, und das war’s dann.“


      „Fein“, meinte sie erleichtert. „Dann muss ich mir also keine Sorgen machen, wenn ich morgen zu meinem Intensiv-Sprachkurs nach Eastbourne aufbreche, dass dir zu Hause langweilig werden könnte. Wir sehen uns im September!“


      Aber dieser September war für mich noch eine halbe Ewigkeit entfernt.


      Schon beim Abflug waren die Sicherheitsvorkehrungen strenger denn je gewesen. Für den kurzen Flug nach Zürich hatte ich mich schon drei Stunden vor dem Boarding zur Sicherheitskontrolle einfinden müssen. In Zürich selbst wurden dann kurz nach der Landung über den Bordlautsprecher der Maschine alle Transitpassagiere aufgefordert, Schalter ihrer Verbindungsfluglinien aufzusuchen. Ich hatte genügend Erfahrung im Fliegen um zu wissen, dass das Ärger bedeutete, und so war es auch. Die Flughäfen Basel, Genf, Lausanne und Lyon waren geschlossen worden. Die Leute an den Schaltern gaben keine Auskünfte über die Gründe, so sehr sie auch bestürmt wurden. Schnell machten Gerüchte von Terrordrohungen die Runde. Bestätigen wollte sie niemand. Auch wann die Flughäfen wieder geöffnet sein würden, konnte niemand sagen. Ich saß in Zürich fest. Als ich protestierte und auf einen wichtigen Termin verwies, bot man mir ein Erste-Klasse-Bahnticket nach Lausanne an. Ich akzeptierte und rief die Nummer der Ecole Piaget an. Ich würde mit sechsstündiger Verspätung in Lausanne eintreffen. Dann wäre es schon nach 20 Uhr und zu spät für das Interview; es wurde verschoben. Mein Hotelzimmer blieb für mich reserviert. Ich packte meinen kleinen Koffer und rollte ihn in die Bahnstation unter dem Terminal.


      Es sieht so aus, als sollte es nicht sein, dachte ich resigniert.


      Der Zug war sehr voll; wahrscheinlich waren etliche Reisende auf dieses Verkehrsmittel ausgewichen. Aber die erste Klasse war nicht völlig ausgelastet. Ich bekam sogar einen Fensterplatz, nur mir gegenüber saß ein älterer Mann und las in einem Buch mit einem englischen Titel. Zwei weitere Plätze blieben frei. Als ich meinen Sitzplatz belegte, sah er kurz auf und sagte in nicht ganz akzentfreiem Französisch:


      „Bonjour, Madame!“


      Er hatte eine tiefe, warme Stimme, die sofort meine Aufmerksamkeit erregte.


      „Bonjour, Monsieur!“, antwortete ich in ebenfalls nicht akzentfreiem Französisch.


      Er lächelte flüchtig, dann versenkte er sich wieder in sein Buch. Ich hatte keine Lust zu lesen und holte meinen iPod heraus. Die Landschaft draußen, bestehend aus den Vororten Zürichs, war gänzlich uninteressant. Ich überließ mich der Musik und schloss die Augen. Allerdings nicht ganz, und das erlaubte mir, meinen Mitreisenden ein wenig zu mustern.


      Er war nicht mehr jung, wahrscheinlich schon über 60, sah aber noch recht attraktiv aus. Sein ungewöhnlich langes, graues Haar kontrastierte mit einem dunklen Teint, und seine scharf geschnittenen Züge mit prominenten Backenknochen erinnerten mich an die indigene Bevölkerung Nordamerikas. Er las ohne Brille, und das relativ rasch. Er hatte eine Menge Falten um die Augen, eine schöne, gerade Nase und einen ausdrucksvollen Mund.


      Ein interessanter Mann. Er zeigte zwar keinerlei Anzeichen, dass er es auf eine Konversation mit mir abgesehen hatte, aber ich hätte nichts dagegen gehabt, mich mit ihm zu unterhalten. Bloß nicht in Französisch, denn diese Sprache beherrschte ich am wenigsten! Aber seine Stimme hätte ich gerne noch einmal gehört. Die zwei Worte der Begrüßung hatten schon einen wohligen Schauer mein Rückgrat hinunter gejagt.


      Er trug bequeme, unauffällige Sommerkleidung, eine dunkle Leinenhose und ein helleres Hemd, das er an den Ärmeln hochgeschlagen hatte, und keinerlei Schmuck. Auch keinen Ehering an den langen, gepflegten Fingern. An einem schwarzen Boardcase in der Gepäcksablage baumelte ein Etikett der British Airways.


      Die uninteressante Landschaft draußen war inzwischen mit schwarz-weißen Kühen gesprenkelt. Mein iPod spielte jetzt Musik von Brighton Pier und ich drehte die Lautstärke etwas hoch. Ich hätte gerne mitgesummt, aber ich verkniff es mir. Nach etwa einer halben Stunde war mein Gegenüber mit dem Buch fertig und legte es zur Seite. Es schien, als dächte er ein wenig über den Inhalt nach. Jetzt konnte ich den Titel lesen. „Torture the Artist“ von Joey Goebel. Ich kannte das Buch und es hatte mich sehr berührt, aber ich widerstand dem Impuls, mich dazu zu äußern. Ein wenig wunderte ich mich über mich selbst und meine Zurückhaltung. Für gewöhnlich war das nicht meine Art, ich konnte schnell Gespräche beginnen und Bekanntschaften schließen, aber eine merkwürdige Art von Scheu hielt mich davon ab, das Wort als erste an meinen Mitreisenden zu richten. Der hatte inzwischen ebenfalls die Augen geschlossen und ein kleines Nickerchen begonnen. Auch gut. Ich schaltete die Musik etwas leiser, und ehe ich mich versah, driftete ich in einen flachen Schlaf; wenigstens einige Minuten lang war ich nicht ganz bei mir. Wirre Gedankenfetzen wie bei einem intensiven Alptraum durchzuckten mich, und plötzlich schrak ich hoch. Mein iPod machte sich selbständig und fiel auf den Boden.


      Mit einer unglaublich schnellen, geschmeidigen Bewegung bückte sich mein Mitreisender, hob ihn auf und überreichte mir das Gerät. Er musste auf dem Display gelesen haben, was ich gerade gehört hatte, denn plötzlich sagte er lächelnd:


      „Ah, Brighton Pier! Quel musique me plaît aussi.“


      Ich war für einen Moment lang so perplex, dass ich mein bisschen Französisch vergaß und mich auf Deutsch bedankte. Daraufhin machte er eine Geste des Bedauerns, und wir lachten beide und einigten uns auf Englisch als Konversationssprache.


      Er stellte sich mir als Javier Keller aus Montreal vor, daher rührte wahrscheinlich auch sein etwas fremd klingendes Französisch. Als ich meinen Namen nannte, kam keine ungewöhnliche Reaktion. Kein Witzchen über Lady Kant. Das war schon sehr angenehm. Noch angenehmer aber war der Klang seiner melodiösen Baritonstimme. Er sprach wie ein gut ausgebildeter Schauspieler, einer von denen, deren Stimmen den Zuhörer sofort in ihren Bann schlagen und denen man stundenlang lauschen möchte. Er erzählte, dass er in jungen Jahren nach Canada ausgewandert sei, sich jetzt aber entschlossen habe, seiner alten Heimat in der Nähe von Lausanne einen Besuch abzustatten. Entfernte verwandtschaftliche Bande wollte er wieder anknüpfen, vielleicht auch für immer bleiben, denn in Montreal hielte ihn momentan nichts mehr. Seit dem plötzlichen und tragischen Tod seiner Frau sei die Stadt voller schmerzlicher Erinnerungen. Das sagte er leise und gleichmütig, aber er erläuterte es auch nicht näher und ich wagte nicht nachzufragen. Stattdessen fragte ich, wieso er Brighton Pier kannte und mochte.


      „Das hat etwas mit meinem Beruf zu tun“, antwortete er, sichtlich erleichtert über den Themenwechsel. „Ich wollte die Jungs vor Jahren, als sie noch am Beginn ihrer Karriere standen, unter Vertrag nehmen, aber sie entschieden sich dann für Island Records.“


      „Sie besitzen ein Plattenlabel?“, fragte ich erstaunt und interessiert.


      „Besaß wäre korrekter“, erklärte er. „Ich habe es nach dem Tod meiner Frau verkauft. Ein Indie-Label. Strangers Rec. Aber den Namen werden meine Nachfolger wahrscheinlich ändern müssen. Damit ist momentan kein Staat zu machen.“


      Von dem Label hatte ich noch nie gehört, aber ich wollte mir keine Blöße geben und fragte nicht weiter, etwa wen er in seinem Stall hatte. Bei kanadischer U-Musik kannte ich mich nicht gut aus. Er baute mir ohnehin eine goldene Brücke, indem er mich fragte, was mich nach Lausanne führte.


      Ich antwortete freimütig, dass ich mich beruflich und auch privat verändern wollte und deshalb zu einem Vorstellungsgespräch an einer Privatschule unterwegs sei. Dass ich mir allerdings keine großen Chancen ausrechnete, die Stelle auch zu bekommen und dass die Verspätung bei der Anreise sicher auch nicht zu meinen Gunsten sprechen würde.


      „Sagen Sie das nicht“, meinte er tröstend. „Es ist nicht Ihre Schuld, wenn die Welt verrückt spielt. Wenn man fair zu Ihnen ist, wird man Ihnen das nicht negativ anrechnen. Ich habe allerdings den Eindruck, dass Sie schon im Vorhinein aufgegeben haben, ohne um das zu kämpfen, was Sie wollen.“


      „Ich weiß nicht, was ich will“, gab ich kleinlaut zu. „Ich habe keine Ahnung, ob es mir an einer Privatschule gefallen könnte. Ich will einfach weg aus der unbefriedigenden Situation, in der ich mich befinde.“


      „Ich auch“, sagte er düster, „ich auch!“, und beim Klang seiner Stimme stellten sich meine Nackenhaare auf. Wieder wagte ich nicht nachzufragen, was er damit gemeint haben konnte. Dann lieber zurück zum Thema Musik, da waren wir beide auf sicherem Boden.


      „Mein Lieblingssong von Brighton Pier ist „Allemande“. Schon älter, aber unheimlich gut. Bringt mich fast zum Weinen.“


      „Meiner auch!“, antwortete er erfreut. „Wegen dieses Songs wollte ich sie damals auch haben. Das Arrangement des Demobandes war mir zwar ein wenig zu schwülstig, aber die abgespeckte Version ohne Gitarren, nur mit Klavier und Stimme, war das beste, was ich seit langem gehört hatte…“


      Schade, dachte ich mir, wenn er die Band unter Vertrag hätte, wäre das jetzt für mich eine einmalige Gelegenheit gewesen, sie vielleicht kennen zu lernen. Aber immerhin war es interessanter, sich mit einem Experten über gute Musik zu unterhalten, als sich das fade Grün der schweizerischen Landschaft anzusehen.


      „Ich möchte nicht indiskret sein, aber welche Musik haben Sie noch auf Ihrem iPod?“, fragte Javier Keller.


      „Ich habe einen sehr breit gestreuten Musikgeschmack. Möchten Sie etwas Besonderes hören, während ich uns einen Kaffee besorge?“, fragte ich forsch. Er zog erstaunt eine Augenbraue hoch.


      „Dort, wo ich herkomme, also, in Canada, wäre es höflich und schicklich, wenn der Herr der Dame einen Kaffee bringen würde und nicht umgekehrt. Ich wusste nicht, dass die Frauen in Europa schon so … emanzipiert sind.“


      „Sind sie auch nicht. Wie hätten Sie gerne Ihren Kaffee?“ Auf dem iPod stellte ich das Stabat Mater von Arvo Pärt ein und reichte ihm das Gerät. Er wirkte, als hätte ich ihn ein wenig aus der Fassung gebracht. Gut.


      „Sehr süß, ohne Milch“, antwortet er. „Aber ich sollte…“


      Ich winkte ab und machte mich in den Speisewagen auf, um uns Kaffee zu besorgen. Ich trödelte absichtlich ein wenig, weil ich wusste, dass das Stück beinahe 23 Minuten dauerte.


      Als ich mit dem heißen Getränk zurückkam, nahm er gerade die Ohrhörer heraus, sah mich lang an und sagte mit dieser Stimme, die meine Nackenhaare dazu brachte, sich kerzengerade aufzustellen:


      „Danke. Das war … wundervoll.“


      Dann schwiegen wir eine Weile und genossen unseren Kaffee.


      „Glauben Sie, dass wir schon von Lausanne aus das große Raumschiff sehen können, das für gewöhnlich über dem Lac Léman parkt?“, fragte er unvermittelt.


      „Keine Ahnung!“, gab ich zurück, etwas aus dem Konzept gebracht durch seinen plötzlichen Themenwechsel. „Möchten Sie es denn sehen?“


      „Irgendwie schon“, gab er zu. „Die Fernsehbilder sind eine Sache, aber es in Wirklichkeit sehen zu können, wie es da hängt, einige hundert Meter über dem See … Istorica heißt es, glaube ich. Was das wohl für eine Technologie ist, die es so ruhig über dem Wasser hält…?“


      „Wenn es abstürzen würde, gäbe das eine ziemlich Flutwelle“, ergänzte ich. „Nicht dass ich glaube, dass es irgendjemandem mit irdischer Technologie gelingen könnte, es zum Absturz zu bringen. Aber versuchen würden es wohl einige gern…“


      Er nickte, sagte aber nichts darauf.


      „Der Anschlag in Rom, das war in meinen Augen das Dümmste, was die Menschheit tun konnte“, fuhr ich fort. „Wir präsentieren uns von unserer schlimmsten Seite. Wenn ich dieser Atlantidenhäuptling wäre, ich würde der Erde so schnell wie möglich den Rücken kehren und aus sicherer Entfernung zusehen, wie wir uns selbst vernichten. Aber ich würde mit uns nichts mehr zu tun haben wollen.“


      Javier Keller musterte mich mit Interesse.


      „Ja, das würde man meinen. Aber haben Sie nicht auch schon daran gedacht, dass er Gründe haben muss für sein Bleiben? Diese leeren Schiffshüllen, die hat er schon, welchen Zweck auch immer sie erfüllen sollen. Aber er ist noch immer da. Fast, als ob er noch etwas zu erledigen hätte. Und wenn man seine Handlungen hinterfragt, dann waren sie auf den ersten Blick vertrauensbildend, freundschaftlich oder geschäftlich. Auf den zweiten Blick entpuppen sie sich als Öl ins Feuer.“


      „Sie meinen, dass er die politische Situation auf der Erde absichtlich weiter destabilisiert?“, fragte ich.


      „Entweder das, oder der Besuch aus Atlantis wirkt wie ein Katalysator für eine Menge negativer Entwicklungen, die wir selbst verursacht haben.“


      „So etwas soll es geben“, meinte ich ein wenig skeptisch. „Aber diese Perfidie würde ich ihm nicht unterstellen. Was hätte er davon, wenn wir uns selbst in die Steinzeit zurückbomben?“


      Er antwortete nicht gleich, sondern sah gedankenverloren beim Fenster hinaus, wo gerade wieder schwarz-weiße Kühe vorbeigezogen wurden.


      „Ruhe und Frieden“, sagte er dann. „11 Lichtjahre nach Epsilon Eridani, nur 11 Lichtjahre. Mit der Technologie, über die sie verfügen, hört sich das irgendwie so an wie Ich fliege mal kurz nach Europa, meine Verwandten besuchen. Aber ich möchte nicht, dass sie plötzlich unangekündigt vor meiner Tür stehen.“


      „Das ist eine Sichtweise, über die ich mal nachdenken müsste“, antwortete ich und bemerkte, dass ich mich eben zum Anwalt des Atlantiden hatte machen lassen.


      Darauf ließen wir das Thema Atlantis. Er lud mich in den Speisewagen ein und ich nahm seine Einladung an. Ich versprach mir keine kulinarischen Genüsse davon, aber ich war hungrig. Wir aßen beide ein leichtes Nudelgericht mit Salat, tranken ein Glas Bardolino, unterhielten uns über Weine, die fehlende Esskultur in den Staaten wie auch in Canada, an die er sich nie gewöhnt hatte, obwohl er über 50 Jahre dort gelebt und gearbeitet hatte. Daraus schloss ich, dass er weit über 60 sein musste, aber ich fragte ihn nicht nach seinem Alter, obwohl es mich brennend interessiert hätte. Dann diskutierten wir Joey Goebels Bearbeitung der These, dass ein Künstler nur dann Außergewöhnliches schaffen kann, wenn er zutiefst unglücklich ist und seinen Schmerz in kreativen Prozessen sublimieren muss um zu überleben, oder sich mit Drogen zuschütten. Er meinte, das sei eine unzulässige Verallgemeinerung und träfe nicht auf alle Individuen und kreativen Prozesse zu.


      Ich fand ihn sympathisch und höchst interessant, als Gesprächspartner wie als Mann, aber ich scheute mich, offen mit ihm zu flirten und auch von ihm kamen keine eindeutigen Signale. Der Klang seiner Stimme machte mich irgendwie hilflos, ich hätte ihr stundenlang lauschen können. Auf alle Fälle verging die Zeit wie im Flug, und aus der befürchteten langweiligen Bahnreise waren ein höchst anregender Nachmittag und Abend geworden. Das sagte ich ihm auch, kurz bevor der Zug in Lausanne ankam. Er erwiderte mein Kompliment. Aber wir tauschten keine Telefonnummern oder Mailadressen aus. Irgendwie schienen wir beide davon auszugehen, dass sich unsere Wege nicht mehr kreuzen würden. Wir wollten einander in angenehmer Erinnerung behalten als eine Reisebekanntschaft, an die man gerne zurückdenkt. Mehr nicht. Am SSB Gare Central verabschiedeten wir uns mit zwei flüchtigen Küsschen auf die Wangen, er stieg in ein Taxi und ich in ein anderes, das mich zum Hotel L’Angleterre brachte, wo ein Zimmer für mich reserviert war. Ich winkte ihm noch einmal zum Abschied und er mir, und ich dachte, dass ich ihn nie wieder sehen würde, diesen Javier Keller.


      Ich irrte mich.


      Das L’Angleterre lag direkt am See am Place du Port, außen von dezenten Scheinwerfern angestrahlt der Klassizismus der Jahrhundertwende, im Foyer dominierte unaufdringliche kühle Eleganz. Meine Gastgeber ließen sich nicht lumpen. Bei diesen Schweizer Privatschulen spielte Geld anscheinend keine Rolle. Oder war das auch ein Teil des morgigen Tests, und ich wurde jetzt vielleicht beobachtet, ob ich mich in einem Hotel der gehobenen Preisklasse zu benehmen wusste? – Na gut. Dem Garcon, der mich und meinen kleinen Koffer auf mein Zimmer brachte, gab ich ordentlich Trinkgeld. Als er gegangen war, öffnete ich die Balkontür und die wegen der Hitze des vergangenen Tages geschlossenen Balken.


      Mein Zimmer ging nach vorne hinaus direkt auf den See. Der Anblick war atemberaubend. Über dem Lac Léman lag das letzte Abendlicht. Tatsächlich, in der Ferne, im Südwesten in Richtung Genf, hing die silberne Kugel des großen Raumschiffs der Atlantiden über dem See! In der einsetzenden Dunkelheit war es in einen leicht bläulich-milchigen Schimmer gehüllt, der vermutlich von seinen Schutzschirmen ausging. Obwohl es sicher 70, 80 Kilometer entfernt war, wirkte es eindrucksvoll und riesig. Ich musste an Javier Keller denken. Er hätte diesen Anblick sicher genossen. So wie ich. Eine Zeitlang starrte ich es einfach nur an. Dann riss ich mich los und trat ins Zimmer zurück.


      Was tun mit diesem angebrochenen Abend? Trotz der langen Reise war ich nicht müde, eher aufgekratzt von den vielen Eindrücken des heutigen Tages. Hunger verspürte ich keinen. Die Hotelbar wollte ich auch nicht besuchen, sondern mir lieber für das morgige Interview an der Ecole Piaget einen klaren Kopf erhalten. Ich entschied mich für einen kleinen Spaziergang am Seeufer.


      Das Beste an Genf sind seine endlosen Uferpromenaden und Parks, die aus der Expo vor vielen Jahren hervorgegangen sind. Die weise Entscheidung, sie nicht zu verbauen, gibt der Stadt mit ihren großzügigen Erholungsräumen in unmittelbarer Ufernähe eine ungeheure Lebensqualität.


      Nachdem ich geduscht hatte, zog ich ein leichtes, kurzes Viskosekleid an und schlenderte über den Jachthafen die Avenue de Rhodanie hinunter. Es war ein lauer Sommerabend wie aus dem Bilderbuch. Ich gönnte mir einen Eiskaffee und wünschte mir, ich säße hier nicht allein in diesem Gastgarten am See, sondern mit Javier Keller, und wir unterhielten uns über Musik und Gott und die Welt, und dann würde er mich zurück zum Hotel begleiten und wir würden sehen, was daraus hätte werden können. Ein Flirt, eine schöne Nacht, oder nur ein Küsschen vor dem Schlafengehen wie zwischen Bruder und Schwester.


      Mein Blick kehrte immer wieder zu dem riesigen Raumschiff in der Ferne zurück; ich bemerkte auch, dass es vielen Menschen so ging, die vorüber schlenderten. Es war ein majestätischer, gleichzeitig aber beunruhigender Anblick. Wie ein zweiter bleicher Mond hing es schwerelos über dem Wasser. Diese absolute Lautlosigkeit unterstrich, dass es einfach nicht von dieser Welt sein konnte.


      Als ich in mein Hotel zurückkam, war es schon nach elf Uhr abends. Mit meinem Zimmerschlüssel überreichte man mir an der Rezeption eine Nachricht in einem Umschlag mit Briefkopf der Ecole Piaget. Noch auf der Treppe in den ersten Stock, wo mein Zimmer lag, las ich sie. Ich hatte eine Absage befürchtet. Stattdessen bat man mich höflich, das Interview um einen Tag zu verschieben. Gründe wurden keine genannt. Selbstverständlich wäre ich bis auf weiteres Gast der Schule.


      Auch gut, dachte ich mir. Wenigstens keine Absage und ein weiterer netter Tag in Lausanne auf Kosten des Instituts.


      Ich legte mich ins Bett und schaltete den Fernsehapparat ein. Ich zappte durch die Kanäle, bis ich einen Nachrichtensender in englischer Sprache fand. Ich hatte anscheinend einiges versäumt. Die Flughäfen Lausanne, Genf, Basel, Lyon und später auch Zürich, die wegen ernst zu nehmender Terrordrohungen geschlossen werden mussten, waren es noch immer. Die Urheber der Drohungen forderten von der Regierung der Schweiz, dass sie dem atlantidischen Raumschiff das Recht verweigern sollte, den schweizerischen Luftraum als Operationsbasis zu benutzen. Die sturen Schweizer hatten natürlich abgelehnt. Dann lief eine Videoaufzeichnung, die der Atlantidenfürst an alle großen Nachrichtenagenturen gesandt hatte.


      Er war ein attraktiver Mann. Trotz der schulterlangen blonden Haare wirkte er sehr maskulin. Sein Alter hätte ich nicht zu schätzen gewagt. Der Körper wirkte jung, die Augen waren alt. Er trug wieder diese weiße Uniform, mit der er in der Öffentlichkeit immer aufgetreten war, und saß in einem Raum, dessen Hintergrund nichts preisgab, möglicherweise aber an Bord seines Schiffes war. Seine Körpersprache und sein Gesicht verrieten nichts. Er sprach perfektes Englisch.


      „Unsere Hoffnungen haben sich zerschlagen, unsere Befürchtungen sind wahr geworden“, begann er ohne Umschweife.


      „Wir hofften, auf der Erde wie verschollene Brüder und Schwestern gesehen zu werden, wie entfernte Verwandte wenigstens. Wir beabsichtigten, eine ständige Botschaft einzurichten, um einander näher zu kommen und besser kennen zu lernen. Meine Leute bereisten viele Länder auf der Suche nach einem Platz, an dem sie sich niederlassen könnten. Wir beabsichtigten, Botschafter der Erde nach Atlantis mitzunehmen, um die Freundschaft zwischen uns zu besiegeln. Aber der Tod von Shadash Geli hat uns auf bitterste Art gelehrt, dass die Zeit dafür nicht reif ist. Vielleicht wird sie es einmal sein, vielleicht nie.


      Die Memnoc, das zweite Schiff, das mir untersteht, hat drei Meteoriten aus dem Kuipergürtel auf die Erde stürzen lassen. Nicht um Rache zu üben für den sinnlosen Tod einer Frau, nicht als Demonstration unserer Stärke, sondern als Hinweis. Die Erde muss ihre Probleme lösen, sonst wird ihre reiche Kultur und Zivilisation untergehen. Das befürchten wir. Aber zurzeit verschwendet sie ihre Energie hauptsächlich daran, uns die Schuld an der Eskalation der Lage zu geben. Diese Denkweise ist in der menschlichen Psyche tief verhaftet.


      Wir weigern uns, der Sündenbock zu sein. Wir werden aber auch nicht zulassen, dass die Menschen der Erde versuchen, ihren Problemen zu entfliehen. Sie werden damit aber nur auf andere Planeten exportiert. Daher wird es keinen weiteren Transfer von Technologien geben.


      Wir mussten auch erkennen, dass unsere Anwesenheit Menschen in Gefahr bringt, die uns wohl gesonnen sind. Das können wir nicht zulassen. Wir werden die Erde demnächst verlassen.


      Leben Sie wohl. Die Große Mutter Meer möge Sie alle beschützen.“


      Klaatu, dachte ich wie vom Donner gerührt. Klaatus Rede an die Welt von der Rampe seines Raumschiffes aus, während neben ihm unbeweglich der große silberne Roboter steht, in dem alten Filmklassiker von Robert Wise „Der Tag, an dem die Erde stillstand“!


      Ich hatte das Gefühl, im falschen Film zu sitzen. Ich nahm mir ein hartes Getränk aus der Minibar und dann noch eines.


      Der alte Film hat noch dazu ein anderes Ende als die Originalgeschichte, auf der er basiert. Sie heißt „Farewell to the Master“, und darin ist die Pointe im letzten Satz, dass nicht der Reisende der Herr ist und der Roboter der Diener, sondern umgekehrt.


      Ich schlief schlecht. Einmal stand ich sogar auf, trat auf den Balkon hinaus und blickte über den See nach Südwesten. Das kugelförmige Raumschiff ruhte noch immer blass leuchtend über dem Wasser. Ich träumte viel, konnte mich am Morgen aber an nichts erinnern.


      Während eines ausgedehnten Frühstücks auf der Hotelterrasse hatte ich wieder dieses merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden, aber wenn ich mich vorsichtig umsah, fand ich unter den anwesenden Frühstücksgästen niemanden, dem ich zugetraut hätte, mich zu observieren. Und warum sollte mich überhaupt jemand beobachten? Ich schob das Gefühl beiseite und widmete mich intensiv einer Grapefruithälfte.


      Nach dem Frühstück schlenderte ich den Hügel hinauf in das mittelalterliche Stadtzentrum von Lausanne, das ich mir ansehen wollte, ehe die Hitze des Tages zu groß wurde. Ich suchte die Kathedrale Nôtre Dame auf. Als ich das Hauptschiff betrat, klang mir zu meiner großen Freude Musik entgegen. Ein kleines Streichorchester probte die Brandenburgischen Konzerte von Bach. Ich setzte mich in eine Kirchenbank und hörte eine Weile zu.


      Als ich die alte gotische Kirche wieder verließ, schlug mir draußen schon schwüle Hitze entgegen, und ich begab mich wieder zu meinem Hotel; niemand folgte mir, niemand beobachtete mich, dessen war ich mir jetzt sicher.


      Den Nachmittag verbrachte ich im hoteleigenen Strandbad. Unter einem großen weißen Marktschirm las ich einen schwedischen Kriminalroman, gönnte mir ein paar kühle Drinks ohne Alkohol und schwamm. Weit hinaus. Unbewusst hatte ich die Richtung eingeschlagen, in der das atlantidische Raumschiff schwebte. Ich schwamm und schwamm, mit Kraft sparenden Schwimmzügen, aber ich kam ihm nicht einen Meter näher. Bis sich der Bademeister mit heftigem Winken bemerkbar machte und mir bedeutete umzukehren, weil ich in die Einfahrtsrinne des Jachthafens geraten war.


      Niemand starrte mich an, niemand suchte meine Bekanntschaft, der Tag verging in ereignisloser Faulenzerei.


      Am Abend, nach einem leichten Menü mit Seefisch und Weißwein, war ich müde und begab mich auf mein Zimmer. Der englische Nachrichtenkanal berichtete über die Reaktionen auf die gestrige Rede des Besuchers von Epsilon Eridani.


      Da gab es jene, die besorgt nachdachten, was genau der Atlantide jetzt eigentlich gemeint haben konnte. Auf welche Probleme sich seine Warnung bezog. Auf die globale Erwärmung? Den religiösen Fanatismus? Die schwindenden Ressourcen an fossiler Energie? Die Aushöhlung der westlichen Demokratien im Gefolge der Terrorwellen? Oder alles zusammen? Ob er nicht etwas spezifischer werden konnte mit den Informationen, über die er zu verfügen schien?


      Da gab es jene, die frohlockten, weil sie glaubten, den ungebetenen Besuch vertrieben zu haben.


      Da gab es viele, die händeringend die vertanen Gelegenheiten beklagten, was man nicht alles an Knowhow von den Atlantiden hätte lernen oder eintauschen können.


      Da gab es viel zu viele, die sich hysterisch auf den Boden warfen, ihren Propheten und Messias anflehten, seine Jünger nicht zu verlassen oder wenigstens gerade sie mit zu nehmen nach Atlantis und vor dem Untergang zu bewahren. Die leeren Raumschiffhüllen seien doch gewiss als die Archen gedacht, in denen die Gerechten eine dem Untergang geweihte Erde hinter sich lassen würden.


      Ich konnte mich nicht entscheiden, welche Reaktion ich am widerwärtigsten fand. Wahrscheinlich die häufigste, die Gleichgültigkeit. Das Besondere an den Propheten und Kassandras war immer schon gewesen, dass ihnen nie jemand geglaubt hat, oder dass ihre Prophezeiungen zu den eigenen Gunsten ausgelegt und interpretiert wurden.


      Bitter enttäuscht wurden garantiert die Hysterischen, denn die letzte Meldung des Nachrichtensenders, bevor ich den Fernsehapparat ausschaltete, war, dass die Schiffshüllen, eine nach der anderen, zusammen mit dem kleineren Raumschiff namens Memnoc aus der Umlaufbahn um die Erde verschwanden. Der Atlantidenfürst ließ sie in Sicherheit bringen und parken, irgendwo außerhalb der Jupiterbahn, da war ich mir sicher, und er scherte sich einen Dreck um seine selbsternannten Jünger, die Gewalttätigen, die Händeringer oder die Besorgten. Um uns alle nicht. So hätte ich an seiner Stelle reagiert. Wahrscheinlich.


      Am nächsten Morgen, nach einem weiteren einsamen Frühstück, nahm ich mir kurz vor zehn ein Taxi und ließ mich zur Ecole Piaget bringen.


      Das Haus in der Rue Louis Ferdinand sah eigentlich genauso aus, wie man sich Privatschulen à la Hogwarts vorstellt: erbaut im Fin de siècle, mit Mauer, schmiedeeisernem Tor und leicht verwildertem Park. Kinder waren keine zu sehen, aber das war während der Sommerferien auch nicht zu erwarten gewesen, wenngleich solche Privatschulen sicher auch Zöglinge zu betreuen hatten, deren Eltern nicht einmal während der Ferien Eltern sein konnten oder wollten. Während der Tag draußen schwül zu werden versprach, war es im Inneren des ehrwürdig wirkenden Gebäudes angenehm kühl und das Licht sanft und gedämpft. Ich meldete mich bei einer relativ jungen Empfangsdame an und diese wies mir den Weg zum Wartezimmer für die Interview-Kandidaten.


      Nicht, dass ich es wirklich erwartet hätte, aber ich war natürlich nicht die einzige Bewerberin, die an diesem Tag ihr Aufnahmegespräch haben sollte. Im Wartezimmer lümmelte schon ein junger Mann in Jeans und Leinensakko in einem tiefen Lederfauteuil. Bei meinem Eintreten grinste er freundlich, grüßte mit „Bonjour“ und stellte sich als Thomas aus Sussex vor. Er hatte ein rundes, rosiges Gesicht, das ihn wahrscheinlich jünger scheinen ließ, als er war, einen angenehmen Händedruck und einen herrlichen Oxford-Akzent. Angesichts dieser Konkurrenz sah ich meine Hoffnungen schwinden, dass ich die Stelle bekommen könnte und meinem freudlosen Dasein in der Kleinstadt damit für eine Zeitlang entfliehen.


      Ich stellte mich auch vor, mein Name ging ohne befremdliche Reaktion durch, und wir erzählten einander das in dieser Situation Übliche, woher man kommt und wer man ist und wieso man sich beworben hat, aber alles in allem war das Gespräch mit ihm nett und freundschaftlich und es kam nicht jene Zahnarzt-Wartezimmer-Stimmung auf, die für solche Situation typisch ist. Er schien die Stelle dringender zu brauchen als ich, denn er hatte schon an einer Londoner Secondary School gekündigt, aber für einen Arbeitslosen war er sehr gelassen, es gab kein Fingerverknoten, kein Umherwetzen im Sofa und kein Arme-und Beine-Verschränken.


      „Mademoiselle Kant, s’il Vous plait!“


      Eine strenge weibliche Stimme über Lautsprecher rief mich noch vor Tom aus Sussex auf. Konnte mir nur Recht sein. Dann hatte ich es hinter mir.


      Das Büro, das ich betrat, war ein kleiner Kulturschock nach dem altehrwürdigen Äußeren der Schule. Es war sehr modern und sparsam eingerichtet, und das Design wirkte irgendwie fremd auf mich, ohne dass ich genau sagen hätte können, wodurch dieser Eindruck entstand.


      Meine Augen brauchten ein wenig Zeit, um sich an das Dämmerlicht in dem Raum zu gewöhnen, das durch die geschlossenen Fensterbalken entstand. Deshalb orientierte ich mich zuerst an der Stimme meines Gegenübers am Schreibtisch, ehe ich das Gesicht ausmachen konnte.


      „Ich nehme an, dass Ihnen Englisch als Konversationssprache lieber ist“, sagte eine sehr angenehme Altstimme. Hinter dem Schreibtisch saß eine Frau unbestimmten Alters mit Bürstenhaarschnitt und strengen Gesichtszügen und stellte sich mir als Melliel Verenion, Chefpsychologin des Instituts Piaget vor.


      Welch seltsamer Name, dachte ich noch, aber dann musste ich mich konzentrieren, denn sie kam ohne Umschweife zur Sache:


      „Wir haben Sie zu uns eingeladen, weil die Antworten auf dem Fragebogen, den Sie retourniert haben – sofern die Angaben der Wahrheit entsprechen – dergestalt waren, dass Sie für eine Anstellung an unserer Schule in die engere Wahl kämen. Sie besitzen die notwendigen Qualifikationen, sind mobil und aufgeschlossen, ein medizinischer Check müsste noch gemacht werden, ist aber sicherlich kein Problem. Was uns aber jetzt interessiert, sind Ihre Beweggründe, eine sichere Stellung aufzugeben, und Ihre finanziellen Vorstellungen.“


      Sie machte eine kurze Pause und schien von mir keine wie aus der Pistole geschossene Antwort zu erwarten. Stattdessen griff sie nach einem Krug mit verdünntem Fruchtsaft, in dem einladend Eiswürfel klingelten, goss sich ein Glas voll und bot mir mit hochgezogener Augenbraue auch eines an.


      „Danke, gern“, sagte ich mehr aus Höflichkeit als aus dem Bedürfnis nach Flüssigkeit, denn der Raum war angenehm kühl und hielt die Hitze Lausannes draußen.


      „Um zu Ihrer Motivation zurückzukommen“, fuhr Bürstenhaar fort, „erzählen Sie mir jetzt nichts von der schönen und interessanten Aufgabe, die Sie erwartet, oder vom guten Ruf unseres Instituts, einfach nur: Warum haben Sie unsere Annonce beantwortet?“


      Die Frage war so direkt, dass ich mir ein wenig Zeit verschaffen musste und ein paar Schlucke des angebotenen Fruchtsaftes nahm, ehe ich antwortete. Er schmeckte am ehesten wie Passionsfrucht, aber nicht ganz so. Ich entschloss mich, bei der Wahrheit zu bleiben. Mit dieser Frau spielte man besser keine Spielchen.


      „Mir ist wegen der unklaren politischen Lage in Namibia ein lang geplanter Besuch bei einem befreundeten Entwicklungshelfer-Ehepaar geplatzt. Außerdem hatte ich mit dem Gedanken gespielt, eventuell länger dort im Land zu bleiben und bei ihrem Projekt mitzuarbeiten.“


      „Und?“, fragte die Chefpsychologin, anscheinend nicht ganz zufrieden mit meiner Antwort.


      „Der Rest war Zufall. Ich war auf dem Weg nach Oslo. Ich blätterte die Süddeutsche Zeitung durch, die in den Gates aufliegt und die ich zu Hause normalerweise nicht lese, ich beantwortete Ihren umfangreichen Fragebogen, weil ich gerade Zeit und Lust dazu hatte…“


      An diesem Punkt des Gespräches bemerkte ich noch, dass mir die Wörter „Süddeutsche Zeitung“ und „voluminous questionnaire“ beim Aussprechen irgendwie Mühe bereiteten. Von da an hatte ich keine genauen Erinnerungen mehr an das, was als Nächstes geschah. Nach den Problemen mit dem Aussprechen längerer Wörter konnte ich auf einmal die Frau gegenüber nicht mehr fixieren, und daran war nicht nur das sehr gedämpfte Licht schuld. Ich fühlte mich schwer und leicht zugleich, und mein Hirn akzeptierte die Tatsache, dass etwas Merkwürdiges in dem Fruchtsaft gewesen sein musste, mit selbstverständlichem Gleichmut. Als ich die Kontrolle über meine Muskulatur verlor und mir das Glas entglitt, ohne dass ich seinen Aufprall auf dem Boden noch gehört hätte, stand Bürstenhaar gelassen auf und rief etwas nach draußen in einer Sprache, die ich nicht verstand. Daraufhin kam jemand herein und hievte mich von meinem Sessel auf eine Couch. Ich erkannte noch das rosige Gesicht des jungen Mannes aus Sussex. Er sah irgendwie überhaupt nicht besorgt aus.


      „Sie brauchen keine Angst zu haben“, sagte Bürstenhaar von ganz weit weg, aber das hätte sie sich sparen können, denn ich hatte ohnehin keine. Dann wurde alles leiser und dunkler bis zum Blackout.


      Ich für meinen Teil kann nur sagen, dass meiner Erfahrung nach die schönen Kriminalgeschichten, in denen jemand bewusstlos war und noch auf ohnmächtig macht, in Wirklichkeit aber schon alles mitbekommt, was er wissen will, nicht stimmen können. Das Bewusstsein kämpft um Klarheit, Licht und Lagebestimmung und schlägt um sich und macht Geräusche dabei.


      Ich lag noch auf der Couch, auf die mich der junge Mann aus Sussex gebettet hatte, aber im Zimmer waren weder er noch Bürstenhaar, sondern jemand ganz anderer. Jemand, der zuerst mit dem Rücken zu mir am Schreibtisch stand und eine Lampe mit mildem, leicht bläulichem Licht eingeschaltet hatte. Der sich dann langsam umdrehte, als er die von mir beim Aufwachen verursachten Geräusche vernommen hatte.


      Er war größer, als ich ihn mir von den Fernsehbildern her vorgestellt hatte; seine Persönlichkeit glaubte ich fast zu spüren, so präsent, fast erdrückend stand sie im Raum, dass es für mich nicht die geringsten Zweifel gab, mit wem ich es zu tun hatte. Ich hielt den Atem an und mein armes Hirn war außerstande, sich einen Reim auf seine Anwesenheit zu machen. Die Sprache hatte es mir sowieso schon verschlagen. Was um alles in der Welt tut DER hier? In was bin ich da bloß hineingeraten?! Das waren die einzigen Gedanken, zu denen ich fähig war.


      „Bitte entschuldigen Sie die etwas unorthodoxe Art unseren Vorgehens“, sagte die zu dem Erscheinungsbild passende, oft gehörte, unverwechselbare Stimme. „Ich werde Ihnen alles erklären.“


      Der Atlantide Chatall Kha’tan kam zu mir herüber und half mir, mich aufzusetzen.


      Ich war wie gelähmt. Ich saß da wie ein Häufchen Elend, wie das Kaninchen vor der Schlange, brachte kein Wort heraus und konnte mich nicht rühren. Obwohl er meine Angst und mein Unbehagen angesichts seiner körperlichen Gegenwart sofort bemerkte und sich wieder zum Schreibtisch zurückzog. Dort lehnte er mit verschränkten Armen, und das schöne Gesicht musterte mich besorgt. Ich wollte etwas Passendes, Witziges, Treffendes, dieser absurden Situation Angemessenes sagen, brachte aber kein Wort heraus, weil alles gleichzeitig aus mir heraus wollte, sodass gar nichts kam.


      „Wir haben Sie einer umfassenden medizinischen Untersuchung unterzogen, weil Sie unsere bislang hoffnungsvollste Kandidatin sind“, sagte das Musterbild von Mann fast ein wenig entschuldigend und strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. „Außerdem sind wir ein wenig unter Zeitdruck, wie Sie sich vielleicht denken können.“


      Das konnte ich. Und die Geste mit dem widerspenstigen Haar machte ihn auf einmal so … menschlich.


      „Kandidatin wofür?“, fragte mein Mund von alleine. „Für eine Privatschule auf Atlantis?“


      „Als Privatlehrerin für einen Erdenmenschen auf der Erde“, antwortete er mit einem sparsamen Lächeln.


      Ich saß, von der Situation noch immer völlig überfordert, verkrampft am Couchrand und versuchte aufzustehen, aber ich hatte entsetzlich weiche Knie und das vermutlich nicht nur wegen des betäubenden Stoffes in dem Fruchtsaft. Mit einer raschen Bewegung war er bei mir und stützte mich. Meine Knie gaben nach und ich setzte mich wieder hin.


      „Ich würde gerne mit Ihnen in den Garten gehen und draußen reden, damit Sie sich etwas erholen können, aber es ist früher Nachmittag und ich bin an so helles Licht nicht gewöhnt“, sagte er. Sein Englisch war akzentfrei wie immer.


      „Was tun Sie dann, wenn Sie von den hellen Scheinwerfern der Fernsehteams angestrahlt werden?“, fragte ich und dachte mir gleichzeitig, was das jetzt für eine sinnlose Frage gewesen war, anstatt dass ich die gestellt hatte, die ich hätte stellen sollen: Warum? Warum ich?


      „Ich trage dunkle Kontaktlinsen. In Wirklichkeit habe ich hellgraue Augen wie Sie.“


      Sehr lieb, du großer Psychologe, dachte ein Teil von mir, während ein anderer ihm schon hilflos verfallen war. Kleine Schwächen zugeben, Distanz verringern, so steht es auch im Handbuch für Alltagspsychologie. Aber der andere Teil sagte: das hat er nicht nötig, er muss dir die Angst nehmen, damit er vernünftig mit dir reden kann.


      Er reichte mir ein Glas Wasser, und als ich zögerte es anzunehmen, sagte er beruhigend: „Trinken Sie, das hilft gegen die leichte Übelkeit, die Sie vielleicht noch verspüren!“


      Gehorsam leerte ich das Glas mit der farblosen Flüssigkeit.


      „Wenn Sie sich besser fühlen, Miss Kant, dann werde ich jetzt … beichten“, begann er. „Ja, die Ecole Piaget ist eine verdeckte Operation von uns, aber die Aufgabe, für die wir in der Anzeige geworben haben, existiert wirklich. Auch wenn keine ganze Privatschulklasse zu betreuen ist, sondern nur ein … Kind.“


      Er hatte sichtlich gezögert bei dem Wort ’Kind’, und jetzt ging er zum Schreibtisch, holte eine Art Fotografie und reichte sie mir. Das Material fühlte sich seltsam an und die Aufnahme der abgebildeten Person wirkte völlig dreidimensional, und beim Betrachten drehte sich das Bild um 360 Grad, sodass ich sie von allen Seiten sehen konnte. Die Person lächelte, bewegte sich, sprach, auch wenn ich keinen Ton hören konnte, aber das war es nicht, was mir erneut weiche Knie bescherte.


      Wie hätte man dieses Gesicht beschreiben können, um ihm gerecht zu werden? Der Abgebildete war ein junger Mann von androgyner Schönheit, mit ausdrucksvollen dunklen Augen und einem Lächeln, das einem den Teppich unter den Füßen wegzog. Seine hellen Haare glänzen in der Sonne, seine Bewegungen waren sparsam und elegant, und die Stimme hätte ich gerne gehört, die zu diesem unirdischen Wesen gehören musste…


      „Ich weiß, welche Wirkung er auf seine Betrachter hat“, sagte der Atlantide und es hörte sich an, als ob er es wirklich wüsste, aber gleichzeitig schwang eine ungeheure Trauer in seiner Stimme mit.


      „Er heißt Donovan Lee Seymour und stammt von der Erde. Ich habe ihn bei meinem letzten Besuch nach Atlantis mitgenommen, ohne viel Aufhebens darum zu machen. In den eineinhalb Jahren, die er auf meinem Planeten verbracht hat, ist viel geschehen und es endete damit, dass er ein … sehr unangenehmes Erlebnis hatte, welches sein Bewusstsein veranlasste, sich in ein frühkindliches Stadium zurückzuziehen.“


      „Regression“, sagte ich ohne wirklich zu begreifen, was das in diesem Fall bedeutete. Ein Wort aus dem Lehrbuch für Allgemeinpsychologie. Mehr nicht.


      „Wie immer Sie es nennen wollen, wenn ein erwachsener Mann sich wie ein etwa zweijähriges Kleinkind verhält“, ergänzte er düster.


      Endlich begann mein Gehirn wieder zu funktionieren.


      „Verzeihen Sie die Frage: Aber wozu brauchen Sie jemanden wie mich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie beim Stand Ihrer fortgeschrittenen Technologie uns nicht auch auf medizinischem Sektor weit überlegen sind… dass Ihre Spezialisten ein zwanzig- bis dreißigjähriges Kleinkind ausgezeichnet betreuen, vielleicht sogar rehabilitieren können?“


      Er antwortete nicht gleich und mir schien, als überlege er, was und wieviel er mir anvertrauen konnte. Was er besser beschönigte oder gar verschwieg.


      „Vielleicht sieht es für Sie so aus, als ob ich ihn loswerden möchte, weil er mir unbequem geworden ist oder ich seiner überdrüssig bin. Aber ich versichere Ihnen: Das ist absolut nicht der Fall. Aber er gehört hierher auf die Erde. Er muss hier auf der Erde bleiben, gesund werden, wenn es überhaupt möglich ist, denn sonst nimmt die Zukunft … einen anderen Verlauf.“


      Der letzte Satz wirkte auf mich wie eine Ohrfeige. Na bravo, dachte ich mir. Was hast du auch danach gefragt! Manchmal gefallen einem die Antworten nicht, die man bekommt.


      „Ich werde nicht vorgeben, dass ich das jetzt verstanden habe. Aber wenn ich die Tatsache akzeptiere, dass er hier auf der Erde leben und genesen soll, dann können Sie sich doch sicher die beste, verschwiegenste Klinik leisten, die es für solche Fälle gibt. Verkaufen Sie uns Erdenmenschen noch einen kleinen, unbedeutenden Happen Technologie, dann können Sie sich alles leisten…“


      Er lächelte kurz und humorlos, ein Lächeln, durch das einem die Eingeweide kalt werden konnte. Mir machte es Angst.


      „Das habe ich bereits getan. Und es war kein unbedeutender Happen Technologie. Ich habe dafür eine einsame Insel im Pazifik erworben, auf der sie und er leben könnten. Es ist nicht möglich, ihn in eine Klinik zu geben. Irgendwann würde herauskommen, dass es jemanden wie ihn … derzeit … auf der Erde nicht gibt. Noch nicht. Nein, nein, er ist kein Androide oder Cyborg oder irgendetwas in der Art. Einfach ein anderer … Typ Mensch. Und es wäre nicht gut für ihn und die Menschheit, wenn jemand diese Tatsache entdeckte, vor seiner völligen Genesung, bevor er nicht wieder im Vollbesitz seiner Fähigkeiten ist …“


      „Was für ein anderer … Typ Mensch? Was für Fähigkeiten?“, fragte ich im Bewusstsein, dass mir die Antworten auf diese Fragen wieder nicht gefallen würden.


      „Er stammt aus einer irdischen Kultur, etwa 400 Jahre in der Zukunft dieses Planeten.“


      „Um Gottes Willen!“, entfuhr es mir. „Sie … Sie kennen unsere Zukunft, weil er sie kennt? Sie wissen, was geschehen wird und haben kein Wort darüber verloren? Was für eine Art Monster sind Sie?“


      Er musterte mich lange und keineswegs verärgert über meinen Ausbruch. Er wirkte eher traurig und resigniert. Dann sagte er:


      „Klaatus Rede an die Menschen. Hat ihm irgendjemand geglaubt? Hat es etwas geändert? Sind deshalb keine Nuklearwaffen gebaut und eingesetzt worden…? Wie prekär das ökologische Gleichgewicht eines bewohnbaren Planeten ist, müssen Sie auch nicht von mir hören, das haben Ihnen Ihre eigenen Wissenschaftler schon gesagt.“


      Ich schwieg betroffen und senkte den Blick. Das hatte gesessen. Konnte er Gedanken lesen? Aber ich gab mich noch nicht geschlagen. Ich hatte noch immer die Illusion, dass ich aus dieser vertrackten Situation heil herauskommen könnte, in die ich mich selbst so bereitwillig begeben hatte.


      „Warum brauchen Sie mich, wenn Sie ihn schon auf der Erde lassen müssen? Haben Sie keine Leute, auf die Sie sich verlassen können? Besser jedenfalls als auf eine wie mich?“, fragte ich verzweifelt.


      Er seufzte tief.


      „Dazu muss ich Ihnen etwas über die atlantidische Gesellschaftsordnung erklären. Sie ist um Clanfamilien organisiert. Dem Familienoberhaupt eines Clans gebührt der Titel Domine oder Domina, wenn es eine Frau ist, und Sie haben sicher schon gehört, dass ich so angesprochen werde. Aber ich bin kein autokratischer, absolutistischer, gewissenloser Herrscher, wie Sie vielleicht glauben, und meine Klientel ist nicht einmal besonders zahlreich. Die Bevölkerung kann frei wählen, welcher Familie sie sich anschließen will, aber wenn sie sich entscheidet, ist sie zu Loyalität verpflichtet. Der Domine wiederum hat für die Sicherheit und das Wohlergehen seiner Klientel zu sorgen. Er kann keinen schlimmeren Verrat begehen als bewusst zuzulassen, dass seine Schutzbefohlenen zu Schaden kommen. Was in Rom geschah, konnte ich nicht vorhersehen. Verhindern vielleicht schon, wenn ich denen vom Clan der Geli untersagt hätte, auf Tuchfühlung mit der terranischen Kultur zu gehen. Aber wenn ich im Lichte dieser Ereignisse meine Leute hier auf der Erde zurücklasse und sie nicht hundertprozentig beschützen kann, bin ich ein schlechter Domine.“


      Der Name der getöteten Atlantidenfrau fiel mir ein.


      „Schadasch Geli?“


      „Ja, Shadash von den Geli“, korrigierte er düster. „Ihr sinnloser Tod war eine große Tragödie. Sie war die engste und vertrauteste Bezugsperson Donovan Lee Seymours, seit sie nicht mehr da ist, geht es ihm … schlecht.“


      „Warum ich?“, fragte ich matt. „Warum vertrauen Sie mir das alles an?“


      Mir war bewusst, je tiefer er mich hineinzog in diese verquere Geschichte, umso weniger Chance hatte ich, ihm zu entkommen.


      „Sie sind eine beinahe ideale Kandidatin. Intelligent, vielseitig, gut ausgebildet, im richtigen Alter, körperlich fit, mobil, ohne familiäre Bande… ich könnte die Liste noch lange fortsetzten. Übrigens – Sie sind vollkommen gesund, und wir haben uns erlaubt, in Ihrem Körper ein wenig medizinische Nanotechnologie freizusetzen. Sie werden lange leben und nicht an Krebs sterben.“


      „Das schließen Sie alles aus einem Fragebogen, in dem ich nach Lust und Laune gelogen habe? Domine, richtig? Oder haben Sie auch schon mein Hirn auseinander genommen und meine Gedanken seziert?“, fragte ich in hilflosem Aufbegehren.


      „Nicht gleich so melodramatisch werden“, sagte er eine Spur schärfer im Ton. „Dieser Stil ist Ihrer nicht würdig, das weiß ich. Einer meiner Vertrauten, ein sehr starker Empath, hat Sie gescannt, noch bevor Sie in Lausanne ankamen.“


      „Javier Keller“, sagte ich enttäuscht und resigniert.


      „Sein Name ist Orfe’u von den Geli.“


      Orfe’u Geli. Shadash Geli. Dann hatte Javier/Orfe’u wenigstens nicht gelogen, als er vom plötzlichen Tod seiner Frau sprach.


      „Wie hat er das gemacht? Ich habe nichts bemerkt. Und war Shadash Geli seine Frau?“, fragte ich.


      „Das soll er Ihnen selbst sagen. Er hat den Wunsch geäußert, mit Ihnen zu sprechen, wenn dieses Interview vorbei ist. – Und wenn Sie mit dem Begriff „Frau“ meinen, ob die beiden verheiratet waren – dieses Konzept gibt es nicht in der atlantidischen Gesellschaft. Ich weiß nicht, ob sie irgendwann einmal Kondormanten waren, aber sie waren aus demselben Clan und enge Vertraute, das ja.“


      Jetzt war schon alles egal, dessen war ich mir sicher. Mit all diesem Wissen konnte er mich nicht mehr gehen lassen.


      „Warum ist Ihre Kondormantin diesmal nicht mitgekommen?“


      Er wurde nicht wütend, aber er wich mir elegant aus.


      „Sie sind sehr scharfsinnig. Aber diese Frage werde ich Ihnen jetzt nicht beantworten. Sie ist nicht von Bedeutung für Ihre Entscheidungsfindung. Später einmal vielleicht.“


      „Für meine Entscheidungsfindung?“, fragte ich ironisch. „Habe ich denn noch eine Wahl? Was würden Sie tun, Domine, wenn ich nein sage? Mich beseitigen, verschwinden lassen, mein Gehirn grillen?“


      „Schon wieder diese melodramatische Ader“, sagte er leicht tadelnd, wieder mit diesem sparsamen Lächeln, das mir Angst machte.


      „Zunächst einmal würde ich versuchen, Sie umzustimmen. Ich würde Ihnen versichern, dass Ihr Engagement vorläufig einmal auf etwa zwei Jahre beschränkt ist. Dann habe ich vor, zurückzukehren. Wenn es mir der Rat gestattet, von dem Guten, das die Erde auch im Übermaß hat, zu retten, was zu retten ist. Ich würde Ihnen als Bezahlung die Insel anbieten, die ich eingetauscht habe, weiters die Einkünfte aus der Lizenz für atlantidischen Sareng samt der Algensorte, aus der er destilliert wird. Ich würde Ihnen die notariell beglaubigten Verträge zeigen, in die nur noch Ihr Name einzusetzen ist. Ich würde Ihnen erlauben, Ihre Erinnerungen zu behalten und damit in einem halben Jahrhundert an die Öffentlichkeit zu gehen, wenn Sie wirklich das Bedürfnis nach so einem Schritt verspüren sollten.


      Wenn Sie dennoch nicht für mich arbeiten wollen, würde ich Sie, notfalls auch gegen Ihren Willen, nach Atlantis mitnehmen, wo Sie den Rest Ihres Lebens verbringen müssten.“


      „Zwei Jahre?“, fragte ich tonlos, denn die Stimme versagte mir.


      Er nickte.


      „Zwei Jahre. Das sagen Sie, Domine. Aber Sie können mir viel erzählen. Und wenn Sie nicht zurückkommen…“


      „Ich bin fest dazu entschlossen. Aber Sie haben Recht. Völlige Gewissheit haben Sie nicht. Es gibt Unwägbarkeiten aller Art. Mein Schiff kann eine Havarie erleiden. Es kann im Hyperraum verloren gehen. Ich kann getötet werden. Die Erdenbewohner können versuchen, sich selbst auszulöschen.


      Aber ich werde alles in meiner Macht stehende tun, und das ist nicht wenig, glauben Sie mir, alles, damit ich Donovan Lee Seymour und Sie in Sicherheit weiß und nicht im Stich lasse. Bei der Großen Mutter Meer!“


      Seine letzten Worte hörten sich an wie ein feierlicher Schwur. Eine Zivilisation auf einem Wasserplaneten war wohl eher geneigt, sich an eine Muttergöttin im Meer zu wenden als an einen Vatergott irgendwo in den Sternen.


      Zwei Jahre allein auf einer einsamen Insel mit einem mir völlig Unbekannten. Das war keine beruhigende Vorstellung.


      Wieder schien er auf meinem Gesicht abzulesen, was ich dachte.


      „Etwa ein Jahr lang werden Sie völlig allein sein, denn Memnoc muss mit der Ystorica die Schiffshüllen nach Atlantis bringen, damit sie dort fertig gebaut werden können. Aber dann wird er heimlich zurückkehren und den Kontakt zwischen Ihnen und mir wieder herstellen, indem er mit Ihren Botschaften zwischen Sol und Eridani hin und her springt. Ich werde zurückkehren, sobald es … die politische Lage auf Atlantis erlaubt.“


      Wieder so ein Fetzen Information, den er mir hinwarf, ohne ihn näher auszuführen.


      „Ich erwarte nicht“, fuhr er fort, „dass Donovan Lee Seymour in dieser Zeit völlig genesen wird. Er wird Fortschritte machen, es wird Rückschläge geben. Wir haben beobachtet, dass er … dass seine neue Persönlichkeit in Schüben altert. Helfen Sie ihm einfach beim Erwachsenwerden. Sie brauchen nicht seine Mutter zu sein, und erzählen Sie ihm auch nichts von einem Vater, der gerade nicht da ist, denn er hatte keine Eltern. Er hatte keine Kindheit und keine Jugend. Das wird er alles nachholen. Und welche Probleme damit verbunden sind, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich werde Ihnen die beste technische Ausrüstung zur Verfügung stellen, die ich entbehren kann. Aber Sie werden mindestens ein Jahr lang allein sein mit ihm und seinen Problemen, darüber sollten Sie sich im Klaren sein.“


      Damals dachte ich, ich wäre mir im Klaren, welche Probleme Heranwachsende, Pubertierende, Elternlose, Hochbegabte wie Minderbemittelte haben können, durchleben müssen. Das war mein Beruf, darin hatte ich Erfahrung. Und dass ein so mächtiger Mann wie der atlantidische Domine auf jemanden wie mich angewiesen war, blies mein Ego zu ungeahnter Größe auf. Hybris, hätten die alten Griechen gesagt. He’tallein hieß das Wort in Altelan, wie Donovan mir später übersetzte, aus dieser melodiösen Sprache, die klang wie eine Mischung aus Altgriechisch und Französisch und die der atlantidische Domine nie in der Öffentlichkeit verwendet hatte. Eine Sprache sagt viel aus über die Kultur, in der sie gesprochen wird. Indem er sie nicht verwendete, gab er den Linguisten keinerlei Anhaltspunkte für Analysen, keinen Stoff für Spekulationen. Er verbarg viel mehr, als er preisgab.


      Er sagte, dass es relativ einfach wäre, mich verschwinden zu lassen, und das war es auch.


      Ich wurde in Begleitung des „freundlichen jungen Mannes aus Sussex“ – sein richtiger Name war Valian – in meine Heimatstadt zurückgeschickt, um einen Koffer für Afrika zu packen, einen zweiten mit Habseligkeiten, auf die ich in den kommenden zwei Jahren nicht verzichten wollte, und meine Balkonblumen zur Nachbarin zu tragen. Ich musste einen Flug nach Windhoek buchen, aber über Johannesburg. Peter und Kathy schickte ich ein Email mit meiner voraussichtlichen Ankunftszeit, auch wenn sie diese Nachricht vielleicht nicht erreichen würde. Bei meiner vorgesetzten Behörde musste ich schließlich schriftlich um zwei Jahre unbezahlte Bildungskarenz ansuchen.


      Valian ließ mich dabei nie aus den Augen. Ich bekam keine Gelegenheit, es mir noch einmal anders zu überlegen und abzuhauen. Nicht, dass ich es gewollt hätte. Aber der Domine ging kein Risiko ein.


      Meinen Freundinnen schickte ich noch enthusiastisch klingende Mails, dass ich eben diesen netten jungen Engländer kennen gelernt hätte, in dessen Begleitung ich jetzt doch für einige Zeit nach Namibia gehen würde. Meine Wohnung löste ich nicht auf, das hätte wohl Verdacht erregt.


      Dann flog ich nach Johannesburg. Valian saß drei Sitzreihen hinter mir. Ich wünschte mir, dass Javier Keller alias Orfe’u sich die Zeit genommen hätte, mein Reisebegleiter zu sein und mir zu erklären, wie er mich ausspioniert hatte. Ich fand, das wäre er mir schuldig. Aber mein Arbeitgeber meinte nur knapp, dass er noch anderweitig beschäftigt wäre.


      Valian war nett und umgänglich. Aber es war nicht schwer zu begreifen, dass er an mir als Frau nicht das geringste Interesse hatte, und das nicht nur, weil es ihm sein Domine verboten hatte. Später erfuhr ich, dass er eigentlich ein hoch spezialisierter Neurochirurg war.


      In Johannesburg versäumte ich ganz nach Plan meinen Anschlussflug, und während mein Afrikakoffer vielleicht schon in Windhoek leere Runden auf dem Förderband drehte, saß ich Nägel kauend in einer kleinen Ausgabe der Ystorica, einem atlantidischen Flugboot, das mich im Schutz der Nacht und einiger technologischer Feinheiten unbemerkt von der Bildfläche verschwinden ließ.


      Das Innere des Flugbootes war geräumig, aber völlig dunkel bis auf das Licht, das von zahlreichen Monitoren in der vorderen Sektion kam. Der Pilot drehte sich kurz zu mir um und sagte auf Englisch:


      „Ich bin Thorn von den Kha’tan, zweiter Navigator der Ystorica.“ Dann widmete er sich, ohne eine Antwort abzuwarten, wieder seinen Monitoren.


      „Welche Ehre!“, sagte Valian, und ich glaubte einen leicht ironischen Unterton zu hören. Später, als ich wusste, dass ein Navigator weit mehr ist als ein Steuermann, konnte ich ermessen, dass es tatsächlich eine Ehre war, wenn der Domine den zweitwichtigsten Mann seines Schiffes sandte, um gewöhnliche Taxidienste zu verrichten.


      „Wohin fliegen wir?“, fragte ich, um die lähmende Stille zu durchbrechen. Ich hatte auch nicht das Gefühl, dass wir uns bewegten, kein Beschleunigen war zu spüren, kein Zug der Erdgravitation.


      Thorn antwortete nicht.


      „Ich möchte es auch wissen“, sagte Valian. „Und du solltest Eva antworten. Sie hat sich entschlossen, eine Kha’tan zu sein!“


      Der Pilot drehte sich zu mir um. „Entschuldigen Sie, bitte. Ich war beschäftigt. Außerdem ist mein Englisch nicht gut. Wir fliegen zur Ystorica in den Orbit.“


      Ich konnte meine Erregung angesichts seiner Worte kaum verbergen. Jetzt würde ich bald das riesige atlantidische Raumschiff aus direkter Nähe sehen, vielleicht sogar sein Inneres kennen lernen! Das war aufregend und stachelte meine Neugier an.


      „Ist der Domine schon an Bord?“, fragte Valian, wohl um die gespannte Atmosphäre ein wenig zu entkrampfen.


      „Ja, wir holen ihn ab.“


      „Wo war er vorher?“


      „An der Universität Princeton und dann beim Dalai Lama in Dharamsala.“


      „Was will er bloß von all diesen Leuten?“, sinnierte Valian.


      Der Pilot warf zuerst ihm und dann mir einen langen, prüfenden Blick zu. „Ich kenne seine Pläne nicht“, sagte er dann. „Ich bin hier nur der Navigator. Und das Taxi.“


      Valian lachte. „Und ich bin hier nur der Arzt. Und der … Verbindungsoffizier. Weil ich ein so umgängliches Wesen habe.“ Er warf mir ein kurzes verschwörerisches Lächeln zu, das der Pilot nicht sehen konnte, dann fragte er scheinheilig:


      „Und wo ist der edle Orfe’u?“


      „Noch in Wien“, knurrte Thorn. „Aber nicht mehr lange. Vor einigen Stunden hat ihn jemand angesprochen und um ein Autogramm gebeten, weil er ihn für die Inkarnation eines verstorbenen Dirigenten hielt.“


      Jetzt lachte Valian laut und herzlich.


      „Herbert von Karajan?“, schlug ich vor.


      „Kann schon sein.“ Thorn konnte unserer Heiterkeit anscheinend nichts abgewinnen. „Auf alle Fälle bin ich froh, dass der Domine seinen Extratouren jetzt ein Ende gemacht hat. Er wird gerade abgeholt und auf die Insel gebracht.“


      Ich begriff, dass die bärbeißige Art des Piloten weniger von Antipathie als von Sorge um seine Leute motiviert war. Dabei wusste ich damals noch gar nicht, was sein Vorgänger angerichtet hatte, und wie bemüht Thorn war, das Gegenteil dieses Attentäters und Verräters zu sein, nämlich der schärfste Wachhund seines Domine.


      Thorn steuerte das Flugboot, indem er einfach mit den Fingern verschieden Monitore berührte. Irgendwelche Knöpfe, Schalter oder Hebel gab es nicht.


      „Wir sind gleich da“, sagte er, und dann machte er eine wie beiläufig wirkende Handbewegung. Auf einen Schlag verwandelte sich das Flugboot in Glas! Nichts schien mehr zwischen mir und den Tiefes des Weltalls zu sein und ich hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu fallen. Ich atmete so schnell ein, dass daraus ein Laut des Schreckens wurde. Valian legte beruhigend eine Hand auf meinen Arm, und der Pilot schien zu begreifen, dass er zu weit gegangen war. Der Boden verdunkelte sich wieder, aber der gigantische Ausblick über uns blieb.


      Ich leide nicht an Höhenangst. Wenn ich mit einem Flugzeug unterwegs bin und mich ein wenig gruseln möchte, stelle ich mir manchmal vor, der Boden der Kabine wäre durchsichtig und ich könnte in den zehntausend Meter tiefen Abgrund unter mir blicken, vor dem mich nur der Auftrieb der Tragflächen bewahrt. Aber das hier war etwas anderes. Vor uns, halb von der Sonne angestrahlt, schwebte majestätisch die riesige Kugel der Ystorica, eingehüllt von dem seltsamen Leuchten ihrer Schutzschirme. Das zweite Raumschiff war nicht da, auch die leeren Schiffshüllen schienen verschwunden. Hinter uns schwebte die Erde, zum Großteil in Dunkelheit gehüllt, nur eine schmale Sichel gleißte im Licht der Sonne. Afrika war dunkel, nur an den Küsten verrieten sich größere Städte wie Dakar oder Kairo durch ihre Lichter. Auch das brennende Erdölfeld auf der Arabischen Halbinsel war gut auszumachen.


      „Haben Sie keine Angst“, sagte der Pilot. „Die Hülle ist nicht aus Glas. Was sie sehen, wird an der Außenhaut aufgenommen und auf die Innenhaut projiziert. Ich habe nicht bedacht, dass Sie diese Technik nicht gewohnt sind. Ich hatte noch nie zuvor … mit Erdenmenschen zu tun, so direkt von Angesicht zu Angesicht.“


      Sein Englisch war ganz gut, und ich war mir sicher, dass er mich ganz bewusst getestet hatte. Die dumme Gans von der Erde, die eine Kha’tan sein wollte.


      „Es ist … unglaublich beeindruckend!“, sagte ich, und ich meinte es ehrlich. Die Ystorica wurde rasch größer. Thorn glaubte aber, ich hätte die Erde gemeint.


      „Ja, aus dieser Entfernung betrachtet ist sie ein wunderschönes blaues Juwel im Weltraum. Aber wenn ich mich ihr nähere und genauer hinsehen muss, verursacht mir so Manches … Übelkeit.“ Mit ein paar schnellen Handbewegungen änderte sich das Display auf einigen seiner Monitore.


      „Hier zum Beispiel“, erklärte er düster, „das ist die radioaktive Belastung der Barents-See durch abgewrackte atomgetriebene U-Boote, die man auf diese Art entsorgt hat. Und das – die vergiftete Schmutzbrühe, die der Ganges in den Golf von Bengalen ergießt. Und so sehen praktisch die Mündungsgebiete aller größeren Flüsse aus. Ihr benehmt euch, als hättet ihr eine zweite Erde in Reserve. Ich kann euch versichern: Wir haben noch keine gefunden!“


      Von Valian kam ein warnendes Räuspern.


      „Ist sie jetzt eine Kha’tan oder nicht?“, schnaubte Thorn.


      Valian schwieg.


      „Sie haben recht“, sagte ich, aber mein Blick wurde von der Ystorica abgelenkt, die nun riesig über unseren Köpfen hing. Thorn verdunkelte die Bildschirme wieder, wir glitten anscheinend in eine Art Landungsbucht, und dann gab es ein metallisches Dröhnen, das ich als Andocken interpretierte. Aber ich sah nichts und man erklärte mir auch nichts. Die Konversation war abrupt zu Ende gewesen.


      Eeva von den Kha’tan. Das E so lang ausgesprochen, wie Valian es getan hatte, kein englisches ’Iv. Ich weidete mich am Klang meines neuen Namens. Aber meine Gedanken wurden rasch unterbrochen. Der Domine betrat das Flugboot.


      Er begrüßte mich mit einem Nicken; Thorn und Valian senkten kurz die Köpfe.


      „Alles in Ordnung, Miss Kant?“


      „Ja, danke“, gab ich zurück. „Und wenn Sie möchten, nennen Sie mich Eva. Mein Familienname ist wohl nicht länger von Bedeutung.“


      Thorn und Valian wechselten einen raschen Blick, sagten aber nichts.


      „Wie Sie wünschen“, antwortete der Atlantide, und zu den beiden Männern sagte er: „Habe ich etwas versäumt, das ich wissen sollte?“


      „Nein, Domine“, antworteten sie unisono.


      Der weitere Flug verlief in Schweigen. Thorn machte wieder die Wände und den Boden durchsichtig. Dieses Mal hatte ich keine Angst mehr. Sofern mich meine Geografiekenntnisse nicht täuschten, befanden wir uns über der endlos scheinenden blauen Weite des Pazifischen Ozeans. Das Flugboot ging rasch tiefer, was man auch an der veränderten Tonhöhe des Pfeifens hören konnte, das die verdrängte Luft an der Außenhülle verursachte. Außerdem waren wir von dem leicht bläulichen Schimmer umgeben, der die Anwesenheit eines Schutzschirmes verriet. Gelegentlich zogen hoch fliegende Jets an uns vorbei. Ich war mir sicher, dass sie uns nicht sahen, und unser Pilot anscheinend auch, denn er beachtete sie nicht.


      „Wir sind bald da“, unterbrach der Domine meine Gedanken und zeigte auf einen kleinen hellen Fleck unter dem durchsichtigen Boden des Flugbootes, der rasch größer wurde.


      In geschätzten tausend Metern Höhe fing Thorn den Fall des Flugbootes ab und drehte einige Ehrenrunden um die Insel unter uns, und ich renkte mir fast den Hals aus, um alles zu sehen und ja nichts zu versäumen von ihrem Anblick aus der Vogelperspektive, denn so schnell würde ich das nicht mehr sehen, das wusste ich.


      Die Insel – und das blieb ihr Name für lange, lange Zeit – war offensichtlich vulkanischen Ursprungs und wies an ihrer Südseite zwei Vulkangipfel auf, die aber nicht allzu hoch schienen und fast völlig von dschungelgrüner Vegetation überwachsen waren, sodass man die beiden Kraterseen fast kaum ausmachen konnte. Daran schlossen sich gegen Westen flache Strände an, die in eine fast kreisförmige Lagune übergingen, die von einem Korallenriff begrenzt wurde. Ein Atoll, dessen erloschene Vulkane noch nicht wieder versunken waren. Die Nord- und Osthänge der Insel fielen in steilen Klippen in das Wasser ab. Die Vegetation schien das übliche tropische Mischmasch zu sein, das mit zunehmender Höhe an den Vulkanhängen etwas schütterer wurde.


      Hineingeschmiegt in einen Südhang, aber nahe dem Strand und der Lagune, glänzte ein weißes Herrenhaus herauf.


      Das Flugboot ging tiefer und landete vor diesem Haus auf einer großen rechteckigen Terrasse. Als sich seine Schotten öffneten, wehte sofort feuchtwarme Luft mit einer Spur Blütenduft in das Innere der Flugmaschine.


      „Ihr Zögling ist noch nicht da“, erklärte mein neuer Arbeitgeber beim Aussteigen über eine relativ steile Rampe. „Wir können uns in Ruhe alles ansehen. Nach der Haustour würde es mich freuen, wenn Sie mir die Ehre geben, mit mir und einigen anderen zu speisen. So beenden wir in unserer Kultur gerne einen langen Tag.“


      Hinter dieser höflichen Floskel hörte ich deutlich den Befehl; was blieb mir schon anderes übrig als zu gehorchen? Ich kann auch nicht behaupten, dass ich ernsthaft etwas gegen ein Abendessen mit einem atlantidischen Domine einzuwenden gehabt hätte.


      Vom Boden aus betrachtet konnte man sehen, dass das Herrenhaus eigentlich aus zwei Teilen bestand: Ein älteres, einstöckiges Gebäude, das wie ein Atrium um einen Innenhof angelegt war, schien der ursprüngliche Teil der Anlage zu sein. Es wirkte von außen fast wie ein kleines Schloss, ein Kloster oder eine Festung sogar, mit kleinen Fenstern und schießschartenähnlichen Öffnungen. Innen aber gab es einen lichten, geräumigen Hof, von dem aus sich alle Türen in einzelne Räume öffneten, sowie eine wunderschöne steinerne Freitreppe in den ersten Stock. Hier lagen die kühleren Wohnräume, mit Fenstern zum Meer hin, dem Wind ausgesetzt, wenn man es so wollte. Ich beschloss für später, mich hier einzurichten. Vom Stil her sah dieser Teil des Gebäudes aus wie der Traum eines spanischen Granden. Der Atlantide bestätigte mir, dass die Insel einst spanischer Besitz gewesen war. Ich tippte auf die Marquesas, aber ich behielt meine Vermutung für mich.


      An diesen Vierkanter war ein leicht geschwungener, dem Berghang folgender Verbindungsgang angebaut, der zu einem wuchtigen Turm führte. Dieser war von rundem Grundriss, hatte drei Stockwerke und überragte das andere Gebäude. Der Gang wies bergseitig eine Menge Türen auf, alles Vorratsräume, wie mir der Atlantide erklärte, die gut gefüllte waren für die nächsten paar Jahre. Seeseitig hatte er schattige Alkoven in spanisch-maurischem Stil, die gegen tropische Regenschauer schützen konnten. Gang und Turm hatte der spätere französische Besitzer hinzugefügt. Leicht verspielt geschnitzte Fensterbalken lockerten die Strenge des Turmes auf, dessen innere Konzeption wohntechnisch recht interessant war. Sein Erdgeschoß füllte ein einziger großer Raum aus, der drei Portale ins Freie aufwies und bergseitig eine schön geschwungene Holztreppe in die oberen Stockwerke, wo es eine riesige Bibliothek, einen kombinierten Wohn- Schlafraum und Sanitäreinrichtungen gab. Am flachen Dach mit herrlicher Aussicht auf die Lagune war auch ein kleines Observatorium.


      Nachdem der Atlantide den französischen Zweitbesitzer erwähnt hatte, war ich mir sicher, dass wir uns auf einer kleinen entlegenen Insel der Marquesas-Gruppe befanden. Ich fragte ihn danach. Er warf mir einen prüfenden Blick zu und bestätigte meine Vermutung. Was er den Franzosen wohl für dieses Eiland und ihre Verschwiegenheit bezahlt hatte? Oder besser gesagt, womit er wohl bezahlt hatte?


      Er schien meine Gedanken gelesen zu haben und sagte:


      „Ich weiß, dass Sie das jetzt noch nicht verstehen, aber irgendwann werden Sie es. Für diese Insel habe ich mich zum Erfüllungsgehilfen des Schicksals gemacht. Ich habe sie gegen die atlantidische Klontechnologie eingetauscht. Und dafür, dass sie den Mund halten, bekamen sie zu den atlantidischen Genomen, die ihnen Lydia’nah gegeben hat, auch noch meines. Damit kann die Zukunft so werden, wie Donovan sie kennt.“


      Ich konnte mir keinen rechten Reim aus seinen Worten machen und starrte ihn entgeistert an. Aber er wandte sich ab. Eine fast feindselige Kühle ging jetzt von ihm aus und ich wusste, er würde kein weiteres Wort mehr dazu sagen und bereute vielleicht schon, was er mir überhaupt verraten hatte. Er wollte mir vertrauen, aber er konnte nicht. Er wünschte sich vielleicht, mir mehr sagen zu können, aber eine unsichtbare, schwere Last ruhte auf seinen Schultern, von deren Beschaffenheit ich keine Ahnung hatte und von der er dachte, dass ich sie nicht mittragen könnte.


      In dem Fall half nur ein Themenwechsel, um ihn wieder zugänglicher zu machen.


      „Domine“, sagte ich beeindruckt, „das Haus ist wunderschön, auch die Inneneinrichtung und das ganze Ambiente…“ Ich wies auf die kühlen weißen Wände, kontrastiert von viel dunklem Holz, die Jugendstil-Beleuchtungskörper, die Wände voller Bücherregale, einen schwarzen Flügel, eine Musikanlage, die aussah, als würde sie alle Stücke spielen, Kunstwerke, die aussahen, als kämen sie von Atlantis, und die herrlich wuchernden Bougainvilleen in allen Farben an den Außenmauern. Ich musste nicht lügen oder übertreiben und auch die Anrede war mir schon wie selbstverständlich über die Lippen gekommen.


      „Ich habe gehofft, es würde Ihnen gefallen, Eeva“, antwortete er besänftigt. „Immerhin müssen Sie es zwei Jahre hier aushalten…“


      Die kühle Stimmung zwischen uns beiden schien wieder verflogen.


      „Haben Sie sich schon entschieden, wo Sie wohnen wollen?“, fragte er dann. Ich bejahte und beschrieb ihm die Räume im ersten Stock des alten Teiles des Herrenhauses.


      „Gut“, sagte er zufrieden, „dort können wir auch Donovan unterbringen in einem der Räume neben den Ihren. Ich lasse Ihr Gepäck dorthin bringen. Ich muss Ihnen noch etwas zeigen.“


      Damit holte er mich aus der Urlaubsstimmung, die sich ein wenig in mir breit gemacht hatte. Ich war hier, um zu arbeiten. Um ein Kind zu erziehen. Ein krankes.


      Er ging voran und wir kehrten zu dem Verbindungsgang mit den Alkoven zurück. Unmittelbar nach dem ersten Torbogen war bergwärts eine Tür, die auch nicht anders aussah als die Lagerraumtüren links und rechts.


      „Diesen Teil der Anlage, den wir jetzt betreten, habe ich anfügen lassen“, erklärte der Atlantide. „Er reicht vier Stockwerke in die Tiefe. Der Öffnungsmechanismus wird später allein auf Sie und mich programmiert. Es ist ein Zugang zu den technischen Anlagen, die ich Ihnen versprochen habe: ein Medzentrum, eine umfangreiche Datenbank, Schutzräume, Energiebänke und Schutzschildgeneratoren. Hier drinnen könnten Sie einen Atomkrieg überleben und auch das, was danach kommt.“


      Als er das sagte, lief es mir kalt den Rücken hinunter. Stand mir das bevor? Drohte der Erde ein globaler Atomkrieg? Aber er tat, als habe er das Erschrecken in meinen Augen nicht bemerkt und fuhr fort:


      „Außerdem ist diese Tür ein Prüfstein. Das Kind Lee wird sie nicht einlassen. Ich glaube aber, dass sie für einen Donovan Lee Seymour im Vollbesitz seiner Fähigkeiten kein Hindernis darstellt. Wenn es ihm gelingt, diese Räume zu betreten, werde ich es erfahren und wissen, dass Sie Erfolg hatten!“


      Ich nahm diese Erklärung, die ich wiederum nicht recht verstand, kommentarlos hin. Er öffnete, ohne sie zu berühren, nur mit einer Handbewegung, die angebliche Lagerraumtür und sie ging mit einem leisen Zischen auf.


      Damit betrat man eine andere Welt. Nichts mehr von der gemütlichen Vertrautheit der Einrichtung des übrigen Hauses war hier zu finden, alles wirkte nüchtern, funktionell und kalt.


      „Wir haben hier keinen großen Wert auf Innenarchitektur gelegt“, sagte er mit einem leicht ironischen Unterton. „Wir waren ein wenig … in Eile, und es ist auch zu hoffen, dass sie diese Räume nicht oft benutzen müssen.“


      Medzentrum, Schutzräume, Kommunikations- und Informationseinrichtungen, Energieversorgung, hatte er gesagt. Mit ein wenig Glück konnte man leicht ohne das eine oder andere auskommen. Warum war er bloß so entsetzlich vorsichtig?


      „Trotzdem werden wir die nächsten Tage hier zubringen“, fuhr er fort. „Sie müssen sich mit allem vertraut machen. Besonders mit dem Medzentrum und der Kommunikationseinheit.“ Er führte mich zu einem dieser in die Wände eingelassenen Monitore, die auf eine Handbewegung von ihm zum Leben erwachten. Dennoch befand sich auch ein gewöhnliches Keyboard davor.


      Er zeigte mir seine offenen Handflächen. Ich konnte daran nichts Besonderes erkennen, aber er sagte:


      „Ich trage Kommandointerfaces in meine Handflächen implantiert. Thorn hat sie auch, wie Sie vielleicht bemerkt haben. Aber es geht auch ohne.“ Er wies auf das Keyboard. „Ich bitte Sie, mir in regelmäßigen Abständen zusammenfassende Berichte zu schreiben. Sie werden mich erreichen. Die Memnoc wird den Kontakt zwischen uns aufrechterhalten, auch wenn es eine langwierige und mühselige Angelegenheit ist. Sie werden viel Geduld haben müssen und lange auf eine Antwort warten. Stellen Sie sich einfach vor, ein Schiff segelt 400 Jahre in der Vergangenheit nach Australien und trägt Briefe mit sich.“


      „Und manchmal geht es auch verloren“, ergänzte ich.


      „Davon gehen wir nicht aus“, antwortete er ungerührt.


      Als wir diesen Gebäudeteil wieder verließen, überfiel mich plötzlich große Müdigkeit. Mein Biorhythmus schien durch die Flüge in den Orbit und von Erdteil zu Erdteil gehörig durcheinander gekommen zu sein, ein gewaltiger Jetlag kündigte sich an. Während die Unzahl der höchst aufregenden Eindrücke meinen Adrenalinspiegel hoch hielt, hatte ich doch das dringende Bedürfnis nach einer Atempause. Der Domine schien das auch zu bemerken und entließ mich für den Rest des Nachmittags mit dem Hinweis, dass er mich nach Sonnenuntergang gern im Turmzimmer im Kreise seiner Vertrauten sehen würde.


      Ich begab mich in das Zimmer im ersten Stock, das ich mir als Privatraum ausgesucht hatte. Mein Inselkoffer war schon da, und während ich mich zuvor am liebsten auf das Bett geworfen und geschlafen hätte, merkte ich nun, dass ich noch immer viel zu aufgedreht war. Ich fischte einen Badeanzug aus meinen Habseligkeiten, zog mich rasch um und ging hinunter zur Lagune, um ein wenig zu schwimmen. Die Sonne stand schon tief und ein kühler Wind kam von Süden her über das Meer, aber das Wasser in der Lagune war wie eine azurblaue Badewanne, in der ich mich aalte, was mich sofort entspannte. Ich ließ mich einfach treiben und dachte an gar nichts. Erst als ich von diesem erfrischenden Bad in mein Zimmer zurückkam, war alle Spannung von mir abgefallen, ich legte mich nackt auf das breite Bett und döste ein wenig.


      Die Kühle auf meiner Haut, die von dem leichten Luftzug im oberen Stock kam, weckte mich bald wieder. Es war ohnehin Zeit, sich ein wenig präsentabel zu machen. Ich duschte und wusch mein Haar, dann durchwühlte ich meinen Koffer auf der Suche nach einem Kleidungsstück, das dem abendlichen Diner angemessen sein könnte. Meine Sommerkleidung war zum Großteil hell oder sogar weiß, und wenn ich eines schon gelernt hatte über atlantidischen Dresscode, dann dass Weiß einem Domine oder einer Domina vorbehalten war.


      Ich hatte tatsächlich ein Kleidungsproblem.


      Leicht genervt öffnete ich aus einem Impuls heraus die Türen des begehbaren Schrankes, der an mein Zimmer angebaut war.


      Da traf mich fast der Schlag! Er war voll mit Kleidung aller Art, und ein rascher Blick überzeugte mich, dass tatsächlich alles in meiner Kleidergröße vorhanden war. Einiges sah aus wie französisches Pret-a-porter, einiges wie gemütliche Casual Wear, ein wenig hatte einen fremdartigen Schnitt. Einen atlantidischen. Einiges davon wiederum war in einer bestimmten Farbkombination gehalten, nämlich schwarz, rostbraun und honiggelb, und eine Ahnung sagte mir, dass das kein Zufall war.


      Ich wählte ein bodenlanges, schulterfreies Kleid aus dieser atlantidischen Kollektion, das einen unverschämt langen Seitenschlitz hatte, sodass es bequem zu tragen war und doch irgendwie unglaublich sexy aussah. Dazu nahm ich schwarze Sandalen, steckte mein Haar hoch und verzichtete auf jeglichen Schmuck, da ich die Etikette diesbezüglich überhaupt nicht kannte und mich nicht blamieren wollte.


      Mittlerweile war die Tropennacht mit der ihr eigenen Schnelligkeit hereingebrochen. Aber der Vorplatz des Herrenhauses war beleuchtet und so konnte ich erkennen, dass ein zweites Flugboot der Ystorica neben dem anderen geparkt war, mit dem der Domine und ich gekommen waren. Wer wohl an Bord gewesen war? Mein Zögling oder vielleicht Javier-Orfe’u-Keller? Ich hatte es nicht kommen gehört, also musste ich doch eine Zeitlang tief und fest geschlafen haben.


      Ich befürchtete schon, ich wäre zu spät gekommen, aber als ich die Halle im Erdgeschoß des Turmes betrat, war noch niemand anwesend. Allerdings hatten dienstbare Geister Möbelstücke und das Klavier ein wenig an die Wand gerückt und dafür einige Récamièren aufgestellt, die in einem lockeren Kreis angeordnet waren und auf denen man liegen, sitzen oder lümmeln konnte, ganz wie es einem beliebte. In der Mitte war ein sehr großer niedriger Tisch aufgebaut, der sich bereits vor Speisen bog. Ich betrachtete das alles von einem der großen Torbögen aus und wagte nicht einzutreten.


      Plötzlich sagte die Stimme Chatall Kha’tans hinter mir: „Treten Sie ruhig ein, Eeva. Die anderen werden gleich kommen!“


      Mein Herz schlug bis zum Hals, so sehr hatte er mich erschreckt, denn ich hatte ihn nicht kommen hören. Seine katzenhafte Art sich zu bewegen konnte einen wirklich verunsichern.


      Er bot mir seinen Arm und führte mich zu einer der Récamièren, auf der rechts daneben nahm er Platz. Dann musterte er mich und lächelte wohlgefällig.


      „Wie ich sehe, haben Sie die Farben der Kha’tan gewählt.“


      Bingo, dachte ich erleichtert. Ihm wäre es wahrscheinlich egal gewesen, aber bei diesem Thorn hatte ich jetzt vielleicht einen Stein im Brett. Während er sich entspannt auf der Liege ausstreckte, blieb ich stocksteif sitzen. Die Konversation bestritt ohnehin er.


      „Wir gefällt es Ihnen hier? Ich habe bemerkt, dass Sie noch ein kleines Bad in der Lagune genommen haben.“


      „Ja, es war sehr entspannend.“


      Wieder nickte er zustimmend, als hätte ich etwas gesagt oder getan, das mir weitere Pluspunkte einbrachte.


      „Diese Insel ist meinem Dominium auf Atlantis sehr ähnlich, wenn auch viel kleiner. Ich würde mich hier sehr wohl fühlen und hoffe, dass das auch für Sie und Donovan zutrifft.“


      „Bestimmt“, antwortete ich. „Aber gestatten Sie mir eine Frage, Domine: Wenn Sie meinen Vornamen benutzen, dann sprechen Sie das E so lang und betont aus…“


      Er lachte: „Das habe ich von Orfe’u übernommen, der hat Ihren Namen als erster so ausgesprochen. In Altelan gibt es ein phonetisch sehr ähnliches Wort, das heißt e’vaa und bedeutet ’Geliebte’.“


      „Oh!“, sagte ich nur. Mit meinem Namen gab es wirklich nur Ärger.


      In diesem Augenblick betrat Orfe’u den Raum, gefolgt von Thorn, Valian und einem älteren Mann, den ich noch nicht kannte. Orfe’u gab mir zur Begrüßung auf irdische Art die Hand, die anderen nickten höflich in Richtung ihres Domine und dann in meine. Die fünfte Person stellte sich als Pe’ta von den Kha’tan vor. Ich blieb die einzige Frau in der Runde. Orfe’u nahm mir gegenüber Platz, Valian setzte sich zu meiner Linken hin. Das war mir sehr angenehm, denn indem ich ihn beobachtete und imitierte, konnte ich bei atlantidischen Tischsitten nicht ganz falsch liegen. Außerdem war er ein angenehmer Zeitgenosse von wirklich umgänglicher Art, wie er selbst scherzhaft zu Thorn gesagt hatte.


      Ich vermied es tunlichst, Orfe’u in die Augen zu sehen. Zu verletzt war ich noch immer durch die Scharade, die er mir im Zug nach Lausanne vorgespielt hatte.


      Die Konversation wurde höflich in Englisch geführt, sodass ich ihr folgen konnte, und im Großen und Ganzen war es Smalltalk wie jeder andere auch. Man lobte die Speisen, eine Mischung aus irdischen und atlantidischen Nahrungsmitteln. Von allen Fleischsorten wurden nur Fisch und Huhn serviert, dafür aber eine Unmenge an Früchten aller Art und Gemüse in vielerlei Zubereitungsformen. Man nahm sich je nach Gusto und Geschmack Speisen auf eine Art flache Platte; gegessen wurde mit den Fingern, die man zwischendurch oder am Ende der Mahlzeit mit einem gut duftenden feuchten Tuch reinigte. Getrunken wurde Wasser.


      Orfe’u unterhielt die Runde mit der Geschichte, wie er in Wien im Haus der Musik für einen verstorbenen Dirigenten gehalten worden war, und so wie er den Vorfall erzählte, war er wirklich amüsant. Aber wenn er mehr Aufsehen erregt hätte, wäre es wohl nicht so lustig ausgegangen.


      Valian schilderte, wie er in Paris und Mailand für mich einkaufen gegangen war, und auch er erzählte auf höchst amüsante Art, wie verwundert man über seine Stilsicherheit in geschmacklichen Dingen gewesen war. Dabei lachte er oft zu Pe’ta hinüber und ich begriff, dass die beiden ein Paar waren.


      Thorn aß schweigend, ich beschränkte mich größtenteils auch aufs Zuhören. Der Domine wiederholte, was er mir vor dem Eintreten der anderen über meinen Namen verraten hatte, alle bis auf Thorn schmunzelten und ich fügte noch die Geschichte an, dass ich besonders in Italien immer Probleme hatte mit meinem Namen, der auch einer Gangsterbraut gehörte, was mit Gelächter quittiert wurde.


      So dinierten wir wohl an die zwei Stunden lang in einer angenehmen und entspannten Atmosphäre. Dann verabschiedeten sich Valian und Pe’ta, weil sie im Medzentrum noch etwas zu erledigen hätten, das bis zur morgigen Lehrstunde in Ordnung gebracht werden musste. Thorn zog sich ohne Angabe von Gründen zurück, und so blieben nur Orfe’u, Chatall Kha’tan und ich in der Halle. Ich war gespannt, ob mich der Domine mit ihm allein lassen würde.


      Er tat es nicht; offenbar benötige das angekündigte Gespräch zwischen Orfe’u und mir einen Moderator.


      Orfe’u, der noch immer legere irdische Sommerkleidung trug und sein langes graues Haar im Nacken zusammengebunden hatte, ergriff das Wort, sobald die anderen gegangen waren, und wandte sich an mich.


      „Ich kann mir vorstellen, dass Sie wütend auf mich sind. Mit Recht. Auch auf Atlantis achten wir die Privatsphäre jedes Menschen. In letzter Zeit allerdings haben uns die Feinde des Domine zu einigen sehr drastischen Maßnahmen genötigt, aber das sollte nicht zur Gewohnheit werden. Versuchen Sie zu verstehen, dass wir uns sicher sein mussten, was Ihre Persönlichkeit und Ihre Motive angeht.“


      Feinde des Domine. Drastische Maßnahmen. Wieder diese hingeworfenen Brocken Information ohne Kontext. Wenn er mir etwas sagen wollte, dann sollte er es tun, und wenn nicht, würde ich ihn sicher nicht danach fragen. Stattdessen fragte ich:


      „Wie haben Sie es gemacht? Ich habe überhaupt nichts bemerkt!“


      „Sie haben es mir sehr leicht gemacht, als Sie Ihren iPod in Betrieb nahmen und sich ganz der Musik hingaben.“


      „Du musst wohl ein wenig ausholen“, warf der Domine leise ein.


      Auf einmal hatte Orfe’u wieder diese versteckte Kraft in seiner schönen Baritonstimme, als er sagte:


      „Ich bin ein Geli. Auf Atlantis sind wir der Stamm der Künstler, der Musiker und Sänger. Die Musik erschließt uns tiefe Dimensionen unseres Denkens, nichts kann uns so sehr berühren wie Musik und die Sichtweise beeinflussen, mit der wir die Welt wahrnehmen. Wir müssen hören, und wenn wir hören, müssen wir fühlen. Das ist die Basis unserer Fähigkeit zu großer Empathie. Die akustische Wahrnehmung aller Menschen zielt auf wesentlich ältere Hirnregionen als zum Beispiel die visuelle, und wir verarbeiten sie in wesentlich tieferen Bewusstseinsschichten. Dort, wo Ihre Emotionen herkommen. Dort können Sie nicht lügen.


      Sie hatten gerade Brighton Pier gehört und sich völlig in die Musik fallengelassen. Erinnern Sie sich, dass Sie dabei kurz ohne Bewusstsein waren, und als Sie erwachten, fiel Ihr iPod zu Boden, ich hob ihn auf und sprach Sie an.“


      „Das für den nächsten Tag geplante Interview wurde verschoben“, ergänzte der Domine, „weil er mir berichten und mich überzeugen musste, dass Sie die sind, die ich brauche. Die Donovan braucht.“


      „Und wie habe ich Sie überzeugt?“, fragte ich unsicher.


      „Unter anderem mit der Musikdatenbank Ihres iPods, vor allem dem Stabat Mater“, antwortete Orfe’u ernst.


      „Das ist doch verrückt!“, protestierte ich schwach. Aber als ich ihre Gesichter sah, wusste ich, dass sie es ernst meinten und mich nicht auf den Arm nahmen.


      „Kein anderer Kandidat, keine Kandidatin, die wir in die engere Wahl nahmen, hatte auch nur annähernd dieses innige Verhältnis zu Musik wie Sie, Eeva. Wir waren schon kurz davor aufzugeben, bis Sie kamen. Und wenn Sie mir verzeihen können und einen Rat von mir annehmen wollen: Konfrontieren Sie Donovan Lee Seymour mit Musik. Täglich. Überall. Wir glauben, dass sie seiner Genesung förderlich ist. Sie erreicht ihn dort tief unten in jenen Bewusstseinsschichten, in die er sich möglicherweise zurückgezogen hat. Es war Shadash, die das herausgefunden hat.“


      Auf einmal stand eine Düsternis im Raum, die man fast mit den Händen greifen konnte.


      Orfe’u war verstummt und hatte sich abgewandt. Dann stand er auf und sagte, dass wir ihn einen Augenblick entschuldigen möchten, er wolle etwas holen.


      Chatall Kha’tan sah ihm alarmiert nach und brach die höfliche Etikette, indem er etwas auf Atlantidisch sagte, das ich nicht verstand, was aber irgendwie sehr besorgt klang. Orfe’u ignorierte ihn. Ich hatte das Gefühl, dass sich mit einem Mal eine ungeheure Spannung im Raum aufbaute. Dass etwas Ungewöhnliches im Begriff war zu geschehen. Aber der Atlantide sagte nichts und schien tief in Gedanken versunken. Ich fühlte mich sehr unbehaglich und völlig fehl am Platz.


      Dann kam Orfe’u zurück.


      Er trug einen Gegenstand, den ich sofort als Musikinstrument erkannte, obwohl ich dergleichen noch nie zuvor gesehen hatte. Es erinnerte entfernt an eine Harfe, darauf waren aber nicht nur Saiten aufgezogen, sondern auch allerhand Knöpfe und Tasten zu sehen, und es wirkte fremd und kompliziert. Bis zu dem Augenblick, in dem sich Orfe’u auf den Klavierhocker im Hintergrund setzte, das Instrument auf seinen Schoß nahm und ihm die ersten Töne entlockte. Sphärenmusik erklang! Akkorde von unglaublicher Schönheit schraubten sich aus düsteren Tiefen in höchste Vollendung empor!


      Kaum hatte er zu spielen begonnen, erschienen, wie von Zauberhand herbeigerufen, menschliche Gestalten aus dem Dunkel der Tropennacht. Männer und Frauen. Einige betraten scheu den Raum, andere blieben in den großen Torbögen stehen oder sogar draußen im Hof. Ich erkannte Thorn, Pe’ta und Valian, die meisten anderen waren mir unbekannt; ich hatte überhaupt nicht gewusst, dass der Domine so viel Personal hier auf der Insel hatte. Nur mein Zögling war noch nicht dabei.


      Dann erhob Orfe’u auch seine Stimme; er begleitete sein Instrument; er sang wenige Worte, und die verstand ich nicht, aber die wundervolle Stimme und ihre Botschaft erreichten mühelos die tiefen Bewusstseinsschichten, von denen er vorhin gesprochen hatte. Dort unten wusste ich genau, was er mit seiner Musik vermittelte: Er besang das Leben von Shadash von den Geli und ihren Tod. Er sang von ihrer Hingabe, ihrer Treue, ihrer Unbeirrbarkeit, ein herrliches und doch so trauriges Lied zu ihren Ehren.


      Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, ich war wie gelähmt und gleichzeitig so wach, ich bemerkte nicht, wie mir die Tränen über die Wangen rannen und nicht aufhören wollten zu fließen. Meine Emotionen überwältigten mich, ich war ihnen hilflos ausgeliefert. Aber ich war nicht alleine damit; denn als Orfe’u endete und still den Raum verließ, barg der Domine neben mir sein Gesicht in seinen Händen und weinte genauso wie ich, und die Zuhörer ließen die Köpfe hängen und verschwanden wieder wie Schemen in der Nacht.


      Orfe’us Musik hatte nicht nur mich tief berührt, sondern sie alle. Uns alle.


      Der Domine und ich waren allein in der Halle zurückgeblieben; stumm saßen wir einen Zeitlang da und hingen ein jeder seinen Gedanken nach. Dann richtete er sich auf, dimmte mit einer Handbewegung das Licht, sodass der Raum nur noch von Kerzen erhellt war, die in der leichten Brise flackerten, die von draußen hereinkam. Dann wandte er sich mir zu.


      „Er ist ein großer Sänger. Ich wusste das nicht, denn bis zum heutigen Tag hat er mir immer nur als Berater gedient. Ich habe ihn noch nie zuvor singen gehört. Uns ist eine große Ehre zuteil geworden. Er hat das Totenlied von Shadash vor Publikum gesungen. Das ist sehr ungewöhnlich. Ich glaube, er hat es für Sie getan.“


      „Ich bin völlig durcheinander“, antwortete ich. „Obwohl ich sie nicht kannte, hatte ich das Gefühl, ihr Leben vor meinen Augen vorbeiziehen zu sehen…“


      „Und was haben Sie gesehen?“, fragte er düster.


      Ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte und stotterte und rang um Worte.


      „Ich habe gesehen … ich glaube, dass das Lied auch für Sie war, Domine… dass Shadash Sie beide bedingungslos geliebt hat, Sie und Donovan Lee Seymour, und dass der eine … ihr nicht dafür danken wollte und der andere nicht konnte…“


      Seine Augen waren nun dunkel und schienen mich zu durchbohren, aber er sagte nichts darauf. Ich redete weiter, als redete ich um mein Leben.


      „Orfe’u. Orpheus. Orpheus der Sänger und Eurydike, die von einer Schlange gebissen wird. Kennen Sie diesen alten Mythos?“


      Er nickte.


      „Wir könnten Eurydike wieder aus der Unterwelt ans Tageslicht holen, indem wir sie klonen. Aber das wird er nicht zulassen…“


      Er seufzte und stand auf. Ich dachte, dass der heutige Abend damit beendet war, aber er bedeutete mir zu bleiben. Von einer Anrichte holte er eine große Karaffe, die mit einer leicht milchigen, hellen Flüssigkeit gefüllt waren, deren Farbe ich unter diesen Lichtverhältnissen nicht bestimmen konnte. Er schenkte zwei hohe Gläser halbvoll ein und reichte mir eines.


      Ich schnupperte an der Flüssigkeit, roch aber nur einen schwachen Duft von Früchten. Keine Schärfe von Alkohol.


      „Das ist Sareng“, erklärte er. „Eine großartige Droge. In niedriger Dosierung schärft sie die Sinne und verstärkt die Emotionen, die man gerade empfindet. Sie hat weniger Suchtpotential als Alkohol. Zu hoch dosiert führt sie zu Halluzinationen und Atemlähmung. Wenn wir auf Atlantis ein Fest feiern, hat ein Medteam immer viel zu tun, weil die Wirkung kumulativ ist. Aber man kann lernen, die richtige Dosis für sich selbst herauszufinden. Sareng und die Algensorte, aus der er gemacht wird, gehören zu Ihrer Bezahlung. Das hier ist eine sehr milde Mischung. Kosten Sie, was Sie später einmal auf die Menschheit loslassen werden.“


      Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. Ich tauchte gerade einmal die Zunge ein. Es schmeckte nicht schlecht. Kühl und prickelnd auf der Zunge, warm in der Speiseröhre. Ich stellte mein Glas auf dem niedrigen Tisch vor uns ab. Eine Droge, deren Wirkung man nicht kennt, sollte man in Gegenwart seines Arbeitgebers nicht konsumieren.


      Er lächelte kurz und freudlos und stellte sein Glas ebenfalls ab. Das Geräusch von Glas auf Glas hallte in meinem Kopf wider. Draußen lärmten die Zikaden und nur ganz schwach hörte man die leichte Brandung. Der Raum mit seinem flackernden Kerzenlicht war wie eine vom Rest des Universums abgetrennte Blase, eine Welt für sich, solange keiner von uns beiden die unsichtbare Wand zerriss.


      Er streckte seine Hand aus und berührte mit den Fingern meinen Handrücken. Mir war, als hätte mich ein leichter Stromschlag getroffen, dort wo er mich angefasst hatte, und ich wagte ihn nicht anzusehen aus Furcht, dass ich im Begriff war, etwas völlig falsch zu verstehen. Aber ich entzog ihm meine Hand auch nicht. Sein Griff schloss sich um meine Finger und er zog mich zu sich hinüber. Ich war weit davon entfernt, ihm Widerstand leisten zu wollen, es genügte ein sanfter Zug, und ich landete rittlings auf seinem Schoß. Der gewagte Schlitz des Kleides rutschte hinauf bis zu meinen Oberschenkeln.


      Hatte ein Domine das Recht, mit jeder beliebigen Frau aus seiner Klientel zu schlafen, fragte eine Stimme in meinem Hinterkopf, aber ich brachte sie rasch zum Schweigen, indem ich ihm diese eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn strich, die mich schon von Anfang an so bezaubert hatte. Dabei roch ich seine Haut und sein Haar, es war ein fremder, aber entsetzlich verführerischer Duft an ihm, und dort, wo seine kundigen Hände mich streichelten, rasten Schauer meinen Rücken auf und ab. Als er meine Schultern küsste und den Hals bis zum Ohr, glaubte ich völlig den Verstand zu verlieren.


      Das ist doch alles der falsche Film, sagte die Stimme im Hinterkopf noch, als er mich mühelos hochhob und in den ersten Stock hinauftrug. Dort, in der riesigen Bibliothek, gab es einen Teppich, der unser Lager wurde. Er entkleidete sich, als ob es das Natürlichste auf der Welt wäre, und in dem wenigen Licht, das von unten heraufdrang, modellierten sanfte Schatten seinen perfekten Körper.


      Wir sprachen kein Wort, und wir ließen uns Zeit. Alle Zeit der Welt.


      War das die Wirkung von einem halben Schluck Sareng? – Egal.


      War das seine Art, sich meiner Loyalität zu versichern? – Bitte, gern.


      Kümmerte ihn nicht, dass unser Tun nicht unbemerkt bleiben würde? Dass seine Kondormantin davon erfahren würde? – Offensichtlich auch nicht von Bedeutung.


      Er hatte eine Art mich zu berühren, dass ich mich einfach fallenlassen konnte. Ganz tief. Ich weiß nicht, wie laut oder wie leise unser Liebesspiel war, aber es brauchte weder Englisch noch Altelan zur Verständigung. Nur einmal, bevor er in mich eindrang und mein Körper explodierte, sagte er leise: „E’vaa…“


      Ich erwachte im Morgengrauen auf einer ledernen Couch in der Bibliothek ohne zu wissen, wie ich dort hin gelangt war. Ich war nackt, mein Kleid irgendwo verschwunden, aber jemand hatte mich mit einem dünnen Baumwolltuch zugedeckt. Außer meinem war kein Atemgeräusch zu hören; ich war allein, Chatall Kha’tan nicht mehr da.


      Ich stand auf, wickelte mich in das Tuch und schlich auf bloßen Füßen die Treppe hinab ins Erdgeschoß. Dort war zum Glück niemand, und auch die traurigen Reste des Abendmahls waren noch auf dem niedrigen Tisch verstreut. Die beiden kaum angerührten Gläser Sareng standen noch da; so blieb mir wenigstens das Gefühl, dass es nicht die Droge gewesen war, die mir diesen außerirdischen Sex beschert hatte.


      Viel später erst begriff ich, dass das, was in dieser Nacht geschehen war, nicht nur Casual Sex als Nachspeise zum Diner gewesen war. Vielmehr hatte Chatall Kha’tan in meinem Körper einen Anker gesetzt, eine einmalig schöne Erinnerung, an der ich mich festhalten konnte, wenn die Gefahr bestand, dass ich mich verlieren könnte an Donovan Lee Seymour, versinken und auch untergehen.


      Ich ging über den Vorplatz hinunter zur Lagune. Eines der Flugboote war verschwunden, und ich war mir sicher, dass Orfe’u die Insel verlassen hatte, und das ohne sich von mir zu verabschieden. Viel, viel später erst entdeckte ich in der Kommunikationszentrale tief unten im Berg die Nachricht, die er für mich aufgezeichnet und hinterlassen hatte.


      Ich ließ das Tuch am Strand zurück und schwamm nackt in den ruhigen Fluten der aufgehenden Sonne entgegen. Die ganze Situation weckte in mir eine alte Erinnerung aus meiner Zeit als rotzfreche, pubertierende Göre. Damals hatte ich einmal die ganze Nacht durchgemacht und war frühmorgens vor Sonnenaufgang in einen kleinen See schwimmen gegangen. Während Nebelschwaden von seiner Oberfläche aufstiegen, weil das Wasser wärmer war als die Luft, war ich, nackt und völlig desorientiert, so weit hinaus geschwommen, dass ich beinahe ertrunken wäre.


      Erfrischt und mit einigermaßen geordneten Gedanken huschte ich in mein Zimmer zurück, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Ich duschte, kleidete mich leicht und züchtig und ging dann auf der Suche nach einem Frühstück zum Turm zurück. In wenigen Tagen würde ich diesen Luxus nicht mehr haben und selbst alle Mahlzeiten zubereiten müssen, und das nicht nur für mich, sondern auch für ein vielleicht verzogenes Kind.


      Als ich betont lässig in die große Turmhalle geschlendert kam, war der große niedrige Tisch neu gedeckt worden, wenn auch nicht so üppig wie am Abend davor. Mehrere Leute saßen oder standen herum, stärkten sich für den kommenden Tag und nickten mir freundlich zu. Auch der Domine war schon anwesend und unterhielt sich gerade mit Thorn. Als er meiner ansichtig wurde, lachte er breit und machte eine einladende Handbewegung, mich zu ihm zu gesellen. Keine Spur von Peinlichkeit, von Heimlichtuerei, schlechtem Gewissen oder Sich-an nichts-erinnern-können. Ich schalt mich selber, dass ich wohl automatisch angenommen hatte, dass die Moralvorstellungen einer fremden Kultur auf einem anderen Planeten gleich sein müssten wie meine europäischen.


      „Ein herrlicher Tag!“, sagte er aufgeräumt. „Wie ich höre, bist du eine Frühaufsteherin und hast dich schon in diesem wunderbaren Ozean erfrischt!“


      Also doch, dachte ich, es bleibt ihm wirklich nichts verborgen. Aber die Vertraulichkeit der Begrüßung nahm ich mit Genugtuung zur Kenntnis.


      „Thorn hat mir gerade gute Nachrichten gebracht. Memnoc hat die erste Hülle auf Atlantis abgeliefert und ist seit heute früh Ortszeit zurück im Jupiterorbit. Er dockt eben die zweite an und wird bald wieder in den Hyperraum springen. Die Ionosphäre von Jupiter lädt seine Energiebänke schnell auf.“


      Und noch ehe ich mich darüber wundern konnte, dass er ein Raumschiff wie eine Person ansprach, wo doch sein Englisch sonst so hervorragend war, fuhr er fort:


      „Lydia’nah Verenion und meine Tochter Ha’ile sind wohl auf. Sie senden uns ihre Grüße. Auf Atlantis ist alles ruhig. Die Arbeit an der Verfassung geht gut voran. Der Klan der Krel’len hat angeregt, ihr Schiff in eine planetare Flotte zu integrieren, falls die Verenion und die Kha’tan das auch tun, und die Verenion haben schon Zustimmung signalisiert. Das sind wirklich hervorragende Nachrichten!“


      Thorn hatte während seines Ausbruchs an Begeisterung, von dem ich nicht einmal die Hälfte verstanden hatte, nur dass er anscheinend eine Tochter hatte, unbehaglich daneben gestanden.


      „Mach nicht so ein Gesicht!“, tadelte ihn der Domine. „Freu dich mit mir. Und was Eeva angeht, ich wäre ein schlechter Domine, wenn ich sie für mich arbeiten ließe und ihr die Hälfte von dem vorenthielte, was sie wissen muss, um ihre Aufgabe gut erfüllen zu können.“


      „Darüber, was sie über uns wissen muss, kann man geteilter Meinung sein“, widersprach Thorn.


      Diesen Mann würde ich mit ein paar Kleidungsstücken in den Farben der Kha’tan nicht gewinnen können. Aber andererseits, dachte ich mir, muss man nicht mit allen Menschen gut können. Aber da sagte schon der Domine mit einem schärferen Ton in seiner Stimme:


      „Verdirb mir nicht den Tag. Und behandle Eeva mit dem Respekt, der ihr zusteht!“


      Thorn nahm die Rüge hin, neigte kurz den Kopf vor seinem Domine und vor mir und verließ den Raum.


      „Du musst ihm vergeben“, sagte Chatall Kha’tan zu mir, „er würde am liebsten niemanden an mich heranlassen. Er fühlt sich verpflichtet, das genaue Gegenteil seines Vorgängers zu sein. Der hat versucht, mich umzubringen.“


      Ich versuchte krampfhaft, mir all diese, wie unzusammenhängende Puzzleteile hingeworfenen Informationsbrocken zu merken, um ihn später danach fragen zu können: Mordversuch. Verfassung. Planetare Flotte. Memnoc. Hyperraum. Sex mit Klientelfrauen. Eine Tochter namens Ha’ile.


      Danach, im „Bunker“, war er ein freundlicher und geduldiger Lehrer.


      Das oberste, ebenerdig in den Berghang hinein gebaute Stockwerk enthielt das Medzentrum und Kommunikationseinrichtungen. Wobei er mir gleich klar machte, dass ich zwar Zugang zum World Wide Web und zu allen wichtigen internationalen Sendestationen hatte, aber nichts von hier hinaus dringen konnte, keine Mail, kein Post, kein Hilferuf, nur die in regelmäßigen Abständen an ihn gerichteten Fortschrittsberichte. Als ich ihn fragte, ob ich ein Tagebuch führen könnte, begrüßte er diese Idee. Er verlangte aber nicht, meine privaten Eintragungen übermittelt zu bekommen, das sollte ich halten, wie ich wollte. Memnoc würde die gesammelten Botschaften nach Atlantis tragen und seine Antworten retour, was aber je nach Geschick des Navigators bis zu einem viertel Jahr dauern konnte. Außerdem enthielt das Kommunikationszentrum eine umfangreiche Datenbank mit Musik aller Art. Und eine ebenso umfangreiche über Atlantis. Das war sehr großzügig. Auch wenn ich aus Mangel an anderen Quellen wohl nur schwer ihren Wahrheitsgehalt beurteilen konnte.


      „Memnoc?“, hakte ich an dieser Stelle ein. „Nicht die Memnoc?“


      „Das Schiff ist eine vernunftbegabte und emotionell empfindungsfähige künstliche Intelligenz, die mir dient“, antwortete er ruhig und fügte gleich hinzu: „Und ein Navigator ist jemand, der auch in der Vieldimensionalität des Hyperraumes, durch den wir reisen, den richtigen Weg zum Bestimmungsort findet. Das ist eine große Kunst.“


      Das gab mir wieder etwas zu verdauen.


      Um von meiner Verwirrung abzulenken, versuchte ich mittels Kommando oder Berührung einige der großen Bildschirme zu aktivieren, wie er es mir gezeigt hatte. Zuerst erschienen mindestens 20 Sender gleichzeitig, aus denen ich dann CNN auswählte.


      Breaking News. Versuchter Terroranschlag auf das Forschungszentrum CERN bei Genf. Massenhysterie in New York, Los Angeles und vielen anderen westlichen Metropolen. Menschen tun die seltsamsten Dinge, um sich für einen Platz auf der Ystorica als würdig zu erweisen. Jahrtausendsommer, was die Meerestemperaturen angeht. Hurrikan der Stärke 5 mit Kurs auf New Orleans. Dieses Mal wird die Stadt untergehen. Sie ist zu weitläufig für die neuen atlantidischen Schutzschilde. Vermehrte Sonnenfleckenaktivität außerhalb des elfjährigen Zyklus, Auroren bis in mittlere Breiten sichtbar. Wasser auf die Mühlen der Untergangspropheten.


      Angewidert brachte ich die Bildwand zum Schweigen. Der Atlantide beobachtete mich mit traurigem Blick. Ich hasste ihn einen Augenblick lang für sein Mitleid mit uns. Und warum ließ er seinen Freund, den Kindmann, mitten in diesem Pandämonium mit mir allein?


      Es hatte keinen Sinn, ihn danach zu fragen, er würde mir nicht antworten. Das musste ich selbst herausfinden.


      Das medizinische Zentrum bestand aus mehreren Teilen. Da war zunächst eine Diagnoseeinheit, die Ganzkörperscans machen konnte und Analysen aller Art. Daran angeschlossen war ein hochsensibler Roboter, der alle Behandlungsweisen durchführen konnte, die ich mir nur vorstellen konnte und auch solche, von denen ich noch keine Ahnung hatte. Aber der wirklich gruselige Teil daran war ein Sarkophag aus halbtransparentem Material, den Chatall Kha’tan Überlebenstank nannte. Dieser konnte einen menschlichen Körper, auch mit schwersten Verletzungen, fast beliebig lange am Leben erhalten oder sogar regenerieren. Aber darin eingeschlossen zu sein stellte ich mir, obwohl ich mir einbilde, nicht an Klaustrophobie zu leiden, einfach grauenhaft vor, und ich hoffte, dieses Ding, wenn überhaupt, nie bei vollem Bewusstsein benutzen zu müssen. Oder jemanden da hineinzustecken.


      Er bemerkte mein Unbehagen und setzte an, etwas zu sagen, besann sich dann aber. Ich jedoch fügte im Geiste einen weiteren Punkt zu meiner Fragenliste hinzu: Mordversuch, Verfassung, planetare Flotte, Hyperraum, Sex mit Klientelfrauen, Tochter, Zukunft der Erde, Überlebenstank.


      Alle Atlantiden trugen verschiedenste Modelle von medizinischer Nanotechnologie in sich, und ich jetzt – zwangsbeglückt – auch. Deshalb hatten sie sich auch so unbekümmert unter die Irdischen mischen können mit all ihren ansteckenden Krankheiten und negativen Umwelteinflüssen. Die Wächter der Zellstrukturen wurden mit allem fertig, und die Lebensspanne der Atlantiden verlängerte sich dementsprechend. Da nahm ich mir ein Herz und fragte ihn nach seinem Alter.


      „Etwa 80 Erdenjahre“, antwortete er leicht amüsiert, „und nach unseren Jahren etwas weniger. Aber du wirst mit diesem Alter auch fast noch so aussehen wie heute.“


      Ich schluckte. Wie sollte ich das meinen Freunden erklären, wenn ich sie je wieder sehen sollte? „Und kann man diese Nanos auch wieder entfernen?“


      „Warum sollte man?“, fragte er zurück. „Aber prinzipiell ja, auch wenn es etwas schwieriger wäre als die Entfernung deines hormonellen Kontrazeptivums, das du im Oberarm implantiert hast.“


      Alarmiert tastete ich nach dem Stäbchen an der Innenseite meines linken Oberarmes, das ich mir hatte einsetzen lassen im Hinblick auf meine afrikanischen Pläne; es war noch da.


      „Keine Angst“, beruhigte er mich, „wir haben es dort belassen, auch wenn die Methode nach atlantidischen Moralvorstellungen ziemlich … drastisch ist.“


      „Wie ist das jetzt gemeint?“, fragte ich verunsichert und auch verärgert.


      Wieder sah er mich lange und nachdenklich an, ehe er antwortete, und als ich die Antwort gehört hatte, wusste ich auch, warum er gezögert hatte: Die Geburtenrate auf Atlantis war so niedrig, dass sich niemand irgendwelche Gedanken um Verhütungsmaßnahmen machte; das wäre beinahe als Sakrileg angesehen worden. Aber eine Frau konnte es sich aussuchen, ob sie ein empfangenes Kind selbst austrug, einer Leihmutter übergab oder in einem Tank heranwachsen ließ, und wenn es die Umstände erforderten, konnte die Schwangerschaft auch hinausgezögert werden, indem man das befruchtete Ei sicherstellte und zu gegebener Zeit reimplantierte.


      „Lydia’nah hat unsere Tochter hier auf der Erde empfangen“, schloss er, „ihre Schwangerschaft aber bis zu unserer Rückkehr nach Atlantis ausgesetzt. Schwangerschaft und Hyperraumreisen sind keine gute Kombination. Ha’ile war, als ich das zweite Mal zur Erde aufbrach, eineinhalb Jahre alt. Wenn ich sie wieder sehe, wird sie ein Jahr älter sein. Ich werde viel versäumt haben!“


      Ich versuchte, ihn mir als liebenden Vater vorzustellen; irgendwie gelang es mir nur ganz schlecht. Die Facetten seiner Persönlichkeit waren so vielgestaltig und breit in ihrem Spektrum: da waren der Politiker, der Diplomat, der Machtmensch, der Geheimnistuer, der Domine, der Herr über Leben und Tod, der Raumschiffkommandant, der Lover, der sensible Beobachter, der Gatte, der Vater und eine Facette, die mit Donovan Lee Seymour zu tun haben musste. Mindestens eine, wenn nicht mehrere, das sagte mir mein Bauchgefühl, denn warum sonst hätte er diesen gigantischen Aufwand betrieben, wenn ihm nicht sehr viel an ihm lag? Sehr, sehr viel?


      Mir war klar, dass ihn seine Frau oder Kondormantin oder wie immer das auf Atlantis hieß, was die beiden verband, wohl wegen des Kindes nicht begleitet hatte. Aber wenn ich versuchte, mir das Bild dieser dunkelhaarigen Schönheit ins Gedächtnis zu rufen, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie eine war, die den Rest ihrer Tage mit Heim und Kind verbringen würde.


      „Lydia’nah verwaltet während meiner Abwesenheit mein Dominium“, erklärte er bereitwillig, als ob er wieder einmal meine Gedanken erraten hätte oder ich für ihn ein einfach zu lesendes Buch wäre. „Außerdem ist sie zurzeit die Kommandantin der gesamten atlantidischen Flotte und bildet Navigatoren aus. Auch hat sie zwei Kinder zu erziehen, unsere Tochter Ha’ile und deren Tante Angou’lem, die etwa im gleichen Alter ist.“


      Tochter und Tante im gleichen Alter? Wieder eine mentale Notiz wert. Es gab so vieles, was ich ihn gerne von Angesicht zu Angesicht gefragt hätte, aber ich hatte das Gefühl, dass unsere Zeit knapp bemessen war. Vieles würde ich mir aus den Datenbanken zusammensuchen müssen. Aber ich war fest entschlossen, sogar Altelan zu lernen in Schrift und Wort, wenn es sein musste und wenn er mich ließe.


      Er ließ mich.


      Das zweite Stockwerk in die Tiefe enthielt Wohn- und Vorratsräume, erstere in spartanischer Ausführung, aber sicher genug, um eine planetare Katastrophe überleben zu können. Welche das sein könnte, darüber schwieg er sich aus. Sehr beunruhigend war auch der Inhalt eines gewissen Schrankes, der fest in die Wand eingelassen war. Er forderte mich auf, meine Handflächen auf die metallene Außenhaut zu legen, und sofort öffnete sich der Schrank. Er enthielt mehrere Artefakte, die nur unschwer als Waffen erkennbar waren. Die mit dem fremdartigen Design waren atlantidische Hochenergie-Waffen, die man auf allerlei Stärken einstellen konnte, daneben gab es einiges, das sehr irdisch aussah, aber nicht minder gefährlich. Er sagte, es seien terranische Gewehre mit Explosivgeschoßen, und es wäre wünschenswert, wenn ich mich mit beiden Modellen vertraut machen würde.


      Das lehnte ich empört ab, denn wenn seine Technologie die Insel nicht beschützen konnte, würde ich das in Rambo-Manier sicher nicht versuchen. Ich bin eine Bogenschützin, aber ich benutze meinen Recurvebogen nicht, um Krieg zu spielen oder Tiere zu töten. Ich versuche, damit meine Koordination und Konzentration zu verbessern und mich dabei zu entspannen; aber auch mit Zen habe ich nichts am Hut.


      Er hörte mir aufmerksam zu, sagte aber nichts, und das fand ich ebenfalls beunruhigend.


      Es gibt Feinde von außen, aber immer auch Feinde von innen.


      Stattdessen führte er mich einen Stock tiefer ins Innere des Berges. Dort waren riesige Energiebänke eingebaut worden, die unsere Insel mit einem dieser bläulichen Kraftfelder schützen konnten und dies auch automatisch tun würden, wenn ihre Steuerungen der Ansicht waren, dass Unbill irgendwelcher Art drohte. Als ich ihn fragte, was etwa die Subroutinen als Bedrohung ansehen würden, nannte er ohne zu zögern Spionagescans, Schwimmer, Schiffe, Flugzeuge, Taifune, Tsunamis, Atomkriege und Meteoriten. Außerdem, sagte er, seien die Schutzschilde fast verlustfreie Energiekonverter, die jede auf sie auftreffende Art von Energie umwandeln und speichern konnten, egal ob Sonnenlicht oder Feststoffrakete. Die Technologie der Schutzschilde hatte er den gierigen Nationen verkauft, die der Energiekonverter aber nicht, sodass sie obszöne Energiemengen verbrauchen würden. Wie musste er gelacht haben bei diesem Deal!


      Auf meine Frage, ob man die Schutzschilde auch deaktivieren könnte, antwortete er ernst:


      „Die Ystorica und Memnoc können das von außen tun. Und Donovan Lee Seymour von innen, wenn er jemals wieder er selbst ist.“


      Das hieß, diese Insel war ein Gefängnis. Und wenn ihm, der Ystorica oder der Memnoc etwas zustoßen sollte, würde ich sie vielleicht nie mehr verlassen. Denn dass Menschen mit schweren neurologisch-psychologischen Schäden je wieder ganz gesund würden, davon hatte ich noch nie gehört.


      Als wir den Bunker verließen, kamen Pe’ta und Valian, um noch einige abschließende Arbeiten im Medzentrum zu erledigen. Der Domine, der keine Kontaktlinsen getragen hatte und dem die grelle Tropensonne sichtlich zu schaffen machte, entschuldigte sich. Die Hitze des frühen Nachmittags trieb auch mich in den kühlen Schatten des Hauses. Ich warf mich aufs Bett und versuchte meine wirren Gedanken zu ordnen. Es gelang mir erst, etwas Ruhe zu finden, als ich meinen iPod hervorkramte und eine ganze Stunde lang nur Brighton Pier hörte.


      Abends gab es kein Diner. Speisen waren im Turmzimmer aufgetragen worden, aber jeder kam, aß und ging, wie und wann es ihm beliebte. Ich hatte gehofft, dass Chatall Kha’tan anwesend sein würde und Zeit hätte für meine vielen Fragen, aber so sehr ich auch meine Nahrungsaufnahme künstlich in die Länge zog, er erschien nicht. Aber Thorn kam ins Turmzimmer, erblickte mich und steuerte auf mich zu.


      „Guten Abend, Eeva“, begrüßte er mich sehr höflich. „Der Domine lässt sich entschuldigen. Er konferiert mit Memnoc, der kurz vor dem Sprung nach Atlantis ist. Sie möchten nicht auf ihn warten. Und morgen früh bringt Melliel Donovan Lee Seymour von der Ystorica her.“


      „In Ordnung!“, antwortete ich knapp und wandte mich zum Gehen. Zu meiner großen Überraschung sagte er:


      „Bleiben Sie, bitte. Leisten Sie mir Gesellschaft. Ich weiß, dass dies einer meiner letzten Abende auf der Erde sein wird, die auch so schön sein kann.“


      Was für ein Sinneswandel, dachte ich. Da ist wohl jemand nach der Kopfwäsche durch seinen Domine in sich gegangen.


      Er holte je ein volles Glas Sareng, eines für mich und eines für sich, und das nahm ich als Friedensangebot an. Diesmal genoss ich die Wirkung dieses merkwürdigen Getränks zusammen mit Thorns Schilderungen von der Schönheit des Weltraums, langsam und bis zum letzten Tropfen.


      In dieser Nacht schlief ich sehr gut. Aber allein.


      Am nächsten Morgen, nachdem ich – ohne die geringste Spur von Kopfschmerzen – wieder früh aufgestanden war, um in der Lagune zu schwimmen und dann noch einen kleinen Strandspaziergang an der Wasserlinie zu machen, bevor es zu heiß wurde, fiel auf einmal das zweite Flugboot der Ystorica wie eine gleißende Sternschnuppe am helllichten Tag aus der Sonne, und erst dann hörte man das charakteristische Kreischen verdrängter Luft.


      Der Domine trat aus dem Schatten der Alkoven, legte schützend eine Hand über die Augen und beobachtete die saubere, elegante Landung des Flugbootes.


      „Das ist er“, sagte er. „Komm, wir werden ihn begrüßen!“


      Kein Zweifel, wer damit gemeint war. Endlich würde ich meinen Zögling kennen lernen, meine Aufgabe für die nächsten zwei Jahre. Ich musste mir eingestehen, dass ich doch sehr nervös war, aber ebenso, dass ich noch gerne einige Zeit mit dem Atlantiden auf der Insel verbracht hätte. Aber er wohl nicht mit mir, denn wie hatte er es so treffend formuliert: „Wir geraten ein wenig unter Zeitdruck. Jeden Tag sterben Leute wegen uns.“


      Wir warteten im Schatten der Alkoven, bis das Flugboot seine Rampe ausfuhr, dann traten wir in die pralle Sonne, der Domine voran, ich ein paar Schritte hinter ihm. Deshalb konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, aber ich bemerkte, wie sich sein breiter Rücken versteifte; also war auch ihm nicht besonders wohl zumute.


      Als erste erschien jene Frau in der Ausstiegsluke, die ich als Psychologin der Ecole Piaget kennen gelernt hatte und die tatsächlich Melliel von den Verenion hieß. Im Geheimen nannte ich sie aber noch immer Bürstenhaar. Nachdem sie den Domine kurz und ehrerbietig gegrüßt hatte – er erwiderte den Gruß eher flüchtig und zerstreut –, drehte sie sich um und reichte jemandem die Hand.


      „Lauf nicht die Rampe hinunter, sonst wirst du stürzen!“, sagte sie auf Englisch.


      Der, an den sie das Wort gerichtete hatte, erschien in der Luke. Als ich seiner ansichtig wurde, glaubte ich zuerst, das könnte nicht die Person sein, die mir Chatall Kha’tan auf diesem merkwürdigen Foto gezeigt hatte. Ich sah einen groß gewachsenen, schlanken jungen Mann, das helle glatte Haar jetzt ein wenig länger und im Nacken zusammengebunden, die Gesichtszüge wohl von der Aufnahme her vertraut, aber irgendwie völlig anders, und vor allem, er bewegte sich wie ein zwei- bis dreijähriges Kind, und das wirkte bei einem ausgewachsenen Körper einfach grotesk. Die nicht sehr steile Rampe war für einen Erwachsenen mit voller Kontrolle über Muskulatur und gutem Gleichgewichtssinn sicher leicht zu bewältigen, aber dieses … Wesen tappte mit unsicheren Schritten nach unten. Nur den letzten Meter nahm es, übermütig geworden, in einem Sprung – und fiel prompt ungeschickt auf die Steinplatten.


      Als er sich wieder aufrichtete, sah er aus wie ein Kind, das nicht weiß, ob es aus Frustration zu weinen beginnen soll oder es lieber bleiben lassen, weil Zuschauer sich über seine Ungeschicklichkeit lustig machen könnten.


      „Lee, ich habe dir gesagt, du sollst Acht geben!“, sagte Bürstenhaar mit vorwurfsvollem Unterton.


      Der Kindmann entschied sich, so zu tun, als sei ohnehin nichts gewesen, und antwortet etwas in Altelan, was ich nicht verstand, das aber leicht patzig klang.


      „Nein, nein!“, schalt Bürstenhaar schon etwas schärfer, „wir haben ausgemacht, dass wir auf der Insel nur Englisch sprechen. Wenn dir das nicht passt, wird Eeva nicht hier bleiben.“


      Er warf mir einen kurzen Blick zu, überlegte sichtlich, ob er protestieren sollte, aber Bürstenhaar fixierte ihn scharf und er gab auf. Stattdessen begann er, an seinem T-Shirt zu nesteln und begehrliche Blicke in Richtung Strand und Lagune zu werfen.


      Chatall Kha’tan hatte bislang kein Wort gesprochen und stand bewegungslos da, wie ein Raubtier auf dem Sprung, das aber noch nicht weiß, ob es angreifen oder fliehen soll. Sein Gesichtsausdruck war steinern, und doch widerspiegelte sich darin alles, was er gerade dachte: Liebe, Mitleid, Trauer bis hin zu Entsetzen, vielleicht sogar Ekel.


      Bürstenhaar brach den Bann, indem sie auf mich zutrat, mir nach irdischer Art die Rechte entgegenstreckte und damit auch mich begrüßte.


      „Lee, komm her und gib Eeva die Hand! Du weißt schon, wie das geht. Ihr beide werdet von jetzt an viel zusammen machen.“


      Er gehorchte, aber ohne jede Begeisterung.


      Als er so vor mir stand, kam es mir so entsetzlich absurd vor, was von mir verlangt wurde: einen Erwachsenen wie ein Kind zu behandeln. Er war gut einen Kopf größer als ich, und bei näherer Betrachtung konnte ich in seiner Physiognomie durchaus die Spuren dessen erkennen, was mich auf dem Foto so berührt hatte: der androgyne Gesichtsschnitt, die dunklen Augen. Aber seine Hand war kühl und kraftlos, der Blick unstet, die Gesichtsmuskulatur schlaff. Ein zu groß gewachsener Cherub, der leer aus der Hintergrunddekoration eines Altares herablächelte.


      Ich konnte ihm seinen Widerwillen nachfühlen, denn wann immer mir als Kind befohlen worden war, Onkel und Tanten, die ich nicht kannte, zu begrüßen, hatte ich es gehasst, vor allem, wenn ich danach auch noch gedrückt und abgeküsst wurde von Menschen, deren Geruch mir zuwider war.


      Ich bemerkte auch, dass er stattdessen lieber zu Chatall Kha’tan hinüber gelaufen wäre. Er wagte es aber nicht, denn die Körpersprache des Domine signalisierte kalte Distanz.


      Melliel Bürstenhaar sah das auch und sie sagte:


      „Domine, wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, so würde ich Miss Kant gerne über den aktuellen Stand der Dinge informieren. Lee war die ganze Zeit über, seit wir die Ystorica verlassen haben, sehr kooperativ, und es wäre pädagogisch richtig, dieses Verhalten zu verstärken und ihn zu belohnen, indem wir ihm das Schwimmen erlauben. Würdet Ihr ihn ein wenig dabei beaufsichtigen, während ich mich mit Miss Kant unterhalte?“


      Der Angesprochene nickte, weil er keine andere Wahl hatte, aber es gefiel ihm nicht, das konnte ich sehen. Aber er zwang sich zu einem freundlichen Ton:


      „Komm, Lee, was hältst du von einem Wettschwimmen?“


      Die Antwort des Kindmannes nahm mir ein wenig vor Überraschung den Atem.


      „Ja, fein, Papá!“ Und er begann sofort und an Ort und Stelle sich des T-Shirts und der weiten Hose zu entledigen. Der Atlantide herrschte ihn ziemlich barsch in Altelan an. Offensichtlich wollte er nicht, dass ich verstand, was er gesagt hatte. Aber Lee triumphierte sofort:


      „Ha, du hast ein Versprechen gebrochen“, grinste er. „Auf der Insel nur Englisch. Stimmt’s nicht, Melliel?“


      Daraufhin sagte Chatall Kha’tan noch einmal etwas auf Altelan, und Lee zog den Kopf ein und verstummte. Melliel komplimentierte mich in die Kühle des Hauses.


      „Warum ist er ihn denn so angefahren?“, fragte ich empört. „Mir macht es nichts aus, wenn jemand nackt badet. Ich tu das selber gern!“


      „Das war auch nicht der Grund“, antwortete die Verenion. „Er hat nur gesagt, dass er ihn nicht ’Vater’ nennen soll. Große Mutter, manchmal möchte ich wissen, woher er diesen Unsinn hat!“


      „Stimmt es denn nicht?“, hakte ich sofort nach.


      „Natürlich nicht!“, antwortete sie indigniert. „Ich bitte Sie! Wir wissen zwar nicht, wie alt der Elitemensch wirklich ist, aber sie kennen einander erst seit drei Jahren. Und in diesem Zusammenhang möchte ich Sie gleich eindringlich davor warnen ihm zu erlauben, dass er Sie Mutter nennt. Seine Kindheit soll möglichst so verlaufen, wie sie war, nämlich elternlos. Er ist ein Klon.“


      Um Himmels Willen, dachte ich mir, schlimmer hätte es ja wohl kaum kommen können. Ein elternloses Kind mit Hospitalisierungssyndromen…


      „Warum nennen Sie ihn Lee?“, fragte ich stattdessen. „Ist nicht Donovan sein erster Vorname?“


      Sie zögerte ein wenig, bevor sie mir antwortete: „Weil … Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie Donovan Lee Seymour nie begegnet sind. Das wird Ihnen helfen, seinen jetzigen Zustand zu ertragen. Das macht es für Sie leichter als für uns, besonders für den Domine. Die beiden waren sehr enge Freunde. Sie wissen nicht, wie er war, bevor … er so wurde, wie er jetzt ist.“ Sie unterbrach sich und sah zum Wasser hinunter, wo Chatall Kha’tan und der Kindmann nach Muscheln suchten.


      „Lee in diesem Körper ist eine völlig andere Persönlichkeit als Donovan Lee Seymour“, fuhr sie fort. „Aber vielleicht werden Sie ihn einmal kennen lernen. Ich wünsche es Ihnen und dem Domine von ganzem Herzen, bei der Großen Mutter Meer!“


      Wieder diese feierliche Formel. Da konnte einem richtig bang werden.


      Aber Melliel Bürstenhaar hatte sich schnell wieder in der Gewalt, und in sachlich-neutralem Tonfall fuhr sie fort, mich zu briefen.


      „Er ist jetzt, dank Shadash, schon aus dem Ärgsten heraus. Er spricht viel, sein Wortschatz wird täglich umfangreicher. Er braucht keine Windeln mehr und ist sauber, wenngleich es sein könnte, dass es zu Bettnässen kommt, wenn er schlimme Träume hat. Sie können ihn auch allein in einem Zimmer schlafen lassen, aber es wäre gut, wenn Ihres nebenan wäre.“


      „Das haben wir schon so eingerichtet“, entgegnete ich spröde. Sie hatte etwas angesprochen, was ich völlig verdrängt hatte: es hätte durchaus sein können, dass ich ein Kleinkind, das im Körper eines Erwachsenen steckte, hätte waschen, wickeln und trockenlegen müssen!


      Durch die großen Türen des Turmraums konnte man zur Lagune hinunter sehen. Zwei Körper, geschmeidig wie Delphine, tollten in den Fluten, helles Lachen wehte zu uns herauf.


      Melliel folgte meinem Blick, dann fuhr sie fort:


      „Er liebt das Meer, er würde den ganzen Tag im Wasser herumtollen, wenn Sie ihn ließen. Was Sie natürlich nicht können. Er ist, entwicklungspsychologisch betrachtet, etwa drei Jahre alt. Er beherrscht die wesentlichen Kulturtechniken außer Lesen und Schreiben, daran hat er bisher noch kein Interesse gezeigt. Aber das kommt sicher bald. Er ist sehr wissbegierig und wird Ihnen Löcher in den Bauch fragen. Er wurde, wie sie sicher bemerkt haben, eher autoritär erzogen, denn das entspricht wohl am ehesten den Originalbedingungen seiner Aufzucht. Shadash vertrat eine andere Ansicht. Sie sagte, man müsste das alles gut machen, was beim ersten Mal falsch gemacht wurde, was ihm fehlt.


      Sie können es halten, wie Sie wollen, aber ich bitte Sie zu bedenken, dass er möglicherweise bald ins erste Trotzalter kommt. Er muss seine psychologischen Grenzen kennen lernen, vor allem Ihnen gegenüber, denn körperlich ist er Ihnen – auch wenn ihm das jetzt noch nicht bewusst ist – sicherlich weit überlegen.“


      Was sollte das nun schon wieder heißen? Kindern kann man nie genug Liebe entgegenbringen, auch wenn sie einen manchmal nerven bis an die Grenze des Erträglichen. Ich wollte schon etwas Giftiges erwidern, verzichtete aber darauf. Unten an der Lagune war es ruhig geworden. Die beiden schönen Menschen saßen jetzt im Schatten unter den Palmen, der eine sah aufs Meer hinaus, der andere wühlte im Sand. Bürstenhaar räusperte sich, um meine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.


      „Was möchten Sie noch über ihn wissen?“


      „Wie ist er in diesen Zustand gekommen?“, fragte ich sofort.


      Sie antwortete ohne zu zögern. „Er wurde von den Feinden des Domine auf eine uns nicht näher bekannte Art und Weise gefoltert. Die Vasachi haben diese Auseinandersetzung nicht überlebt. Er aber beinahe auch nicht.“


      Feinde. Vasachi. Das wurde ja immer interessanter!


      „Was ist ein Elitemensch?“


      Sie seufzte, als müsste sie von etwas sprechen, das ihr zuwider war, oder weil der Domine mir wieder einmal mehr gesagt hatte, als er sollte.


      „Ein genetisches Experiment, aber keines von uns.“


      „Was soll das heißen? Alle werfen mir immer nur Brocken von Informationen vor die Füße, und wenn ich nachfrage, verstummt man.“


      „Ich kann es ihnen nicht sagen“, verteidigte sich Melliel, „ich erzeuge damit vielleicht ein temporäres Paradoxon.“


      „Und das mit der bevorstehenden planetenweiten Katastrophe? Weiß ich da nicht auch schon zu viel? Wissen da nicht schon alle davon?“, fragte ich empört, auf die Klaathu-Rede des Domine anspielend.


      „Aber die meisten glauben es nicht, und außerdem ist sie unabwendbar. Sie hat mit der Aktivität von Sol zu tun, die niemand beeinflussen kann“, antwortete sie geduldig.


      Also kein Atomkrieg. Oder nicht nur. Und ich konnte mich noch gut erinnern, dass der Domine von einer irdischen Kultur, 400 Jahre in der Zukunft des Planeten Erde gesprochen hatte. Also würde die Menschheit überleben. Wenigstens etwas.


      Mein Blick wanderte wieder durch die offenen Türen zum Strand hinunter.


      Zwei Körper lösten sich aus den Wellen, bewegten sich auf das Ufer zu. Herrliche, groß gewachsene Gestalten, klassisch proportioniert, natürlich und schön in ihrer Nacktheit. Die feuchte Haut über den Muskeln glänzend, das helle nasse Haar im Sonnenlicht leuchtend. Ich glaubte, niemals zuvor schönere Menschen gesehen zu haben. Aber als sie aus dem Wasser kamen, bewegte sich der eine elegant wie eine Katze und der andere, als ob dieser Körper nicht seiner wäre. Melliel Bürstenhaar war meinem langen, unverwandten Blick gefolgt und sie sagte leise und mit eigentümlich bewegter Stimme:


      „Dort kommen das Schicksal und die Hoffnung von Atlantis aus dem Meer. Möge die Große Mutter, so fern sie auch ist, sie beschützen!“


      Sie sagte nicht, wenn sie mit „Schicksal“ und wen mit „Hoffnung“ gemeint hatte. Aber irgendwie war es auch egal. Ich beschloss, dieses merkwürdige Briefing zu beenden, endlich meinen Job anzutreten und etwas Nützliches zu tun.


      Ich holte aus der Turmküche frischen, gekühlten Orangesaft und Ananasscheiben, füllte drei Longdrinkgläser mit Eiswürfeln und balancierte das alles auf einem Tablett zum Strand hinunter.


      Die beiden griechischen Götter hatten inzwischen leichte Tuniken als Schutz gegen die Sonne übergeworfen und sich in den Palmenschatten zurückgezogen, wo sie ihr Haar im Wind trocknen ließen. Da ich mir sicher war, dass der Domine seine Kontaktlinsen zuvor nicht getragen hatte, hatte ich auch eine Sonnenbrille mitgenommen, die ich ihm jetzt anbot; er nahm sie dankend. Er verbarg dahinter mehr als nur seine empfindlichen Augen. Für einen Augenblick lang konnte man glauben, dass die Idylle perfekt sei, alles normal und in bester Ordnung: nur zwei Freunde, die nach einem langen, erfrischenden Bad die Wärme des Sandes genossen, und ich bot ihnen die kühlen Getränke an. Der Atlantide nahm ein Glas und schenkte mir ein dankbares Lächeln.


      „Orangensaft? Ich mag keinen Orangensaft“, kam es dafür patzig von Lee. „Ich will etwas anderes!“


      Es war nicht zu überhören, dass die erste Kraftprobe im Gange war.


      „Dann hol dir, was du willst“, antworte ich ungerührt. „Melliel ist oben im Haus und kann dir helfen.“


      Chatall Kha’tan nahm demonstrativ einen großen Schluck aus seinem Glas. Die Eiswürfel klingelten verführerisch.


      Lee stand auf, ging unschlüssig ein paar Schritte in Richtung Haus, als wollte er sich tatsächlich etwas anderes zu trinken holen, ließ es dann aber bleiben, drehte um und begann, in der Nähe der Wasserlinie lustlos im Sand zu graben.


      „Wird Ha’ile auch solche Tage haben, Eeva?“, fragte der Atlantide halblaut, die Augen hinter der dunklen Brille verborgen, die Züge ausdruckslos.


      „Ich denke schon“, antwortete ich beruhigend und setzte mich an seine Seite. „Aber es ist sicher gut, dass deine Tochter mit einer gleichaltrigen Spielkameradin aufwächst. Das nimmt viel Druck von den Eltern.“


      Er lachte humorlos. „Ach … Angou’lem … sie ist auch ein Opfer dieses Krieges, der Atlantis fast in den Untergang gerissen hat. Eigentlich ist sie tot. Ihr Klon wächst mit meiner Tochter auf. Donovan und Angou’lem … zwei bedauernswerte Kollateralschäden …“


      „Ich verstehe“, sagte ich, obwohl ich nicht viel verstand, nur dass er das nicht so gemeint haben konnte.


      Lee grub mit den Händen einen Kanal zum Wasser. Der Atlantide drehte sich zu mir und küsste mich auf die Stirn. Ich war für einen Moment lang völlig perplex. Aber die Erinnerung an seine Lippen auf meiner Haut löste in meinem Körper sofort eine wohlige Reaktion aus.


      „Was war das denn?“, fragte ich leise zwischen zusammen gebissenen Zähnen, sodass uns Lee nicht hören konnte.


      „Er beobachtet uns aus den Augenwinkeln. Ich kenne das von ihm. Er soll sehen, dass du mein volles Vertrauen hast.“


      „Und ich dachte, das war der Abschiedskuss“, antwortete ich und es klang zynischer, als ich eigentlich beabsichtigt hatte. „Wann wirst du abreisen?“


      „Übermorgen“, sagte er. „Zuerst im Normalraum bis zum Jupiter, wo Memnoc die restlichen Hüllen geparkt hat. Dann nehmen wir eine im Schlepptau mit durch den Hyperraum. Das wird eine interessante Erfahrung. Ich habe noch nie mit einem angedockten Schiff navigiert.“


      „Du bist also auch ein Navigator. Ist jeder Atlantide einer?“


      „Nein, nur wenige. Aber Erdenmenschen können es auch. Er ist der lebende Beweis dafür.“


      Lee hatte bemerkt, dass wir über ihn sprachen, und jetzt hielt es sein Ego nicht mehr aus. Er kam zu uns herüber und baute sich vor uns auf. Dann zeigte er auf die Sonnenbrille: „Ich will auch so etwas!“


      „Du brauchst keine Sonnenbrille“, sagte ich. Aber der Atlantide nahm sie wortlos ab und reichte sie ihm. Lee setzte sie auf und ging wieder zum Wasser.


      Ich stand auf und folgte ihm. Ein paar Meter neben seinem Kanal begann ich, meine Hände und eine Kokosnussschale als Schaufeln benutzend, zu graben und einen nassen Sandberg anzuhäufen. Als er mir groß genug schien, fing ich, mich meiner Kinderzeit an überfüllten italienischen Adriastränden erinnernd, von der Spitze her mit der Formgebung für eine prächtige Burg an. Bergfried und Palas entstanden aus dem feuchten Sand, und als ich mit der inneren Burgmauer fertig war, fiel ein Schatten auf sie.


      „Man könnte rundherum einen Wassergraben machen“, schlug das große Kind vor. Die Lehrerin in mir registrierte, dass er eine völlig unkindliche Konjunktivform verwendet hatte, aber dafür ein simples Tätigkeitswort wie ,machen’ und nicht ,anlegen’, ,ziehen’, wie ein sprachgewaltiger Erwachsener gesagt hätte.


      „Könnte man“, antworte ich, ohne zu ihm aufzusehen oder meine Tätigkeit zu unterbrechen.


      „Und den Turm mit Muscheln verzieren. Hier – ich hab’ welche“, fügte er hinzu und streckte mir eine offene Handfläche entgegen, auf der größere und kleinere sandverklebte Muschelhälften lagen. Ich sah aber auch noch etwas anderes: ein Netz an rosaroten Narben durchzog kreuz und quer seine Handfläche. Ich hatte wohl ein paar Sekunden zu lang hingesehen, denn er warf die Muscheln neben die halbfertige Burg, auch die Sonnenbrille fiel achtlos weggeworfen in den Sand, und er zog sich an die Wasserlinie zurück, wobei er vorgab, nach weiteren Muscheln zu suchen.


      Als ich mich nach Chatall Kha’tan umdrehte, um ihm die Sonnenbrille zu bringen und ihn nach den Narben zu fragen, war er nicht mehr da; vielleicht war er vor dem grellen Sonnenlicht geflüchtet, das seinen Augen so schmerzte. Aber Lee kam zurück und stand unschlüssig neben der Burg.


      „Ich kann einen tüchtigen Baumeister für den Burggraben und das Tor gebrauchen“, sagte ich beiläufig.


      Er ging auf die Knie, und dann gruben, buddelten und formten wir zu zweit drauflos. Was muss das für ein seltsamer Anblick gewesen sein oben von Turm aus, wenn Chatall Kha’tan uns beobachtete: zwei Erwachsene, die begeistert eine riesige Sandburg bauen!


      Nach etwa einer halben Stunde war unsere Burg fast fertig und wirklich groß und prächtig geworden, auch wenn die Sonne an der Spitze bereits mit ihrem Zerstörungswerk begonnen hatte, indem sie den Sand austrocknete. Bis auf kleine Arbeitsanweisungen war zwischen Lee und mir fast nichts gesprochen worden. Ich dachte mir schon, er wolle trotz der Hitze ewig weiter graben – für einen Dreijährigen im Geiste ungewöhnlich ausdauernd –, da rief zum Glück Melliel vom Haus her:


      „Wer Hunger hat oder Lust auf ein Eis, der sollte schnell herkommen!“


      „Hast du?“, fragte Lee vorsichtig, fast ängstlich darauf bedacht, dass er wegen eines schnöden Eises nicht in den Verdacht kommen könnte, unsere Burg im Stich zu lassen.


      „Natürlich!“, antwortete ich. „Hart arbeitende Burgbaumeister brauchen auch einmal eine Pause!“


      Blitzschnell sprang er auf und sauste los. Die Treppe zum Haus hinauf nahm er immer gleich mehrere Stufen auf einmal, interessanterweise ohne zu stolpern oder zu stürzen. Obwohl ich zurückblieb, konnte ich hören, wie Büstenhaar sagte:


      „Vor dem Essen duschen!“


      Lee murrte ein wenig, aber dann folgte er ihr ins Badezimmer im zweiten Stock. „Aber ich mach das allein, ich kann das schon allein!“


      Diese Stimme. Sie hatte ein einmaliges Timbre, aber sie klang mindestens eine Terz zu hoch, und wenn er laut wurde wie jetzt eben, noch höher. Ich versuchte mir vorzustellen, wie sie klingen müsste, wenn er er selbst war, und ein Schauder kroch über meinen Rücken, dessen Ursache ich nicht einordnen konnte.


      Wir nahmen zu Viert einen kleinen Lunch aus Früchten und Gemüse ein mit Eis als Nachtisch. Lee aß sehr manierlich und benutzte den Eislöffel, wie es wohl kaum ein normaler Dreijähriger fertig gebracht hätte. Er schien sich ganz auf die süße Köstlichkeit zu konzentrieren, aber mir kam vor, als beobachtete er uns trotzdem aus den Augenwinkeln, so wie Chatall Kha’tan gesagt hatte.

    

  


  
    
      Nach dem Essen schickte ihn Melliel schlafen, und er war anscheinend müde genug und gehorchte ohne Protest. Sie begleitete ihn in den Raum neben meinem, den wir für ihn ausgesucht hatten. Im Weggehen drehte er sich noch einmal zu mir um und fragte fast ängstlich:


      „Wirst du nachher auch noch da sein?“


      „Ganz bestimmt. Ich werde dich wecken!“


      Er lächelte erfreut und trabte mit Melliel davon. Alles an seinem erwachsenen Körper wirkte kindlich ungelenk, die Bewegungen oft unkoordiniert, das Timing schlecht.


      Mein Domine und ich blieben allein im Turm zurück.


      „Er schläft viel“, sagte der Atlantide. „Mindestens 12 Stunden in der Nacht und zwei bis drei am Tag. Das gibt dir ein wenig Zeit zum Ausruhen.“


      „Woher hat er die Narben an den Handflächen?“, fragte ich, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


      „Er trug Kommandointerfaces in den Händen so wie ich, allerdings ziemlich viele. Sie wurden brutal entfernt. Es kann sein, dass sein Tastsinn in den Händen eingeschränkt ist, das macht ihn vielleicht etwas ungeschickt. Tu so, als wären sie nicht da.“


      Ich nickte. „Aber beim Essen habe ich nichts bemerkt.“


      „Er präsentierte sich von seiner besten Seite. Ich glaube, er mag dich. Danke, Eeva!“


      Ich wurde rot und wehrte ab: „Noch ist nichts zu danken. Es war ein guter Einstieg, mehr nicht.“


      „Aber der ist wichtig. Wenn wir jemanden kennen lernen, schätzen wir ihn in den ersten Sekunden der Kontaktaufnahme ein, und dieser Eindruck ist meistens richtig und nur schwer zu korrigieren. Und wie findest du ihn?“


      Ich überlegte lange, bevor ich antwortete.


      „An ihm stimmt … nichts, passt nichts zusammen. Und damit meine ich nicht nur das Missverhältnis zwischen seinem äußeren Erscheinungsbild und dem kindlichen Habitus. Er ist der personifizierte Widerspruch. Eine Kunstperson, ein Schauspieler, der ein kleines Kind gibt. Die Rolle heißt Lee, und ich werde in dem Stück mitspielen, soweit es geht. Einige Dos and Don’ts hat mir Melliel schon mitgeteilt. Der Rest wird täglich neu improvisiert werden müssen in diesem Pas-des-deux, je nachdem, wie er die Rolle anlegt.“


      „Glaubst du, dass du ihm gewachsen bist?“, fragte Chatall Kha’tan.


      „Ich weiß es nicht.“


      „Danke für die ehrliche Antwort“, sagte er darauf tonlos.


      Ich hielt mein Versprechen und weckte Lee mit Musik, nämlich mit „Summertime“ in der Version von Louis Armstrong und Ella Fitzgerald. Er war sofort hellwach, und da ich an seinem Bett gesessen war, nutzte er die Nähe und umarmte mich fest wie ein Ertrinkender.


      „Geh nicht fort so wie Shadash!“, bat er, Verzweiflung in der Stimme.


      „Ich gehe nicht fort!“ bekräftigte ich. Denn ich kann nicht fortgehen, fügte ich im Geiste hinzu. Ich sitze hier fest genau wie du, mindestens zwei Jahre lang.


      Erst dann gab er mich frei. Da ich ihm noch nie so nahe gewesen war, roch ich zum ersten Mal seine Haut und sein Haar. Mein altes Krokodilgehirn fand den Duft so interessant und betörend, dass es eine heftige Rüge von der Großhirnrinde benötigte.


      Von da an wurde das Aufwecken mit Musik zu einem festen Bestandteil unserer täglichen Routine und der Rituale, die ihm sehr wichtig waren. Etwa ein Jahr lang wenigstens.


      Den vorletzten Tag des Aufenthalts der Atlantiden auf der Erde verbrachten wir zuerst zu Viert mit einer kleinen Erkundung der Insel, die von vielen mehr oder weniger verwachsenen Pfaden durchzogen war. Wenn einer teilweise unpassierbar war und von Dschungel überwuchert, verwendete Chatall Kha’tan eine Machete, um uns den Weg freizuhacken. An der Art, wie er sie führte, merkte man, dass ihm Waffen aller Art vertraut waren. Nicht nur ein Machtmensch, sondern auch ein Krieger, dachte ich, und die Palette der Farben seines Charakters wurde damit noch breiter. Lee imitierte ihn mit einem Stock; die Machete bekam er nicht, auch wenn er eine Zeitlang darum gebettelt hatte.


      Vom Rand eines der Zwillingskrater aus hatte man einen wunderbaren Ausblick auf den Südteil der Insel mit dem Haus. Wir hielten uns aber nicht lange in der prallen Sonne auf, denn es wurde rasch heiß, und wir beschlossen die kleine Wanderung mit einem erfrischenden Bad im Meer. Wir schwammen, spritzten und lachten, wir tauchten unter und versuchten einander zu fangen, was mir am wenigsten gelang, obwohl ich eine gute Schwimmerin bin, denn im Wasser bewegte sich Lee elegant wie ein Delfin. Wir boten das Bild einer familiären Idylle, wie sie wohl jedes Kind gerne hätte. Oder gehabt hätte, mich eingeschlossen.


      Während Lee seinen Mittagsschlaf hielt und Chatall Kha’tan irgendwelchen Pflichten als Domine nachging, führte ich mit Melliel Verenion noch ein ausführliches Gespräch über Lee. Und über Gott und die Welt, obwohl ersterer darin nicht vorkam. Sie erklärte mir das halb religiöse, halb traditionelle Konzept des freundlichen großen Ozeans von Epsilon Eridani III, das in der Vorstellung von der Großen Muter Meer ausgedrückt wurde, die Grundzüge der Gesellschaftsordnung und ihre Wertvorstellungen, auch in Sachen Sexualmoral, und erklärte mir abschließend zu diesem Thema, dass sie sich glücklich schätzen würde, wenn der Domine sie als Sexualpartnerin auswählen würde und sie vielleicht ein Kind von ihm bekäme. Meine empfängnisverhütenden Präventivmaßnahmen konnte sie nur schwer nachvollziehen. Und über das Konzept Eifersucht lachte sie. Das konnte ich wiederum nicht nachvollziehen.


      Über Lee erfuhr ich nichts wesentlich Neues, über Donovan gar nichts. Ich sollte unvoreingenommen bleiben und keine Erwartungen entwickeln, sagte sie. Auf die Frage, wie ich denn sicher sein konnte, mit wem von beiden ich es zu tun hatte, sah sie mich an, als ob diese Frage unter meinem intellektuellen Niveau gewesen wäre und sagte nur, dass ich den Unterschied ganz sicher bemerken würde.


      Aber eigentlich war sie eine kompetente, freundliche Frau mit viel Verständnis und Mitgefühl für die schwierige Situation des Domine der Kha’tan und auch für meine, wenn ich ab morgen für mindestens zwei Jahre lang auf dieser Insel festsaß mit einem unberechenbaren Kindmann, der erwachsen werden sollte. Und noch einmal rief sie den Segen der fernen Großen Mutter Meer auf mich herab. Eine nette Geste, dachte ich damals.


      Nach dem Mittagsschläfchen spielte ich mit Lee Memory. Bis auf das eine Mal, wo ich das Glück hatte, gleich beim ersten Versuch auf die identen Paare zu stoßen, gewann er immer, denn er beging keine Fehler im Gegensatz zu mir. Das heißt nicht, dass ich ihn absichtlich gewinnen ließ, aber während er sich völlig auf das Spiel konzentrierte, wälzte ein Teil von mir düstere Gedanken über das, was Melliel gesagt hatte. Geringe Geburtenrate. Unfruchtbarkeit. Zu wenig Rohstoffe. Zu wenig Platz. Eine unbarmherzige junge Sonne. Ein Planet voller Probleme wie die Erde, nur andere.


      Lee gewann sicher dreißig, vierzig Mal, und gegen Ende hin hatte ich das Gefühl, er spielte ohnehin nur noch mir zuliebe.


      „Morgen suchen wir uns ein anderes Spiel“, sagte ich, als ich die Karten zusammenpackte. Ich ahnte noch nicht, dass das der Standardsatz sein würde am Ende jedes Tages, bis wir alle Spiele durch hatten, die die Insel zu bieten hatte und auch die, die er selbst ersann. Aber dann stiegen wir auf Lesen und Schreiben um, und danach auf Musizieren.


      Chatall Kha’tan erschien nicht zum Abendessen, aber ich fand ihn an Lees Bett, der schon schlief. Bei stark gedämpfter Beleuchtung und entspannt in den Kissen liegend sah mein Zögling fast aus wie der Mann auf dem Foto.


      „Schon morgen?“, fragte ich bang.


      „Morgen“, sagte er leise, „unwiderruflich. Wir können nicht länger bleiben. Die Situation spitzt sich zu. Nicht, dass sie uns etwas anhaben können. Aber es sterben zu viele Unschuldige.“


      Dieses Mal war ich es, die die Hand nach ihm ausstreckte, und er nahm sie und wir stahlen uns aus dem Raum, um Lee nicht zu wecken.


      Am nächsten Morgen kam das Flugboot, pilotiert von Thorn. Er winkte mir aus der offenen Luke zu, ich lächelte tapfer zurück. Melliel umarmte mich herzlich, der Domine gab sich betont kühl und gelassen. Wir standen einander gegenüber und ich sah lange in seine tiefen grauen Augen, in denen eine merkwürdige Mischung aus Weisheit und Resignation des Alters und jugendlichem Feuer vereint war. Als er mich zum endgültigen Abschied wieder auf die Stirn küsste, hatte ich das Gefühl, dass es wie ein Segen gemeint war.


      Lee nahm den Abschied, zumindest äußerlich, relativ gelassen. Ihm war nur wichtig, dass ich mein Versprechen hielt und blieb. Man konnte sehen, dass ihm an Thorn und Melliel nicht allzu viel lag. Nur als ihn Chatall Kha’tan zu Abschied umarmte, sah er aus, als wollte er doch noch zu weinen beginnen. Dem Domine war anzusehen, wie schwer es ihm fiel, diesen Kindmann wieder loszulassen, mir zu überantworten auf Gedeih und Verderb. Und ich, ich hielt meine Gefühle ganz fest unter Verschluss.


      Als die beiden Gestalten über die Rampe im Innern des Flugbootes verschwunden waren und es hinauf schoss in den blauen Himmel, kurz aufglänzte, bevor es nicht mehr auszumachen war und ich halb blind die Augen schließen musste, sagte Lee nachdenklich:


      „Und er ist doch mein Vater. Aber ich glaube, er schämt sich meinetwegen. Deshalb hat er uns hier versteckt. Und für dich schämt er sich auch, weil du meine Mutter bist.“


      „Lee, das ist Unsinn“, entgegnete ich bestimmt.


      „Und wer sind dann mein Vater und meine Mutter?“, fragte er, als hätte er einen philosophischen Disput gewonnen.


      Definitiv kein Dreijähriger, dachte ich.


      „Du bist ein Waise, und wir kümmern uns um dich.“


      „Und warum?“


      „Weil wir dich gern haben. Chatall, Melliel, Thorn, Pe’ta, Valian, Orfe’u. Wir alle.“


      „Und Shadash und Angou’lem“, ergänzte er, und da lief es mir zum ersten Mal kalt über den Rücken. Shadash war die Frau, die für ihn gesorgt hatte, aber wer zum Teufel war Angou’lem?


      „Komm, wir gehen fischen“, sagte ich. „Wir brauchen ein Abendessen!“


      Ich weiß nicht, ob er mein Manöver durchschaute, aber er begleitete mich bereitwillig in einen Lagerraum und wir suchten nach passender Ausrüstung. Wir fingen nicht viel, aber es reichte für einige gegrillte Kleinigkeiten.


      Mit dem Essen hatte ich lange Zeit über keine Probleme mit ihm. Er aß alles mit mehr oder weniger Appetit, wenn er keinen Hunger hatte, drängte ich ihn nicht, aber wenn er eine Zwischenmahlzeit wollte, musste er sich selbst etwas aus der Küche holen oder Früchte sammeln, die die Insel bereithielt. Als er sich beim Öffnen einer Kokosnuss einmal schlimm an der Hand verletzte, überließ er das von da an mir. Bei der Behandlung dieser Verletzung benutzte ich nicht das verborgene Medzentrum, sondern verband die Wunde selbst. Sie heilte sehr schnell, und ich schob das damals auf die klimatischen Bedingungen, die Sonne und das Salzwasser.


      Auch mit dem Schlafengehen gab es eigentlich nie Probleme, und wie Chatall Kha’tan gesagt hatte, schlief er viel und hielt auch fast pedantisch genau die Zeiten seines Nachmittagsschlafes ein. Ich war froh über diesen regelmäßigen Freizeitgewinn. Wenn die Nachmittagshitze draußen zu arg war, verkroch ich mich lesend oder Musik hörend in mein Zimmer nebenan im kühlen Halbdunkel. Ihm beim Schlafen zuzusehen, gewöhnte ich mir rasch ab. Es war zu schmerzhaft.


      In der Nacht dagegen saß ich oft im Kommunikationszentrum und versuchte, den Kontakt zur Welt da draußen nicht zu verlieren. Auch das war sehr schmerzhaft. Es ging alles den Bach hinunter. Schnell.


      Einmal, als ich wieder viele Stunden in der Kommunikationszentrale verbracht hatte und gerade in das Atriumhaus zurückkehrte, hörte ich ihn schreien.


      Anfangs rannte ich immer entsetzt in sein Zimmer in der Erwartung, dann ein verängstigtes, aus dem Traum gerissenes Kind trösten zu müssen, aber merkwürdigerweise wachte er niemals auf, wenn dies geschah. Es waren entsetzliche, fast tierische Schreie volle Qual, und es gelang mir auch nicht, ihn zu wecken und aus seinen Alpträumen zu befreien. An den Morgen danach wechselte ich regelmäßig die Bettwäsche, und er und ich verloren kein Wort über die vorangegangene Nacht; ich weiß nicht einmal, ob er sich an irgendetwas erinnerte.


      3. September, Tag 7. Computertagebuch/Bericht an Chatall Kha’tan


      Das ist mein erster Eintrag, und wie soll ich Sie ansprechen: Lieber Domine? Ehrwürdiger Domine? Keine Ahnung, ob Sie darauf Wert legen oder irgendjemand anderer, der das vielleicht lesen wird. Ich erspare mir einfach ab jetzt die Höflichkeitsfloskeln, Domine.


      Lee und ich kommen bis jetzt recht gut miteinander aus. Allerdings hält er mich, wenn er nicht gerade schläft, ziemlich auf Trab. Wir spielen jeden Tag ein bis zwei neue Spiele, und nachdem er begriffen hat, worauf es ankommt, verliere ich immer, bis auf die paar Mal, wo mich der Zufall so begünstigt, dass ich nicht verlieren kann. Wir werden bald alle Spiele durch haben, die es hier gibt. Ein normaler Dreijähriger ist er von seiner Auffassungsgeschwindigkeit, seiner Kombinationsgabe und seiner Gedächtnisleistung her auf keinen Fall, aber das wird Sie wahrscheinlich nicht erstaunen. Es ist, als würde ich mit jedem neuen Spiel, mit jeder neuen Aufgabe, die ich ihm stelle, mit jeder Sache, die ich ihm erkläre, nichts anderes tun als bereits vorhandene Synapsenbahnen reaktivieren. Wenigstens schläft er viel, mehr als zu Beginn, würde ich sagen. Es ist, als ob ihn irgendetwas sehr viel Kraft kosten würde. Was das sein mag, darüber könnte ich nur spekulieren, also lasse ich es am besten gleich. Er schläft viel, aber auch seine Alpträume nehmen an Häufigkeit und Stärke zu. Manchmal muss ich ihn festhalten, sonst würde er sich verletzen, aber er wacht nie auf und bleibt in dem schrecklichen Traum gefangen. Am Morgen scheint er nichts davon zu wissen, aber ich glaube, das ist Schauspielerei oder Verdrängung. Ich habe versucht, wie es sich auswirkt, wenn wir abends noch Musik hören vor dem Einschlafen, aber es scheint, als wären dann die Alpträume schlimmer. Tagsüber hören wir auch viel Musik, das mag er, besonders wenn ich meine Lieblingsband höre und ein wenig mitsinge. Neulich hat er völlig geistesabwesend auf dem Tisch einen interessanten Rhythmus zu einem Musikstück geklopft, der den Song richtig spannend machte. Ich denke, es wird nicht mehr lange dauern und er wird das Klavier entdecken. Da es ein elektronisches ist, müssen wir es wenigstens nicht stimmen, sehr umsichtig von Ihnen!


      Vielleicht interessiert Sie auch, was außerhalb unserer Insel der Seligen so geschieht.


      Heute Abend habe ich mich bei BBC online eingeloggt. In der UNO-Hauptversammlung hat es einen gewaltigen Tumult gegeben, weil sich die Nationen, die jetzt über Ihre atlantidische Schildtechnologie verfügen, weigern, sie mit anderen zu teilen. Indien baut jetzt auch noch eine Raumschiffhülle, Pakistan tobt und fühlt sich bedroht.


      Aus Indonesien werden schwere Vulkanausbrüche der Gauigoong-Gruppe gemeldet. Der Luftraum über einem großen Gebiet ist wegen der bis in die Stratosphäre reichenden Aschenwolken gesperrt. Einem Jet hat die Asche die Turbinen verstopft und er ist ins Meer gestürzt wie ein Stein. 400 Tote. Einige Meteorologen befürchten eine Beschleunigung der Klimaveränderungen durch die Serie schwerer Vulkanausbrüche, denn die Staubteilchen verändern die Albedo der Erde. Sie können sich allerdings nicht einigen, in welche Richtung das führen wird: Beschleunigung oder Abbremsung der globalen Erwärmung.


      Noch keine Meldungen von einer Veränderung der Sonne, die Melliel erwähnt hat.


      Die politische Lage in Namibia ist nach wie vor ungeklärt. Über einen angeblichen oder auch stattgefundenen Putsch der Herero liegen einander widersprechende Meldungen vor. Südafrika will intervenieren. Rohstoffinteressen sind zu verteidigen. Über das Schicksal vieler in Namibia lebender Ausländer ist nichts bekannt. Armer Peter, arme Kathy. Ich mache mir Sorgen. Aber sie vielleicht auch um mich, denn für sie bin ich ja auch … verschollen.


      Die erste Woche ist also ganz gut vergangen. Lee macht intellektuell rasche Fortschritte, emotionell hinkt alles ein wenig nach. Irgendetwas in ihm ist ständig auf der Hut und überlässt sich nicht leicht Gefühlen.


      Ich grüße Sie. Eva.


      Ich hatte nicht gewagt, ihn so vertraulich anzusprechen, wie wir zuletzt verblieben waren, denn ich wusste nicht, wer aller meine Einträge lesen würde. Auch schrieb ich sie stets mit dem Keyboard, obwohl ich sie auch diktieren hätte können. Aber ich muss meine Gedanken langsam zu Papier bringen, das schärft meine Erinnerung.


      17. September, Tag 21, 2. Bericht


      Manchmal kommt es zwischen Lee und mir zu unangenehmen kleinen Kraftproben. Wahrscheinlich ist das ein notweniger Teil seiner Entwicklung. Der Anlass ist meist nichtig. Er verweigert einfach ein Kleidungsstück, ein Spiel oder ein Nahrungsmittel, das er Stunden zuvor noch anstandslos akzeptiert hat. Ich habe an Melliels Ratschlag gedacht und bin gesprächsbereit, aber doch eher kompromisslos geblieben, außer in Kleinigkeiten. Lee kann entsetzlich wütend werden, er schreit, tobt, stampft mit dem Fuß auf, wirft Dinge durch die Gegend, und einmal ist er sogar absichtlich mit dem Kopf gegen eine Mauer gerannt und hat sich eine stark blutende Platzwunde an der Stirn zugezogen. Ich habe sie, nachdem er sich wieder beruhigt hatte – und er beruhigt sich meistens schnell und bald hat er vergessen, was eigentlich der Grund für das Theater war – mit einem Heftpflaster versorgt, sodass die Ränder schön zusammenwachsen können und keine hässliche Narbe an seiner makellosen Stirn zurückbleibt. Ich wollte ihn wegen dieser Kleinigkeit nicht in die Geheimnisse der Lagerraumtür einweihen.


      Es fällt mir allerdings auf, und das nun schon zum zweiten Mal nach der Sache mit der Kokosnuss, dass Verletzungen bei Lee unglaublich schnell heilen. Ist das das Werk der Nanos in unserem Blutstrom? Ich möchte wissen, ob es bei mir auch so rasch geht. Keine Angst, ich werde mich nicht selbst verletzen, um das herauszufinden.


      Manchmal wieder ist Lee zärtlich und zugetan, er sucht meine körperliche Nähe, und das ist dann ganz schön hart, das muss ich zugeben, denn mein Krokodilhirn möchte in ihm lieber den Mann sehen als das Kind. Ich hoffe, das schockiert Sie nicht. (Ich glaube nicht.)


      Wegen seiner Wutanfälle habe ich in der Datenbank nachgelesen, was die pädagogische Wissenschaft zu diesem Thema zu sagen hat. Klar, Trotzalter. Aber welches bloß? Es fällt mir momentan sehr schwer, Lees psychisches Alter irgendwie einzuschätzen. Nach seinen Fertigkeiten könnte er sich ohne weiteres schon in der 2. Trotzphase befinden, wenn nicht gar schon in der Vorpubertät. Sie haben erwähnt, dass er psychologisch eher langsam altern würde. Nun, ich erlebe gerade das Gegenteil. Die Texte in der Bibliothek sind auch nicht gerade hilfreich, wenn ich zitieren darf: „Der Fünfjährige scheint ein vollendetes Produkt der Natur zu sein. Seine psycho-physische Entwicklung hat ein Niveau erreicht, das sowohl vom Kind selbst als auch von seiner Umwelt als angenehm erlebt wird. Kinder dieses Alters sind im Allgemeinen körperlich gesund, seelisch ausgeglichen und leicht zu führen (haha). Diese Reife ist jedoch nicht endgültig. Ausgelöst durch den bald darauf einsetzenden Gestaltwandel (???) gehen seelische Veränderungen vor sich, die anfangs Erziehungsschwierigkeiten bereiten. Das Kind scheint seine bisher erworbene Lebensroutine zu verlieren, dafür erwacht ein neues funktionales Interesse an Buchstaben, Zahlen, Zeichen und Konstruktionsspielen.“


      Wir werden also demnächst mit dem Lesen beginnen. Ich habe die Bibliothek durchforstet. Das meiste ist in Englisch, es gibt aber auch Bücher in Spanisch, Französisch, Deutsch, Italienisch, Russisch, Chinesisch und Altelan. Vielen Dank, ich nehme das als kleinen Hinweis. Ich werde Lee Deutsch beibringen und er mir Altelan. Vielleicht lässt er sich auf den Tausch ein. Die Datenbanken mit den Informationen über Atlantis, die Sie mir großzügigerweise überlassen haben, habe ich noch kein einziges Mal geöffnet. Nicht, dass ich nicht neugierig wäre, aber ich habe einfach zu viel zu tun.


      Grüße, Eva.


      Das war gelogen. Ich hatte einfach Angst vor dem, was ich zu lesen bekommen würde und dass es mein schönes Bild vom Domine der Kha’tan zerstören könnte.


      Als ich mich bald danach doch darüber wagte, weil ich meine Neugier einfach nicht mehr bezähmen konnte, war ich so schockiert, dass ich lange Zeit einfach nur dasaß und Löcher in die Wand starrte.


      Wie hatte er die ganze Welt zum Narren gehalten!


      Der Kommandant der mächtigen Ystorica hatte zu Hause einen Planeten voller Probleme.


      Eine antriebslose, dekadente Feudalgesellschaft, die langsam den technischen Stand ihrer Vorfahren verlor, ein Schiff nach dem anderen. Eine Raumschiffflotte, die gerade einmal aus fünf Einheiten bestand, alle wesentlich kleiner als die Ystorica. Wenn sie die auf der Erde gebauten Hüllen ausstatten konnten, dann hätte sich die Zahl glatt verdoppelt!


      Eine egoistische Aristokratie, die sich in Auseinandersetzungen um Dominien zerfleischte. Der Versuch, Atlantis politisch zu einen und mit einer Stimme sprechen zu lassen, um nicht von der Erde und ihrer überschäumenden Vitalität überrannt zu werden. Eine Geburtenrate, bei der in ein paar tausend Jahren keine Atlantiden mehr übrig wären. Eklatanter Rohstoffmangel, weil der Wasserplanet derart arm an Metallen war, dass schon alle Asteroidengürtel ausgeräumt waren. Kein schützendes Magnetfeld, sodass Atlantis den Ausbrüchen seines jungen Sterns fast schutzlos ausgesetzt war. Genetische Defekte in einem Ausmaß, dass die medizinische Technologie fast nicht mehr ausreichte, sie zu reparieren.


      Ich erinnerte mich gut daran, was mir Orfe’u gesagt hatte als Javier Keller im Zug nach Lausanne. „Aber haben Sie nicht auch schon daran gedacht, dass er Gründe haben muss für sein Bleiben? Diese leeren Schiffshüllen, die hat er schon, welchen Zweck auch immer sie erfüllen sollen. Aber er ist noch immer da. Fast, als ob er noch etwas zu erledigen hätte auf der Erde. Und wenn man seine Handlungen hinterfragt, dann waren sie auf den ersten Blick vertrauensbildend, freundschaftlich oder geschäftlich. Auf den zweiten Blick entpuppten sie sich als Öl ins Feuer. … Was gewinnt er damit …Ruhe und Frieden, zumindest für eine Zeitlang… nur 11 Lichtjahre bis Epsilon Eridani, nur 11 Lichtjahre…“


      Und wie hatte Melliel den Domine der Kha’tan bezeichnet, ihn und seinen seltsamen Freund? Die Hoffnung und das Schicksal von Atlantis…


      Jetzt hatte ich einen ersten flüchtigen Blick geworfen auf die schwere Last auf seinen Schultern, die er nur widerwillig mit mir teilen wollte. Jetzt verstand ich seine Freude angesichts der guten Nachrichten, die Memnoc überbracht hatte. Memnoc, der Massenmörder. Der die Schuld auf sich geladen hatte, damit eine bessere Zukunft eine Chance bekam. Der loyale Killer, der jetzt meine Botschaften transportieren würde…


      Aber so sorgfältig ich auch suchte, die Dateien verweigerten mir jeden Blick in die Rolle, die Donovan Lee Seymour in dieser Tragödie gespielt hatte.


      Oh, wenn ich diese Informationen auf die Welt losließe! Totlachen würde ich mich, während ich ihr die Wahrheit über den hohen Besuch ins Gesicht schleuderte, den Kriechern, den Sektierern, den Kriegstreibern! Das würde ich!


      Würde ich wirklich?


      Über wie viel Selbstironie verfügte ein Mann, der mir diese Informationen freiwillig überließ? Damit ich verstehen konnte und … verzeihen? Wie viel Vertrauen setzte er in mich? – So viel, dass ich beschämt dasaß und eigentlich überhaupt kein Bedürfnis mehr hatte, der Welt auch nur irgendetwas davon mitzuteilen?


      „Ich würde Ihnen erlauben, Ihre Erinnerungen zu behalten und damit in einem halben Jahrhundert an die Öffentlichkeit zu gehen, wenn Sie wirklich das Bedürfnis nach so einem Schritt verspüren sollten“, hatte er gesagt. Aus seiner Sicht war das die eigentliche Belohnung für zwei Jahre Babysitten.


      Am nächsten Morgen, mit schwerem Kopf, weil ich die ganze Nacht kaum geschlafen hatte, sondern nur nachgedacht über die schrecklichen Implikationen dessen, was ich erfahren hatte, beging ich einen Fehler.


      Ich hatte meinen Zögling bislang immer nur Lee genannt. Guten Morgen, Lee, wasch dir die Hände, Lee, hast du Lust auf ein Wettschwimmen, Lee, komm, wir holen uns ein paar frische Kokosnüsse, Lee… Dabei gefiel mir der Name „Donovan“ eigentlich viel besser. Und dann, als er zum Frühstück in das Turmzimmer kam, beging ich den Fehler und begrüßte ihn mit einem geistesabwesenden „Guten Morgen, Donovan!“


      Er blieb wie angewurzelt stehen.


      „Warum nennst du mich so?“, fragte er stirnrunzelnd.


      „Naja, heißt du nicht Donovan Lee?“, bemerkte ich leichthin, obgleich mich seine Reaktion alarmierte und ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen hätte, aber die Worte waren nicht mehr ungeschehen zu machen.


      „Ich heiße Lee“, sagte er. Und dann hatte er vergessen, wie man ein weiches Ei köpft, ließ das Marmeladeglas aus ungeschickten Fingern fallen und zog das T-Shirt verkehrt herum an.


      Es war meine Schuld. Ich war aus der Rolle gefallen. Aber vielleicht hatten mich die rasanten Fortschritte der letzten Wochen unvorsichtig werden lassen. Ich musste auf der Hut sein.


      Dieser Schnitzer bescherte mir ein neues Problem.


      War er vorher anstandslos allein zu Bett gegangen in seinem eigenen Zimmer, so ging das plötzlich nicht mehr. Ich musste nebenan schlafen, die Verbindungstür offen, und mehrmals pro Nacht vergewisserte er sich, dass ich da war. Keine Chance, mich heimlich in das Kommunikationszentrum zu schleichen und weiter zu recherchieren. Und dreimal schon kam er mitten in der Nacht in mein Zimmer geschlichen und kuschelte sich schlaftrunken an mich. Nach dem ersten Mal gewöhnte ich mir an, wieder mit Höschen und Longshirt zu schlafen. Und war das schon schrecklich genug, seinen warmen Körper neben mir zu spüren, seine duftende Haut zu riechen, aber am schlimmsten war, wenn er in seinen Träumen schrie vor unsagbarer Qual und ich nichts anderes tun konnte, als ihn festzuhalten und ihm den Schweiß abzuwischen. Dann verfluchte ich den Domine der Kha’tan lautlos zwischen zusammengebissenen Zähnen, und manchmal weinte ich mich vor hilfloser Frustration in den Schlaf.


      29. Oktober, Tag 63, 3. Bericht


      Lee hat einen schweren Rückfall erlitten, weil ich ihn Donovan genannt habe. Es war eine Gedankenlosigkeit meinerseits, vielleicht verursacht durch Nachwirkungen der Informationen, die ich in der Datenbank über Atlantis fand. Aber das soll keine Entschuldigung sein. Seither wollte er nicht mehr alleine schlafen, und immer wieder versuchte er, zu mir ins Bett zu kriechen. Ich habe ihm versprochen, dass wir ein Floß bauen, wenn er wieder damit aufhört. Nun hat er aufgehört, und ich muss mein Versprechen bald einlösen. Aber ich weiß, dass uns der Schutzschirm daran hindern wird, die Insel zu verlassen, und wenn das geschieht, geht wahrscheinlich wieder alles von vorne los.


      Er hat in einer Woche lesen und schreiben gelernt, Altelan und lateinische Buchstaben, während ich mich noch immer durch die atlantidische Kalligrafie kämpfe. Mündlich geht es besser. Ich habe ihm erklärt, dass meine Muttersprache Deutsch ist, und er hat eingewilligt, sie zu lernen. Alles, was ich sage, spreche ich in Englisch und darauf in Deutsch. Er antwortet in Englisch und in Altelan.


      Es ist eine sehr schöne Sprache, und ich erfreue mich an ihrem Klang, vor allem, wenn er sie spricht. Wenn die Geli sie singen, muss das einfach überwältigend sein. – Die Alltagskommunikation geht schon recht gut, bis zum Bücherlesen wird es noch etwas dauern.


      Möge die Große Mutter Meer Sie beschützen!


      Chei’hen amaa alven the’a (???)


      Eeva


      P.S.


      Gestern ist etwas Sonderbares passiert, von dem ich hoffe, dass Sie sich wenigstens einen Reim darauf machen können. Ich bin verblüfft bis leicht besorgt darüber:


      Ich habe Ihnen schon berichtet, dass Lee jedes Spiel gewinnt, das ich ihm beigebracht habe. Ich kann nur dann gelegentlich gewinnen, wenn es sich um ein Spiel mit großem Zufallsanteil handelt wie etwa Kartenspiele und das Glück auf meiner Seite ist. Gestern spielten wir Rommé, und ich gewann. Achtmal hintereinander. Das ist statistisch gesehen sehr unwahrscheinlich. Lee freute sich jedes Mal mit mir. Arglos, soweit glaube ich ihn zu kennen. Mir wurde etwas mulmig dabei. Heute habe ich das Experiment wiederholt mit einer schwierigen Patience, die normalerweise äußerst selten aufgeht. Nach der dritten Auflösung räumte ich die Karten weg. Lee fragte, ob ich mich denn nicht darüber freuen würde. Als ich verneinte, hatte er, glaube ich, etwas zum Nachdenken, aber ich auch.


      Ich hatte ihm versprochen, dass wir ein Floß bauen würden, wenn er aufhörte, nachts in mein Bett zu kriechen.


      Nun hatte er aufgehört und ich musste mein Versprechen einlösen: eine Axt suchen, drei schöne Palmen am Strand fällen, spalten und mit Seilen zusammenbinden. Obwohl er mir mit den Kräften eines erwachsenen Mannes dabei half, war es ein enorm schweißtreibendes Unterfangen. Wir brauchten mehrere Tage dazu, bis wir endlich stolz in der Lagune umherstaken konnten. Wir bauten noch ein Sonnensegel darüber, und so wurde unser Floß fast ein gemütlicher Aufenthaltsort und ein beliebtes Ziel bei unseren fast täglichen Schwimmwettkämpfen. Die ich täglich verlor, auch wenn er mir einen großzügigen Vorsprung einräumte.


      Dann ließ er mich einmal gewinnen. Als wir auf dem leicht schaukelnden Floß lagen um wieder zu Atem zu kommen, fiel sein nachdenklicher Blick auf den schmalen Lagunenausgang zum offenen Meer.


      „Fahren wir doch einmal rundherum“, schlug er vor.


      Ich hatte es kommen sehen und stellte mich begriffsstutzig.


      „Mmh. Um die Insel, meinst du?“


      „Natürlich. Was denn sonst?“


      „Aber da wird es tiefer und wir können nicht mehr staken“, gab ich zu bedenken.


      „Ganz einfach, wir bauen eben Ruder“, erklärte er ungeduldig. „Und wenn dir das zu anstrengend ist, rudere ich allein, ich bin stark genug!“


      Das schon, dachte ich mir, aber wo sind die Perimeter des Schutzschirmes?


      Aber mir fiel kein vernünftiger Einwand mehr ein, und nachdem er im Lagerraum ein Regal zerlegt und die Bretter zu Ruder und Pinne erklärt hatte, durfte ich noch Proviant und Wasser für die große Seereise einpacken. Tatsächlich umrundeten wir an einem Tag noch vor dem Dunkelwerden die Insel. Groß war sie ja wirklich nicht. Zum Glück machte sich der Schutzschirm nicht bemerkbar. Ich nahm mir vor, gleich am Abend nachzusehen, welchen Radius er hatte, vielleicht war diese Information freigegeben.


      „Glaubst du, dass wir mit einem Floß auch über das Meer fahren können“, fragte er am Abend vor dem Schlafengehen, ohnehin schon halbtot vor Müdigkeit. Ich antwortete möglichst gleichmütig:


      „Nein. Möchtest du denn von hier fort?“


      Er schüttelte den Kopf ohne lange zu überlegen, schlang den Rest der gebratenen Bananen hinunter und ließ sich von mir zu Bett bringen, als ob die ganze Sache damit vergessen wäre. Ich hatte aber deutlich das Gefühl, dass dem nicht so war. Was, wenn er tatsächlich einmal versuchen sollte, von der Insel zu fliehen?


      Die Datenbank gab mir bereitwillig Auskunft. In einem Radius von etwa fünf Kilometer um das Haus lagen die Emitter im Meer, die die Insel bei Bedarf schützen würden. Und jeden Ausbruchsversuch verhindern, das war auch klar.


      Floß-Problem gelöst.


      Allerdings stellte sich mir die Frage, ob eine Aktivierung des Schutzschirmes nicht sofort von irgendjemandem bemerkt werden würde. Jeder Quadratzentimeter unserer Planetenoberfläche wird von Satelliten gescannt. Vermutlich konnte ich unsere Insel mit Google Earth von oben betrachten, wenn ich wollte. Natürlich gab es schon Schutzschirme, die über Teilen von Städten erblühten, aber einer dieser Größe, mitten im Pazifik, das musste wohl Aufmerksamkeit erregen. Also war es besser, ihn nicht leichtfertig zu aktivieren, schon gar nicht mit einem Fluchtversuch.


      10. November, Tag 75. CT, 4. Bericht


      Heute hatten wir das zweifelhafte Vergnügen, die Schutzschirme der Insel in Funktion zu erleben.


      Lee war gerade mit Taucherbrille in der Lagune unterwegs und beobachtete schnorchelnd das bunte Leben auf dem Riff. Ich am Strand, Krimi lesend. Und urplötzlich, ohne Vorwarnung, wurde der Himmel milchig blau und die strahlende Sonne war verschwunden. Es wurde nicht gerade dunkel, aber die Kuppel erzeugte eine eigenartige Stimmung unter opakem Licht. Lee schaute zwar leicht überrascht, aber relativ gelassen und ich hatte den Eindruck, als wäre er mit dem Phänomen vertrauter als ich. Er kam ans Ufer geschwommen und fragte, ob wir einen Schutzschirm hätten.


      Als ich es zugab, wollte er wissen, warum er sich aktiviert habe. Darauf konnte ich ihm keine Antwort geben und er wurde wütend. Er sah mich durchdringend an, dann legte er Flossen, Taucherbrille und Schnorchel ab. Seine Körpersprache signalisierte plötzlich Ärger, wenn nicht gar Zorn.


      Dann erklärte er mir so nebenbei, dass er ohnehin genau wüsste, wohin ich des Nachts immer verschwand, es war ihm nicht entgangen, er hatte mich bisher aber im Unklaren darüber gelassen, in Sicherheit gewiegt. Ich versuchte meine Überraschung zu verbergen und erklärte, ich wolle mich über die Lage auf der Erde informieren, immerhin sei es mein Planet und meine Kultur, die da gerade in die schlimmste Krise seit Menschengedenken schlitterten.


      Er schnaubte nur wütend und erklärte, dass er sehr hungrig sei. Er glaubte mir offenbar nicht.


      In diesem Augenblick schaltete sich der Schutzschirm wieder ab. Augenblicklich legte sich Lees feindselig-aggressives Verhalten. Wir kochten gemeinsam Pasta mit Soße. Er benahm sich, als ob nichts geschehen wäre.


      Ich schildere Ihnen diese Episode so ausführlich, weil sie typisch ist für das, was immer passiert. Aus heiterem Himmel werden er und ich mit Geistern aus seiner Vergangenheit konfrontiert, und ich weiß nie, wann die nächste Katastrophe hereinbricht. Meinen Sie nicht auch, dass einige Informationen darüber, was auf Atlantis passiert ist, hilfreich wären, dass ich mich wappnen kann oder gewisse Situationen von vornherein vermeiden??? Außerdem hoffe ich, dass wir keine ungebührliche Aufmerksamkeit erregt haben.


      Eva


      Rituale.


      Sie strukturieren den Alltag und geben dem Bewusstsein Halt und Sicherheit.


      Eines der von mir eingeführten Rituale war mein frühmorgendliches Bad in der Lagune vor Sonnenaufgang, wenn Lee noch schlief.


      Dann bereitete ich im Turmzimmer ein ausgiebiges Frühstück vor, und was davon nicht gleich gegessen wurde, diente uns tagsüber als kleine Zwischenmahlzeit, wenn jemand Hunger bekam. Mehrgängig gekocht wurde am Abend.


      Nach dem erfrischenden Bad ging ich in Lees Zimmer, um ihn zu wecken. Manchmal war er schon wach und wartete auf mich, manchmal tat er so, als ob er noch schliefe und lief sich von mir kitzeln, bis er zugab, dass er wach war. Manchmal umarmte er mich, manchmal nicht, aber ich glaube, er genoss es, mich morgens an seinem Bett zu finden. Es gab ihm Sicherheit. Denn die nächtlichen Torturen hörten nicht auf, ganz im Gegenteil.


      Den Vormittag verbrachte er am liebsten am und im Wasser, und manchmal dachte ich schon, er müsste Schwimmhäute zwischen den Fingern haben. Ich war immer dabei, um auf ihn Acht zu geben und kam viel zum Lesen unter meiner großen Lieblingspalme. Unsere Körper bekamen eine etwas dunklere Hautfarbe, aber keinen Sonnenbrand; ich glaube, die Nanos in unserem Blutkreislauf hatte eine Menge damit zu tun, die Zellschäden zu reparieren, die durch tropische Sonneneinstrahlung verursacht werden.


      Unser schönstes Ritual begann, nachdem er aufgehört hatte, einen tiefen Nachmittagsschlaf zu halten. Während der größten Hitze des Tages hielten wir uns im großen Turmzimmer auf, schlossen die Balken und hörten Musik in angenehmem Dämmerlicht. Anfangs wählte ich die Stücke und Interpreten aus, später programmierte jeder von uns die Hälfte dessen, was wir uns anhörten, oft Tage im Voraus, um den anderen oder sich selbst damit zu überraschen.


      Eine meiner liebsten und lebhaftesten Erinnerungen an ihn ist die, wie er in einer der Récamièren ruht, die Augen geschlossen, der Körper völlig entspannt, der rechte Arm hängt herunter bis zum Fußboden. Ich glaube, wir hörten das Adagio for Strings von Barber oder das von Mahler aus seiner fünften Symphonie, aber das ist eigentlich nicht von Bedeutung. Mein Blick ruhte zuerst auf seiner Hand mit den langen, feingliedrigen Fingern und dem Geflecht der Adern auf dem Handrücken. Dann wanderte er verstohlen seinen nackten Arm entlang nach oben, wo der Blick die Muskulatur bewundern konnte, die nicht von Haaren verborgen war; er hatte überhaupt wenig Körperhaar, und auch Bart wuchs ihm keiner. Die Schulter, das Schlüsselbein, die kleine Kuhle daneben, den schönen Schwung des Halses hinauf bis zu seinen leicht geöffneten Lippen … an dieser Stelle brach ich meine Betrachtung meist mit einem Seufzer des Bedauerns ab. Ob er den hörte, weiß ich nicht. Später, als ich wusste, dass seine Sinne weit besser waren als die eines gewöhnlichen Menschen, war ich mir dessen sicher.


      Die zweite Erinnerung ist diese: wenn wir an stürmischen Tagen (tropischer Regen prasselt auf die Dächer und Donner grollt), zwei Récamièren zusammen schoben, sodass eine Art Muschelhälfte entstand, und darin aneinander geschmiegt der Musik lauschten. Das erste Mal hörten wir dabei Brighton Pier, das weiß ich mit Sicherheit, denn nach den ersten Stücken sagte Lee:


      „Das ist im Grunde genommen simple Popmusik. Aber irgendetwas an dieser Art der Melodieführung holt mich von ganz unten herauf in angenehmere Stimmung. Das liegt nicht nur an der Stimme des Vokalisten. Und dabei ist vieles in Moll. Interessant…“


      Mein Herz setzte kurz aus und tat dann einen Sprung, als habe es kurz vergessen, was seine Pflicht war. DAS war kein zehnjähriger Junge, der da sprach.


      „Das habe ich gehört“, sagte er, das Ohr auf meinem Bauch.


      Die schönste Erinnerung an unsere „blaue Stunde“ hat mit dem Song „And when I die“ von Blood, Sweat&Tears zu tun. Er hatte sich einige Nummern der Best-of-Sammlung ausgesucht, und zunächst fand ich den Titel ziemlich makaber. Aber er warf sich in Positur, mimte lautloses Playback zur rauen Stimme des Sängers und krönte das Ganze mit chaplinesken Tanzschritten, sodass ich vor Lachen losprustete. Zuerst dachte ich, ich hätte ihn damit beleidigt, aber er lachte mit, bis uns beiden die Tränen herabkugelten zu „I’m not scared of dying and I don’t really care, if it’s peace I find in dying then let dying time be near…


      Wir lachten, bis wir beide völlig erschöpft auf dem Boden lagen und keine Luft mehr bekamen. Es war so befreiend, einmal einfach nur albern sein zu dürfen.


      „… you made me so very happy, I’m so glad you came into my life…“, sang David Clayton Thomas.


      Diese Theaterspielerei praktizierte er eine Zeitlang wie ein Kind in der magischen Phase, wo es sich gerne verkleidet und in andere Rollen schlüpft. Welche Ironie, dass das Kind selbst eine diese Rollen war, eine anspruchsvolle noch dazu, die ihn so viel von seiner Lebensenergie kostete.


      


      29. November, Tag 94. CT, 5. Bericht


      Bisher war Lee relativ leicht zu führen. Er legte kaum Verhalten an den Tag, das eine ernsthafte pädagogische Herausforderung darstellte. Die so genannte „reife Kindheit“, in der sich die Lee-Persönlichkeit gerade zu befinden scheint, ist eine angenehme Zeit. Wie sagt die Datenbank so schön wissenschaftlich darüber?


      „Das Kind hat eine soziale und intellektuelle Reife erreicht, die es ihm erlaubt, sich ernster Arbeit konzentriert zu widmen. Sein Hang zur Durchsetzung des eigenen Willens sollte fürs Erste überwunden sein, was eine innere Konsolidierung bedeutet.“


      Er lernte lesen und schreiben mit unglaublicher Geschwindigkeit, so als hätte er es schon beherrscht, aber nur vergessen, was ja wohl irgendwie der Wahrheit entspricht. Er akzeptierte vorbehaltlos die Literaturauswahl, die ich für ihn traf, und die Kinderbuchklassiker hat er schon alle durch.


      Er beteiligte sich an den Pflichten des Haushaltes und akzeptierte die Benimmregeln, die ich mit ihm vereinbart hatte, wie zum Beispiel nicht den ganzen Tag nackt herumzulaufen, auch wenn es den klimatischen Verhältnissen entspräche, oder getragene Kleidung nicht wahllos im Haus zu verstreuen. Er sah durchaus ein, dass man in tropischem Klima keine Essensreste herumliegen lassen darf, wenn man sich keine Armee von Kakerlaken heranzüchten will.


      Vor kurzem hat er aber damit begonnen, unsere Vereinbarungen zu unterlaufen. Er will jeden Tag alles neu verhandeln, meist verbunden mit einer Wette, zum Beispiel: „Wenn die Flut heute bis zu diesem bestimmten Stein herauf steigt, muss ich dir nicht beim Wegräumen des Geschirrs helfen.“ Oder: „Wenn wir innerhalb von 10 Minuten 30 Fregattvögel sehen, musst du das und das tun.“ Einige Male bin ich auf seine Wetten eingegangen, aber das war ein Fehler. Er hat jede Wette gewonnen. Ich betone: jede. Das ist ein wenig unheimlich, so, als ob er wüsste, was als nächstes passiert, und er nutzt es zu seinem Vorteil. Mittlerweile gehe ich auf seine Wettvorschläge nicht mehr ein, und wenn er sich nicht an unsere Regeln hält, setze ich einige Aktionen, an denen er sieht, dass auch ich meinen Teil an Vereinbarungen einhalte – oder eben auch nicht. Gestern bin ich nicht zur blauen Stunde erschienen, so schwer es mir auch fiel, und zog mich stattdessen in mein Zimmer zurück um zu lesen. Nicht, dass ich mich auch nur auf eine einzige Seite hätte konzentrieren können, nur einen einzigen Absatz nicht mehrmals hätte lesen müssen, aber es wirkte. Wenigstens für einige Zeit. Morgen geht es wahrscheinlich wieder von vorne los.


      Grüße Eva


      Als ich meine Zusammenfassung durchgelesen und mit „Enter“ bestätigt hatte, wollte ich das Kommunikationszentrum verlassen. An diesem Abend hatte ich mir keine Nachrichten hereingeholt. Mir war schon klar, dass für die Medien nur bad news die good news waren, aber das Ausmaß an Katastrophen-meldungen in den letzten Tagen hatte mein Fassungsvermögen überstiegen: Terroranschlag auf das Burdsch-el-Arab in Dubai (tausende Tote), Taifun verschlingt zwei Drittel des Staatsgebietes von Bangla Desh (hunderttausende Tote), zunehmende Spannungen zwischen Indien und Pakistan (wenn sie ihre A-Bomben einsetzen: Millionen Tote). Die einzige gute Nachricht, deren Wahrheitsgehalt ich aber stark bezweifelte, war gewesen, dass Sonnenforscher ein Abnehmen des Energie-Outputs der Sonne gemessen haben wollten, was wiederum die Folgen der globalen Erwärmung eindämmen könnte. Wunschdenken, dachte ich mir.


      Plötzlich aktivierte sich ein Bildschirm in der Wand, und Orfe’us ernstes Gesicht sah mich an.


      „Orfe’u von den Geli an Eeva Kant:


      Die Berichte, die Sie an Chatall Kha’tan schreiben, werden von einer intelligenten Subroutine gescannt. Diese hat entschieden, dass Ihre Texte genügend Beweise enthalten für das Fortschreiten einer bestimmten Entwicklung, sodass meine aufgezeichnete Botschaft aktiviert worden ist.


      Ich bin erfüllt von Trauer, Scham und Sorge.


      Die Trauer hält mein Herz gefangen, weil Shadash nicht mehr unter uns ist. Weil Lee eine entsetzliche Karikatur der Persönlichkeit ist, die ich als Donovan Lee Seymour kannte, und dessen Bewusstsein vielleicht unwiederbringlich verloren ist.


      Meine Scham rührt daher, dass ich in die privatesten Bereiche Ihres Geistes eingedrungen bin ohne Ihr Wissen und ohne Ihre Zustimmung. Dies ist ein schweres Vergehen für uns Geli, und zu meiner Rechtfertigung kann ich nur anführen, dass es aus tiefer Sorge um den Domine geschah. Seine Feinde haben schreckliche Methoden angewandt, um die Persönlichkeit eines Menschen zu brechen und in ihrem Sinne zu verändern, und wir wissen nicht einmal genau, wie sie es gemacht haben, denn dieses Wissen ist mit ihnen untergegangen und soll es auch bleiben. Aber solche zerstörten Geister haben das Dominium der Kha’tan verheert und zweimal versucht, den Domine zu töten, und zweimal scheiterten sie, weil Donovan Lee Seymour … zugegen war.


      Warum habe ich für Chatall Kha’tan meine Prinzipien verraten?


      Was immer Sie von ihm halten mögen, welches Bild Sie auch von ihm haben, es ist sein unbändiger Überlebenswille, der Atlantis retten kann aus seiner Agonie. Seine Taten, so rücksichtslos sie manchmal auch scheinen mögen, seine Visionen von einem geeinten Atlantis sind für den ganzen Planeten Vorbild geworden, und er, seine Gefährtin und seine Tochter sind ein Symbol der Hoffnung für uns alle.


      Er trägt schwer an dieser Last.


      Die Geli haben sich entschlossen, sie mitzutragen.


      Unsere Pläne sahen vor, eine Botschaft auf der Erde zu errichten und Donovan Lee Seymour zu helfen, wieder die Person zu werden, die er war, wenn es möglich ist. Shadash, acht andere Geli und ich wollten auf der Erde bleiben, so lange es möglich ist. Aber die Ereignisse haben sich überschlagen, und der Domine wollte keine weiteren Toten. Zu schwer wog der Verlust von Shadash. Er hat mir nichts zu befehlen, aber ich beugte mich seinem Wunsch, uns alle in Sicherheit zu bringen und Sie mit Lee allein zu lassen. Auch dafür schäme ich mich. Ich habe den Domine nicht im Stich gelassen, aber Sie. Wenn er wiederkommt – und das wird er, er wird alles tun, was in seiner Macht steht um Ihnen zu helfen – werde ich Ihn begleiten und mich Ihrem Zorn stellen.


      Meine Sorge rührt daher, dass ich eine Ahnung zu haben glaube, wozu Donovan Lee Seymour fähig ist. Ich weiß nicht, ob er sich dessen bewusst ist, aber irgendwann wird er es wissen. Wenn er dann nur Lee ist, wird das eine Katastrophe.


      Ich glaube, dass auch der Domine verstanden hat, was in ihm steckt, denn in den vergangenen Wochen hat er sehr oft das Gespräch mit den Physikern von CERN in Genf gesucht. Der versuchte Anschlag auf diese Menschen war nur ein weiterer Hinweis, dass wir nicht bleiben können, ohne alle, die mit uns Kontakt haben, einer tödlichen Gefahr auszusetzen.


      Was immer es auch war, das Ihren Argwohn erregt hat, es hat sicher damit zu tun, dass Sie das Gefühl haben, dass die Gesetze der Wahrscheinlichkeit, zumindest teilweise, aufgehoben worden sind. Sie haben Recht, und ich will versuchen, Ihnen zu erklären, wozu Donovan Lee Seymour – möglicherweise – imstande ist.


      Er ist mit Abstand der beste Navigator, den es je gegeben hat, er sieht die weißen Pfade des Hyperraums mit unbeirrbarer Klarheit. Ein Großteil dieser Fähigkeit steckt auch in Memnoc Li Kha’tan. Er hat sie ihm geschenkt, aber das nur nebenbei.


      Er findet aber nicht nur den Weg durch den vieldimensionalen Raum, sondern auch durch die Zeit. Er hat sich einen Pfad zu Chatall Kha’tan gesucht, 400 Jahre in die Vergangenheit. Das hat noch nie ein Mensch zuvor getan und ist an sich schon Furcht erregend genug.


      Der Domine hat verstanden, dass er mithelfen muss, die Basis zur Vergangenheit von Donovans Kultur zu schaffen, sonst wird es dieses Szenario, das vor drei Jahren geschehen ist und das ihm das Leben gerettet hat, nicht geben. Und wenn er den ersten Mordversuch seiner Feinde nicht überlebt, dann wird es auch für Atlantis keine Zukunft geben.


      Deshalb hat er ihn zurück zur Erde gebracht. Deshalb hat er die atlantidische Klontechnologie verkauft und sein Genom dazu. Denn er weiß seit kurzem, dass Donovans Erbgut Teile von atlantidischen Genomen enthält, darunter auch von seinem. Wenn Lee den Domine als seinen Vater bezeichnet, dann hat er zum Teil Recht.


      Die Implikationen dessen sind sehr beunruhigend. Sie könnten bedeuten, dass die Herrschaft der Elitemenschen auf der Erde der Zukunft auf atlantidischer Technologie und auf atlantidischen Genomen basiert. Dass der „Sohn“ geklont werden muss, um den „Vater“ zu retten. Zeitparadoxa sind an sich schon etwas sehr Gefährliches.


      Aber was Donovan Lee Seymour so einzigartig und auch so gefährlich macht, ist nicht allein die Fähigkeit, die richtigen Pfade zu erkennen und ihnen zu folgen. Wir Geli glauben, dass er –


      – und hier verwendete Orfe’u eine englische Formulierung, die so elegant und bestechend ist, dass ich sie zuerst wiedergeben und dann erst übersetzten möchte –


      – We think he is seeing quantum fluctuations like pathways in hyperspace and by seeing them he is helping, maybe even willing them into existence. Think of Heisenberg. It’s either the momentum or the position of a particle at a given time that you can tell… He is choosing. And I wonder if he knows. He is able to dream a whole world into existence. Maybe, at this very moment, he is dreaming us all into existence.


      „Wiederholen!“, befahl ich, und der Bildschirm gehorchte tatsächlich.


      Ich hörte mir Orfe’us Botschaft noch einmal an.


      Und noch einmal.


      Und noch einmal.


      Was Orfe’u andeutete, stürzte mich in tiefe Verwirrung, und Furcht bemächtigte sich meiner Gedanken.


      Wenn er, bewusst oder unbewusst, die Wahrscheinlichkeit von Quantenfluktuationen in größerem Stil beeinflussen kann, dann macht ihn das zum mächtigsten und gefährlichsten Lebewesen, das je existiert hat. Es sei denn, Sie können sich mit der philosophischen These anfreunden, dass die Wirklichkeit das ist, was wir uns alle als solche erträumen. Dass man sich seine Hölle selber macht, aber auch seinen Himmel.


      Wenn es Lee ist, wird es vielleicht die Hölle werden, wenn Donovan träumt, haben Sie nichts zu befürchten, denn er wird Ihnen niemals absichtlich Schaden zufügen.


      Träumen Sie selbst auch.


      Ich werde zurückkommen und Ihnen dabei helfen.


      Das verspreche ich.


      Ich habe später bei Heisenberg nachgelesen. Und auch bei Platon.


      Die Wirklichkeit, von der wir sprechen können, ist nie die Wirklichkeit an sich, sondern […] eine von uns gestaltete Wirklichkeit. Wenn […] eingewandt wird, dass es schließlich doch eine objektive, von uns und unserem Denken völlig unabhängige Welt gebe, […] so muss diesem […] entgegengehalten werden, dass schon das Wort»es gibt«aus der menschlichen Sprache stammt und daher nicht gut etwas bedeuten kann, das gar nicht auf unser Erkenntnisvermögen bezogen wäre. Für uns gibt es eben nur die Welt, in der das Wort»es gibt«einen Sinn hat…


      So sehr ich mich zuerst über die Botschaft Orfe’us gefreut hatte, ihre Wirkung war verheerend. Zum ersten Mal, seit ich diesen verrückten Job angenommen hatte, musste ich mir eingestehen, was ich bisher sehr erfolgreich verdrängt hatte. Nämlich dass ich – nicht zum ersten Mal in meinem Leben und auch nicht in meiner Profession – nicht erfolgreich sein könnte. Würde. Dass ich mir zu viel zugetraut hatte. Dass ich mir nicht im Klaren war über das Ausmaß des Problems, mit dem ich es zu tun bekommen würde. Dass ich mich hatte blenden lassen von meinem aufgeblasenen, geschmeichelten Ego, das sich auserwählt glaubte (von Außerirdischen noch dazu!) und unverwundbar.


      Träumen Sie, hatte Orfe’u gesagt. Gern, im Träumen war ich gut. Aber seine Nachricht hatte eiskalte Furcht in mein Herz gesät, und wenn ich sie hinüber nahm in meinen Schlaf, dann würde mir das ähnliche Alpträume bescheren wie jene, die Lee quälten.


      Ich verließ das Kommunikationszentrum, aber anstatt in den Schlaftrakt zu gehen und noch einmal nach Lee zu sehen, wie ich es sonst immer tat, stieg ich hinauf in das oberste Stockwerk des Turmes, wo eine Aussichtsplattform war.


      Über mir spannte sich das Band der Milchstraße in einer Intensität, dass ich glaubte, ich müsste nur danach greifen und könnte sie mir herunter holen. Ich drehte mich nach Eridanus um, der kein besonders auffälliges Sternbild ist, und welcher Stern davon Epsilon Eridani war, konnte ich ohne Sternenkarte nicht sagen, aber ich wünschte mir die Ystorica zurück.


      Sie wird nicht kommen, du blöde Kuh, schalt ich mich. Er wird nicht kommen. Aber ich bin mit diesem Monster hier allein, das sich die Welt so träumen kann, wie es sie haben will.


      Der Sternenhimmel blieb stumm, beängstigend und bedrohlich. Verzweifelt schlich ich wieder nach unten, dann in mein Zimmer. Ich verschloss leise und sorgfältig die Tür. Von nebenan hörte ich Lee im Schlaf wimmern. Ich ging nicht zu ihm. Ich hielt mir die Ohren zu, bis es aufhörte. Ich tat in dieser Nacht kein Auge zu. Immer wieder hörte ich Orfe’us Stimme sagen „We think he is seeing quantum fluctuations like pathways in hyperspace and by seeing them he is willing them into existence…“


      Gegen Morgen muss mich meine Müdigkeit überwältigt haben, denn ich wurde wach, weil jemand versuchte, die Türklinke herunterzudrücken. Zuerst leise und vorsichtig, dann noch einmal.


      Lee war aufgewacht und hatte auf mich gewartet. Als ich nicht kam und er ungeduldig geworden war, versuchte er sich in mein Zimmer zu schleichen. Ich hielt den Atem an und rührte mich nicht.


      „Eva?“, kam es leise und zaghaft durch die geschlossene Tür. „Eeva? Bist du schon wach?“


      Das Monster machte sich Sorgen. Das Monster war beunruhigt. Es sprach meinen Namen atlantidisch aus. Ich blieb reglos im Bett sitzen.


      Dann klopfte es an die Tür, zuerst leise und vorsichtig, dann lauter. Als ich mich noch immer nicht rührte, wurde es ruhig.


      Was sollte ich nur tun? Wie konnte ich ihm jemals wieder gegenüber treten und so tun, als sei er ein ganz normales zehnjähriges Kind? Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Ich verfluchte Orfe’u. Ich verfluchte Chatall Kha’tan. Ich wollte Lee verfluchen, aber ich konnte es nicht.


      Wenig später klopfte es wieder an meiner Tür. Ich fuhr vor Schreck zusammen.


      „Eva! Aufstehen! Ich habe uns Frühstück gemacht!“, kam es von draußen. Lees Stimme klang ein wenig ängstlich.


      „Eva!“ Energischeres Klopfen.


      „Ist alles in in Ordnung bei dir?“ – Wildes Hämmern an der Tür.


      Ich schlüpfte gerade aus meinen verschwitzten Sachen, wollte etwas Frisches anziehen und mich zur Tür begeben, um sie aufzusperren, da krachte es, der Türrahmen splitterte und gab den Eingang frei. Ich erwischte gerade noch ein Laken, um meine Blöße zu bedecken, als Lee mein Zimmer stürmte. Er hatte sich gegen die Tür geworfen und sie einfach aufgebrochen. Chatalls Worte rotierten in meinem entsetzten Hirn. „Denn körperlich ist er Ihnen weit überlegen, auch wenn er es vielleicht noch nicht weiß…“


      Aber Lee blieb wie angewurzelt stehen, wandte den Blick ab und sagte zerknirscht: „’Tschuldigung. Ich dachte … ich meine, ich dachte…“


      „Schon gut“, brachte ich gerade noch heraus, aber meine Körpersprache sagte etwas anderes und er las sie richtig.


      „Was hast du denn?“, fragte er mit weit aufgerissenen, entsetzten Augen. „Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen, es tut mir leid, aber schau mich nicht so an, du musst doch keine Angst vor mir haben, ich würde dir doch nie was tun –!“


      Jetzt hatte ich mich gefasst.


      „Alles OK“, beruhigte ich ihn, und diesmal klang es wahrscheinlich fast echt. „Ich bin nur ein wenig durcheinander. Ich habe schlecht geträumt.“


      „Das kenne ich“, sagte er mitfühlend und rieb sich die Schulter, mit der er meine Tür niedergerissen hatte.


      „Das mit dem Frühstück klingt toll“, sagte ich. „Lass mir nur ein wenig Zeit zum Duschen und Anziehen, in einer Viertelstunde komme ich dann ’rüber.“


      „Gut“, sagte das Monster, das keines war, die Augen züchtig zu Boden geschlagen, „ich geh dann mal. Die Eier werden hart sein, aber essen kann man sie ja trotzdem.“


      Die Tür wurde längere Zeit nicht repariert.


      Dass etwas an ihm im Begriff war, sich zu verändern, bemerkte ich einige Tage später.


      Wie immer nach meinem frühmorgendlichen Bad kam ich ihn sein Zimmer, um ihn zu wecken. Aber statt eines Schlafenden oder eines Lee, der noch vorgab zu schlafen, fand ich ein zerwühltes Bett und ihn mit geröteten Wangen und hohlen, glänzenden Augen, die mich ziemlich waidwund ansahen.


      „Geht’s dir nicht gut?“, fragte ich besorgt.


      „Irgendwie … komisch“, antwortete er matt.


      Ich fühlte seine schweißnasse Stirn. Sie war sehr heiß. Er hatte Fieber, aber das war eigentlich nicht möglich. Die Nanos in unseren Körpern wurden mit allem fertig, hatte es geheißen, und schlimmstenfalls kam es zu einer minimalen Temperaturerhöhung von einigen Zehntelgraden, wenn sie in Aktion waren. Aber Lees Körpertemperatur war sicher höher als 38 oder 39°. Sollte ich ihn in das Medzentrum bringen? Während ich noch krampfhaft überlegte, was ich tun sollte, bat er mich, ihm aufzuhelfen. Er wollte zur Toilette, aber ihm war übel und schwindlig. Ich stützte ihn und er hing schwer auf mir, und da wurde mir zum ersten Mal klar, wie schwierig es sein würde, ihn in das Medzentrum zu schaffen, wenn er einmal nicht mehr imstande wäre, selbst zu gehen. Er war zwar von schlankem Körperbau, aber doch viel größer und schwerer als ich.


      An der Toilettentür blieb ich stehen, um ihm die nötige Privatsphäre zu geben, aber er bat mich mitzukommen.


      „Ich muss dir etwas zeigen“, sagte er, und man konnte hören, dass es ihm peinlich war. Mir ebenso.


      Ich hörte den Urinstrahl im Becken plätschern und sah, dass er nach einem Glas griff. Gefüllt hielt er es mir dann schüchtern entgegen.


      Die Farbe des Urins war ein rostiges Braun, und man konnte auch sehen, dass sich auf dem Boden des Glases sofort ein Zentimeter hoher Satz bildete. War das Blut im Urin? Waren am Ende seine Nieren kaputt? Wie war so etwas möglich?


      Ich versuchte, mir meine Sorge nicht anmerken zu lassen und brachte ihn ins Bett zurück. Schüttelfrost überwältigte ihn, und ich brachte ihm frische Laken zum Zudecken. Offensichtlich stieg das Fieber rasch.


      „Kann ich dich eine halbe Stunde allein lassen, Lee? Ich bringe das Glas ins Medzentrum zur Analyse. Trink inzwischen etwas. So viel wie möglich.“


      Er nickte ergeben, aber ich konnte sehen, dass es ihm nicht recht war.


      „Komm zurück, so schnell du kannst!“, bat er mit klappernden Zähnen.


      „Versprochen!“ Dann rannte ich los. Nichts ging mir schnell genug. Die Tür schien eine Ewigkeit zu brauchen, um meine Hand zu verifizieren und mich einzulassen. Wenigstens das Medzentrum war immer auf Standby. Ich stellte das Glas in der Analyseeinheit ab, und die erwachte sofort zum Leben und verleibte es sich ein.


      „Patient: Donovan Lee Seymour“, sagte ich deutlich, wie es mir Chatall Kha’tan beigebracht hatte. „Probe von heute morgen, zirka 10 Minuten alt.“


      Während ich auf das Ergebnis der Analyse wartete, rannte ich im Kreis wie ein gefangenes Tier. Es erschien mir wie eine halbe Ewigkeit, bis sich ein Bildschirm aktivierte und ein langes Analyseprotokoll in Altelan erschien. Verdammt!


      „Kurzfassung. In Englisch!“, befahl ich.


      Gehorsam teilte mir die Medeinheit mit, dass die Rückstände in Lees Urin zerstörte Naniten aller Art waren. Sein Körper hatte sie mit einer Eiweißschicht eingehüllt, durch die sein Immunsystem sie als Feinde attackierte und nicht damit aufhören würde, bis es alle deaktiviert und ausgeschieden hatte.


      „Ursache?“, fragte ich.


      „Ungenügende Daten“, gab der Bildschirm zurück.


      „Wie lange wir das dauern?“, bellte ich ihn an.


      „Ungenügende Daten.“


      „Therapievorschläge?“


      „Reichliche Flüssigkeitszufuhr mit Elektrolyten, Kühlung des Körpers. Danach Kontrolle der Nierenfunktion und des Immunsystems vor Ort.“


      Na fein, dachte ich, darauf wäre ich selbst auch gekommen. Dann rannte ich zu Lee zurück.


      Sein Fieber war inzwischen weiter gestiegen. Er hatte sich aller Kleidungsstücke und Laken entledigt, aber in seinen glasigen Augen konnte ich immer noch lesen, dass er sich freute mich zu sehen. Ich berichtete ihm kurz, was mit ihm los war, während ich ihm zur Kühlung feuchte Handtücher um die Fesseln, die Handgelenke und auf die Stirn legte. Ich nötigte ihn, Wasser zu trinken, dann organisierte ich eine Plastikflasche, in die er sich erleichtern konnte, ohne das Bett verlassen zu müssen, denn dazu wäre er nicht mehr imstande gewesen. Ich wechselte die Handtücher alle paar Minuten, so schnell nahmen sie die Hitze seines Köpers auf, aber wenigstens verlor er nicht das Bewusstsein.


      Nach einigen Stunden bemerkte ich beim Ausleeren der Flasche, dass die Farbe des Urins heller wurde, bis das kranke Braun darin völlig verschwand. Sein Fieber sank ebenso rasch, wie es gekommen war.


      „Spielen deine Nanos auch verrückt?“, fragte er schließlich erschöpft.


      „Keine Ahnung!“, antwortete ich betont gelassen. Obwohl mich schon ein Ahnung beschlich. Sein Körper hatte die Nanos ausgeschieden, nicht weil sie verrückt spielten, sondern weil er sie nicht brauchte. Sein Immunsystem war besser als alle Naniten zusammen und hatte sich eine durchschlagende Methode ausgedacht, sie loszuwerden.


      Am Abend war alles vorbei.


      Ich nötigte Lee, im Bett zu bleiben, weil man nicht wissen konnte, wie sein Kreislauf das alles verkraftet hatte. Er erklärte, er sei hungrig wie ein Wolf, und ich zauberte aus unseren Essensresten vom Vortag und frischem Obst und Gemüse eine riesige Schüssel Mischmasch, die er aufaß ohne einen Krümel übrig zu lassen. Mir war der Appetit ohnehin vergangen. Das würde ein saftiger Bericht werden heute Nacht!


      3. Dezember, Tag 98. CT, 6. Bericht


      An Orfe’u von den Geli:


      Gut gemeint ist meistens das Gegenteil von gut. Oder Ihre Subroutinen sind Scheiße.


      Was soll ich mit Ihrer Botschaft anfangen?


      Nützt sie mir in meiner Situation auch nur ein Kleinbisschen? Nein. Ganz im Gegenteil.


      Es ist schon schlimm genug, wenn ich mir jeden Tag aufs Neue einschärfen muss, dass ich einen zehnjährigen Jungen vor mir habe und keinen erwachsenen Mann, den ich bei Gott nicht von der Bettkante stoßen würde, wenn die Umstände andere wären. Aber das kriege ich schon ganz gut hin, und ich kann Lee offen begegnen ohne ständig etwas anderes in ihm zu sehen. Aber jetzt, mit diesem Wissen, muss ich jeden Tag aufs Neue vergessen, dass ein Monster neben mir schwimmt, isst, lacht und schläft. Solange die Situation so halbwegs ruhig ist, wie sie ist, mag das ja noch angehen, aber was, wenn er beschließt, in die Pubertät zu kommen? Was blüht mir dann?


      Kommen atlantidische Kinder nicht in die Pubertät, oder haben Sie ihnen das genetisch weggezüchtet?


      Sie haben mir das falsche Geheimnis anvertraut!


      Ich wäre viel besser dran, wenn ich wüsste, was sich auf Atlantis zugetragen hat, warum das passiert ist, was mit ihm passiert ist. Wenn immer erst ein Unglück geschehen muss, bevor ich einen Zipfel der Wahrheit zu hören und zu sehen kriege, kann das in einer ganz schlimmen Katastrophe enden.


      Bedenken Sie das und sparen Sie sich Ihr Mitleid.


      Eva Kant


      An Chatall Kha’tan:


      Lees Körper hat innerhalb von 24 Stunden alle Naniten gekillt und ausgeschieden. Das ganze war verbunden mit hohem Fieber, hat aber keine bleibenden Schäden hinterlassen. Da meine Naniten brav weiter in meinem Körper ihr gutes Werk tun, ist anzunehmen, dass Donovan Lee Seymour nicht nur einen außergewöhnlichen Geist, sondern auch ein interessantes Immunsystem hat und dass dieser Vorfall ein Schritt in die richtige Richtung war. Ich vermute, dass er kein Naniten in sich trug, als er mit Ihnen unter diesem Namen auf Atlantis weilte.


      Aus verschiedenen Beobachtungen habe ich den Schluss gezogen, dass Lee nicht wirklich eine Entwicklung vom Kleinkind zum Erwachsenen durchmacht, sondern dass es sich um eine künstliche Persönlichkeit handelt, die im allgemeinen – zu ihrem Schutz – vorgibt, ein Kind zu sein, aber bei Bedarf sehr unkindlich reagieren kann. Er verblüfft mich oft durch seine genaue Beobachtungsgabe und seine treffenden Kommentare, mit denen er sich verrät; ich glaube, dann greift er auf Erinnerungen und Erfahrungen zurück, die er nicht als Lee gemacht haben kann.


      Ich bin schon gespannt, was als nächste Überraschung auf mich wartet. Ich wiederhole, was ich auch schon Orfe’u gesagt habe: Diese Geheimniskrämerei und das Hinwerfen von Informationsbröckchen bezüglich Donovan Lee Seymour und seine Rolle auf Atlantis helfen mir überhaupt nicht. Tun Sie bitte etwas dagegen und öffnen Sie mir die Dateien, die mir über ihn Auskunft geben.


      Eeva


      „Woran denkst du gerade?“, fragte Lee am nächsten Tag am Ende unserer blauen Stunde. Wir hatten Jan Garbarek gehört.


      „An Schnee.“


      Er zog fragend eine Augenbraue hoch.


      „Weißt du überhaupt, was das ist?“, fragte ich zurück.


      „Natürlich!“, antwortete er gekränkt. „Dort, wo ich herkomme, gab’s jede Menge davon!“


      Wieder einer dieser verräterischen Sätze!


      „Dort, wo ich bisher gelebt habe“, sagte ich schnell, gerade noch die Worte dort in meiner Heimat in Mitteleuropa vermeidend, „dort ist jetzt Winter. Man bereitet sich auf ein religiöses Fest namens „Weihnachten“ vor. Alle freuen sich darauf, und besonders stimmungsvoll ist es, wenn es schneit. Der letzte Winter war aber zu warm und völlig schneefrei. Graue Wolken, Nebel, Nieselregen, aber kein Schnee.“


      Er hörte mir aufmerksam zu.


      „Dann, vier Monate später, besuchte ich ein Fortbildungsseminar in einem kleinen Ort in den Alpen. Stell dir ein Bildungshaus vor, schön abgeschieden auf einer kleinen Hochebene über dem Talboden. Am zweiten Tag begann es zu schneien. Obwohl es schon Anfang April war, fielen dank einer ungewöhnlichen Wettersituation innerhalb eines Vormittags 30 Zentimeter Neuschnee. Gegen Mittag hörte der Schneefall auf und die Sonne brach durch die Wolken. Um mir ein wenig die Beine zu vertreten, machte ich ganz allein einen Spaziergang durch den verschneiten Wald: Hohe, schnurgerade gewachsene Fichten, der Waldboden bläulich weiß mit blendend hellen Flecken dort, wo es die Sonne durch die Baumkronen schaffte. Die Äste hingen schwer vom Schnee herunter und entledigten sich dann und wann ihrer Last. Schneekristalle stoben durch die Luft, funkelten in der Sonne. Schnee fiel in meine Kapuze, durchnässte mein Haar, aber das machte mir nichts aus. Eine halbe Stunde lang erlebte ich einen perfekten Wintertag, dann war es vorbei. Die Sonne verwandelte den weißen Zauber zurück in Wasser. Aber ich werde diese halbe Stunde nie vergessen. Daran habe ich gerade gedacht.“


      Er hatte zugehört ohne mich zu unterbrechen. Dann stand er wortlos auf und ging in die Küche; dort hörte ich ihn eine Weile rumoren, bis er mit einem Teller voll zerstoßenen Eises wiederkam, das er wahrscheinlich aus dem Gefrierschrank geholt hatte. Er stellte den Teller vor mich hin, aber durch die tropische Umgebungstemperatur begann das Eis sofort zu schmelzen.


      „Ach, Lee!“ Ich griff schnell zu und warf eine Handvoll Eis nach ihm. Er wich elegant aus und lachte. Dann ging er zu unserer Musikanlage, stöberte ein wenig in den Dateien, und auf einmal erklang Bing Crosbys schmalzige Stimme und sang „… dreaming of a white Christmas, just like the way it used to be…“


      Die Absurdität der Situation brachte uns beide zum Lachen. Es war eine nette Geste von ihm gewesen, und meine morose Stimmung hatte sich schlagartig gebessert.


      „Wenn du willst, können wir Weihnachten feiern“, schlug er großzügig vor. „Meine religiöse Erziehung hast du bisher ohnehin sträflich vernachlässigt!“


      „Das werden wir ändern!“, entgegnete ich, „aber nicht mit einem Weihnachtsfest. Wir suchen dir Richard Dawkins’ „Gotteswahn“ aus der Bibliothek, und dann hast du eine Woche Zeit es zu lesen. Am 24. Dezember diskutieren wir dann, warum wir keinen Vatergott plus Sohn und heiligem Geist brauchen, aber Schnee im Winter.“


      Muss ich erwähnen, dass er das Buch am nächsten Tag ausgelesen hatte?


      Danach war Religion kein Thema mehr in unseren Gesprächen. Geschichte, Geografie, Biologie, das alles lehrte ich ihn, indem ich ihm Bücher empfahl, die er dann meistens in kurzer Zeit ausgelesen hatte. Die anschließenden Diskussionen darüber genoss ich sehr. Sehr oft brachte er mich auch an den Punkt, wo ich ihm versprechen musste, das eine oder andere selbst nachzulesen. Mir schwante, dass ich ihm intellektuell bald nicht mehr gewachsen sein würde, so schnell lernte er.


      „Erinnerst du dich an Shadash?“, fragte ich ihn an einem der nächsten Tage und bereute meinen Vorstoß sofort wieder.


      Er runzelte die Stirn und begann mechanisch im Sand zu graben.


      „Sicher.“


      „Vermisst du sie?“


      Er zuckte mit den Schultern. „Sie ist gegangen, ohne sich von mir zu verabschieden. Das finde ich nicht nett. Andererseits … bedeutet das wohl, dass sie nicht meine Mutter war. Eine Mutter würde das nie tun. DU würdest das nie tun, oder?“


      Jetzt waren wir auf gefährlichem Terrain, und ich hatte den Gang auf das dünne Eis mit meiner Neugier provoziert. Ich holte tief Luft.


      „Nein, ich würde das nie tun. Aber ich bin trotzdem nicht deine Mutter.“


      Er sah mich an mit einem Blick, der sagte: Du kannst mir viel erzählen, aber ich glaube dir nicht.


      „Erzähl mir von Shadash“, bat ich. „Seit wann kennst du sie?“


      „Seit immer schon“, antwortete er widerstrebend. „Und sie liebt Musik so wie du. Sie sang mir oft vor. Du singst immer nur, wenn du glaubst, dass dich keiner hören kann. Aber ich höre dir gern zu.“


      Touché. Aber seine Bereitwilligkeit mir doch zu antworten verführte mich zu einer weiteren gefährlichen Frage.


      „Glaubst du, dass sie was mit Chatall Kha’tan hatte?“


      „Meinst du damit, dass sie mit meinem Vater geschlafen hat?“, fragte er zurück. „Keine Ahnung. Aber ich glaube nicht. Sie hätte vielleicht gerne. Aber er wollte nicht.“


      „Er ist nicht dein Vater, genauso wenig wie ich deine Mutter bin.“


      „Jaja, das hatten wir schon.“ Verärgert hörte er auf zu graben und ging schwimmen.


      Als er zurückkam, war der Vorfall anscheinend vergessen. Zum Mittagessen verdrückte er eine große Portion Eis, und dann hörten wir das dritte Brandenburgische Konzert von Bach, und am Nachmittag lag er im Schatten der Alkoven und las – dann und wann hämisch grinsend – das Neue Testament. Und in dieser Phase der scheinbaren Ruhe begannen die Ereignisse, die mich zutiefst beunruhigten.


      So konnte es geschehen, dass er, eben noch faul auf einer Récamière liegend, urplötzlich aufschnellte wie eine Feder, taumelnd auf den Beinen stand, Sekundenbruchteile lang zu mir herübersah –


      „Lee? Was ist denn?“, fragte ich besorgt.


      Die angespannte Gestalt erschlaffte, warf sich wieder auf die Liegestatt, schaute ultracool und fragte: „Was hast du gesagt?“


      „Nichts“, antwortete ich enttäuscht.


      So konnte es geschehen, dass er am Abend vor dem Zubettgehen, während Gideon Krämer das Stabat Mater von Arvo Pärt spielte, plötzlich von seiner Lektüre aufschaute, mich ansah und doch nicht sah, die Augen weit vor Staunen, ein erlösendes Wort sagen wollte und doch nicht konnte, und ich hielt den Atem an und Gideon Krämer geigte –


      „Ich geh schlafen“, sagte er dann. „Bin heute irgendwie müde.“ Er sagte es, als sei nichts gewesen, als hätte da nicht eben jemand versucht, von unten die Türen zum Licht aufzustoßen und wäre nicht brutal zurückgedrängt worden.


      Ich verbarg meine Unruhe, brachte ihn zu Bett, und als ich seine tiefen, regelmäßigen Atemzüge hörte, huschte ich in das Kommunikationszentrum.


      „Anfrage: Schizophrenie. Doktor Jekyll und Mister Hyde.“


      Der Bildschirm erwachte gehorsam zum Leben. Aber anstatt eines Dateitextes sah ich plötzlich ein mir völlig unbekanntes männliches Gesicht vor mir, das zur Begrüßung sagte:


      „Ein schwieriges Thema. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Erläutern Sie mir die Hintergründe dieser Anfrage.“


      Wieder so eine von den Subroutinen aktivierte Aufzeichnung, dachte ich verärgert. Der Roboter-Doktor spricht jetzt mit mir, damit ich nicht verlerne, wie man mit anderen Menschen außer Lee kommuniziert, und überprüft meinen Geisteszustand.


      „Bildschirm aus!“, befahl ich. Aber der gehorchte nicht. Stattdessen sagte das Gesicht mit einem breiten Lächeln, bei dem aber irgendetwas an der Mimik nicht ganz stimmte:


      „Wie unhöflich von mir. Ich habe mich nicht vorgestellt: Ich bin Memnoc Li Kha’tan.“


      Ich setzte mich einmal hin und verdaute die Nachricht. Logisch, dachte ich mir dann. Wir sind jetzt seit vier Monaten auf der Insel. Das Schiff könnte tatsächlich wieder von Atlantis zurück sein, um die restlichen Hüllen abzuholen. Aber so leicht wollte ich es ihm nicht machen.


      „Ich dachte, Memnoc sei eine künstliche Intelligenz.“


      „Korrekt. Dies ist mein Avatar. Finden Sie ihn optisch nicht ansprechend?“


      Was für eine blöde Frage. Ich ignorierte sie.


      „Wo sind Sie?“


      „Ich verberge mich auf der erdabgewandten Seite des irdischen Mondes und benutze einen Kommunikationssatelliten der Vereinigten Staaten als Relaisstation. Wie geht es Donovan Lee Seymour? Wie geht es Ihnen? Ist meine physische Anwesenheit auf der Insel erforderlich?“


      „Sie haben meine Berichte sicher schon … assimiliert!“, entgegnete ich giftig. Das Gesicht bekam doch tatsächlich einen besorgten Gesichtsausdruck und sagte mit leicht gekränktem Unterton:


      „Nein. Diese Berichte sind vertraulich und nur für den Domine bestimmt. Aber mir scheint, wir beide brauchen einen neuen Start. Wäre Ihnen mein Besuch morgen Abend recht? Ich würde mich freuen, wenn ich auch Lee antreffen könnte.“


      Als er das Pfeifen des landenden Beibootes hörte, stürmte Lee auf den Vorplatz hinaus. Dann blieb er enttäuscht stehen, als er erkannte, dass es eines der Memnoc war und nicht von der Ystorica. Den Mann, der das Beiboot verließ und der sich mir als Avatar der KI vorgestellt hatte, kannte er anscheinend, denn als ihm dieser ein freundliches „Hallo, Lee!“ zurief, antwortete er, wenig begeistert, aber doch, mit „Hallo, Memnoc!“ Die Dumme war ich, denn ich hatte mir tatsächlich erwartet, dass dieser Avatar eine holografische Projektion war, aber kein Mensch aus Fleisch und Blut. Wie schon so oft im Umgang mit diesen Atlantiden stimmte meine Vorstellung von ihnen und ihren Motiven mit der Realität nicht überein. Aber andererseits – welcher Mensch würde sich schon freiwillig zum Sprachrohr einer KI machen lassen?


      Ich bat den Memnoc-Avatar in die Halle im Erdgeschoß des Turmes und bot ihm eine Auswahl unserer besten Früchte an: Papayas, Bananen, Mangos, Durian und Ananas. Ich war neugierig, ob dieser Avatar auch essen konnte. Das konnte er, und er tat es mit Genuss, aber erst, nachdem er uns die Grüße von Chatall Kha’tan ausgerichtet und einige Datenkristalle übergeben hatte. Einer war für mich persönlich vom Domine, der andere ein Geschenk an Lee und mich von Orfe’u.


      Die Stimmung war gespannt; Lee belauerte den Avatar, und bei Memnoc hatte ich das Gefühl, dass auch er Lee ständig aus den Augenwinkeln beobachtete, obwohl er direkt mit mir sprach.


      Drei Schiffshüllen befanden sich nun schon auf Atlantis und wurden zu voll funktionstüchtigen Raumschiffen ausgebaut. Die ungeheure Anstrengung wurde von allen Dominien gemeinsam finanziert und bewältigt, und deshalb war es wahrscheinlich, dass er und die Ystorica bald Teil einer planetaren Flotte sein würden. Offiziell hatte der Rat Chatall Kha’tan das Oberkommando noch nicht angeboten, aber Memnoc dachte, dass das nur eine Frage der Zeit war. Der Domine der Kha’tan war momentan der mächtigste und einflussreichste Mann auf Atlantis. Sein Rückzug von der chaotischen Erde wurde ebenfalls gut geheißen. Er hatte aber anklingen lassen, dass er vorhatte, noch ein einziges Mal zu ihr zurückzukehren und eine ausgesuchte Anzahl an Menschen mit nach Atlantis zu nehmen zur Erweiterung des Genpools. Darüber gab es aber noch heftige Diskussionen im Rat.


      Während wir die politische Lage auf Atlantis besprachen, hatte sich Lee den einen Datenkristall geschnappt, der für uns beide bestimmt war, und war damit zu unserem Musik-Datenterminal gegangen. Wie selbstverständlich führte er den Kristall an der richtigen Stelle in das Gerät ein, obwohl er das in meiner Gegenwart sicher nicht gelernt hatte. Er sah sich den Inhalt an, und während mir Memnoc gerade bestätigte, dass tatsächlich die Aktivität der Sonne im vergangenen Jahr um 0,9% zurückgegangen war, sagte er unvermittelt:


      „Das ist Musik. Und eine längere Aufzeichnung mit optischen plus akustischen Dateien.“ Er drehte die Lautstärke etwas höher.


      Unirdische Sphärenklänge erfüllten den Raum. Dennoch erkannte ich sofort, dass es die gleiche Art Musik war, die Orfe’u gespielt hatte an jenem denkwürdigen Abend, um Shadash zu ehren.


      „Ein wertvolles Geschenk“, war Memnocs Kommentar. „Normalerweise ist es nicht erlaubt, die Musik der Geli aufzuzeichnen.“


      „Ich freue mich schon darauf, wenn wir uns das morgen gemeinsam anhören“, sagte ich in Lees Richtung. Er verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und brachte die Musik zum Schweigen. Stattdessen fragte er Memnoc:


      „Lässt du mich dein Schiff anschauen?“


      „Von außen“, antwortete der Avatar trocken.


      Lee zog eine beleidigte Schnute ob dieser Abfuhr, angelte sich eine Banane von Memnocs Teller und sagte in meine Richtung: „Ich bin müde. Ich gehe jetzt schlafen.“


      „Ich komme gleich nach!“


      „Bemüh dich nicht“, antwortete er kühl. „Ihr habt sicher viel zu besprechen.“


      Als er gegangen war, atmete Memnocs Avatar hörbar aus, als ob er die ganze Zeit den Atem angehalten hätte.


      „Es ist nicht einfach mit ihm. Wie halten Sie das nur aus?“


      Ich zuckte die Achseln. „Er ist nicht immer so. Ihre Anwesenheit verunsichert ihn, er versucht sich zu schützen. Warum haben Sie seine Bitte so barsch abgelehnt?“


      „Sie wissen nicht, wozu er fähig ist“, antwortete Memnoc düster.


      „Das sagt mir jeder“, knurrte ich zurück.


      Der Avatar lachte freudlos. „Auch wenn Sie es sich vielleicht nur schwer vorstellen können, es ist eine Gnade, dass Sie ihn vorher nicht kannten. Ich trage große Teile seiner Erinnerungen, sogar seiner Persönlichkeitsstruktur in mir. Für mich ist sein momentaner Zustand beinahe … unerträglich mitanzusehen. Obwohl er Fortschritte gemacht hat, das muss ich zugeben. Ist er übrigens tatsächlich zu Bett gegangen oder belauscht er uns jetzt?“


      „Er schläft viel und träumt schlecht. Das Theaterstück kostet ihn viel Kraft.“


      Memnoc nickte mitfühlend.


      „Und die Anfrage bezüglich Doktor Jekyll und Mister Hyde?“


      „Meiner Meinung nach zeigt er erste schizophrene Ansätze. Die Lee-Persönlichkeit wurde schon mehrmals ganz kurz von einer anderen verdrängt, die ich einmal salopp die Donovan-Persönlichkeit nennen würde.“


      Ich schilderte ihm einige der Vorfälle der letzten Zeit, die Sache mit den Naniten, die Schnitzer mit Kenntnissen, die er eigentlich nicht haben konnte, und schloss mit der Bitte, den Domine zu überzeugen, dass ich ein Recht auf umfassende Informationen über Donovan Lee Seymour hatte, wenn ich gute Arbeit leisten sollte.


      „Sie leisten sehr gute Arbeit. Sie halten ihm den Rücken frei“, antwortete Memnoc respektvoll. Aber er versprach mir, die Bitte zu überbringen. Dann bedankte er sich höflich für die Bewirtung und stand auf.


      „Beantworten Sie mir bitte noch ein Frage“, hielt ich ihn auf.


      „Wenn ich kann“, sagte er, aber es klang mehr wie ein resigniertes ’Wenn ich darf’…


      „Wie schlimm steht es um die Erde? Was wird mit uns geschehen? Sind wir hier sicher auf der Insel?“


      Der Avatar sah mich traurig an, aber er antwortete wenigstens:


      „Der Erde steht eine Eiszeit bevor. Fluktuationen im solaren Output sind dafür verantwortlich. Eine Zeitlang werden die Auswirkungen vom Treibhauseffekt gebremst. Dann wird es schnell gehen; meine Berechnungen deuten darauf hin, dass vermehrte vulkanische Aktivität die Albedo der Erde zusätzlich verändern wird.


      Wenn Sie mit ’uns’ die Menschheit gemeint haben, sie wird überleben, aber die Kultur, wie Sie sie kennen, vermutlich nicht. Und Ihnen und Lee wird nichts geschehen. Die Schutzkuppel der Insel ist das Beste, was wir haben, und wenn das nicht reicht, wird Sie der Domine nicht im Stich lassen.“


      „Es ist ein weiter Weg von Epsilon Eridani nach Sol.“


      „Ich werde in etwa drei Monaten wieder hier sein.“


      „Und der Domine?“, fragte ich hoffnungsvoll.


      „Die politische Lage auf Atlantis ist immer noch prekär. Wenn er nicht anwesend ist, verändert sie sich möglicherweise in eine Richtung, die nicht wünschenswert ist“, antwortete Memnoc ausweichend, und mehr war ihm nicht zu entlocken.


      „Erlauben Sie, dass ich … Lee noch einmal sehe, bevor ich abreise?“, fragte er zum Schluss. Ich nickte.


      Wir schlichen uns leise in Lees Zimmer. Er lag schlafend in seinem Bett, das Moskitonetz war nur schlampig zugezogen und bewegte sich ein wenig in der kühlen Brise, die durch die weit geöffneten Fenster hereinkam. Aber die fliegenden Quälgeister schienen ohnehin irgendetwas an seinem Körpergeruch nicht zu mögen, denn sie ließen ihn meistens in Ruhe. Schlafend sah er immer aus wie der Mann auf dem Foto. Wie Donovan Lee Seymour.


      In dem gedämpften Licht, das aus meinem Zimmer herüber drang, konnte ich Memnocs Gesichtsausdruck nur schwer lesen, aber mir schien, als betrachtete er den Schlafenden mit Ehrfurcht, bevor er ihn sanft auf die Stirn küsste und dann in der Dunkelheit verschwand.


      Noch in derselben Nacht ging ich in das Kommunikationszentrum und sah mir die Aufzeichnung auf dem Datenkristall an. An Schlaf war ohnehin nicht zu denken. Das Adrenalin in meinem Körper würde mich bis zum Morgengrauen wach halten.


      Ein Bildschirm erwachte zum Leben.


      Chatall Kha’tan, Lydia’nah Verenion und zwei etwa drei- bis vierjährige entzückende kleine Mädchen sahen mich an. Der Anblick dieser Familienidylle versetzte mir einen Stich ins Herz.


      Sieh es als einen Vertrauensbeweis, sagte ich mir, aber irgendwie half es nicht wirklich gegen das hohle Gefühl in mir.


      Der Domine und seine Kondormantin begrüßten mich mit einer Höflichkeitsformel in Altelan. Das dunkelhaarige Mädchen blieb stumm, aber die blonde Kleine plapperte in Englisch los:


      „Hallo, Eeva, ich bin Ha’ile. Ich grüße dich. Wie geht es dir? Ich habe ein Geschenk für dich!“


      Dann war die stille Dunkelhaarige also der Klon von Angou’lem.


      Lydia’nah Verenion schickte die beiden Kinder fort, bevor der Domine zu sprechen begann. Seine Botschaft war kurz. Was hatte er mir auch schon viel zu sagen. Im Prinzip wusste ich schon das meiste von Memnoc. Dass Atlantis geeint zusammenstand, um die Raumschiffe fertig zu bauen. Dass es eine gemeinsame Flotte geben würde. Dass, betrachtete man die letzten hundert Jahre, noch nie so viele gesunde Kinder geboren worden waren, wie in den letzten beiden Jahren.


      Jetzt fehlte nur noch, dass Lydia’nah Verenion ankündigte, dass sie wieder schwanger war, aber ich irrte mich. Er erwähnte nichts dergleichen und auch sie nicht.


      Dann nahm er Bezug auf Orfe’us Geschenk; er wusste offenbar um dessen Inhalt. „Diese Aufzeichnungen sind etwas ganz Besonderes“, sagte der Domine ernst, „und Orfe’u drückt damit seine ganze Liebe und Sorge für dich und Donovan Lee Seymour aus. Diese Musik kann euch beiden helfen, wenn sich die Dinge zum Schlechten hin entwickeln sollten. Die Aufzeichnung des langen Stückes hat Lydia’nah gemacht. Wir sind gespannt, wie es dir gefallen wird und wie du es interpretierst. Das Kürzere gehört Ha’ile, es ist ihr Geschenk an dich.“


      Dann sahen sich der Domine und seine Frau kurz an, als ob sie sich des gegenseitigen Einverständnisses versichern wollten, und er sagte:


      „Lydia’nah und ich haben lange darüber diskutiert, und wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass du ein Recht hast zu wissen, warum uns Donovan Lee Seymour so viel bedeutet. Mit dem Abspielen dieser Nachricht sind alle Dateien bezüglich seiner Vergangenheit freigegeben.“


      Und Lydia’nah Verenion sagte: „Vielleicht wird die Last auf deinen Schultern noch schwerer, wenn du alles weißt, vielleicht hilft es dir zu verstehen. Unsere Gedanken sind täglich bei dir und Donovan Lee Seymour. Hilf ihm zurück ans Licht. Möge die Große Mutter Meer dich beschützen!“


      Und dann kamen noch einmal Ha’ile und Angou’lem ins Bild und lächelten mir zu, die eine strahlend, die andere schüchtern.


      Diese verdammten Seelenfänger, dachte ich hilflos und konnte ihnen doch nicht böse sein.


      18. Dezember, Tag 113. CT, 7. Bericht


      Ich danke Ihnen für all die guten Wünsche und Geschenke und den Freundschaftsbeweis, dass Sie mir einen Blick auf Ihr Privatleben gewährt haben. Ich grüße diesmal besonders Ha’ile und Ihre Gefährtin.


      Memnocs Besuch hat mir gut getan. Ich wollte es mir nicht eingestehen, aber ohne jeglichen Außenkontakt fiel mir schon ein wenig die Decke auf den Kopf. Ich nehme an, er ist ein beträchtliches Risiko eingegangen entdeckt zu werden. Aber ich habe den Nachrichten nichts entnommen, was darauf hindeuten würde, dass sein Besuch bemerkt worden ist.


      Lee dagegen ist noch immer verärgert, dass Sie keine spezielle Nachricht für ihn geschickt haben, und daher unleidlich. Die fixe Idee, dass Sie sein Vater sind, geistert noch immer in seinem Kopf herum, auch wenn ich ihm verboten habe, dauernd davon anzufangen. Er weigert sich, die Geli-Musik anzuhören, und auch die Aufführungen interessieren ihn nicht. Weil er mich momentan so beschäftigt, hatte auch ich noch keine Gelegenheit, das Geschenk der Geli „auszupacken“.


      Dagegen sitze ich nächtelang im Kommunikationszentrum und lese die Berichte über Donovan Lee Seymour. Ich danke Ihnen, dass Sie von sich aus entschieden haben, mir seine Vergangenheit zugänglich zu machen. Aber Lydia’nah Verenion hatte recht: Die Last ist dadurch nicht leichter geworden.


      Ich glaube, dass die Berichte über ihn von verschiedenen Personen geschrieben worden sind: von Ihnen, von den Geli, von den Verenion und auch von Memnoc. So lerne ich ihn von allen Seiten kennen, und manchmal verwandelt sich beim Lesen meine Bewunderung in Furcht, manchmal meine Ehrfurcht in Mitleid, mein Begreifen in Sehnsucht.


      Am Ende packte mich kalter Schauder angesichts seines letzten Geschenks an Sie: Ich bin mir sicher, dass er absichtlich nichts unternahm, um sich vor Ihren Feinden zu schützen, und so trieb er den Konflikt auf die Spitze und zwang Atlantis zu einer Reaktion. Dass Angou’lem dabei starb, ist eine sinnlose Tragödie wie der Tod von Shadash.


      Wenn Sie von ihm erzählen – und verzeihen Sie mir meine Offenheit – dann lese ich zwischen den Zeilen von einer so schmerzlichen Zuneigung, die innigst erwidert wurde und auch doch wieder nicht. Der Gang auf dem schmalen Grat zwischen Neigung und Pflicht, zwischen Eros und Agape ist der Stoff, aus dem Mythen gemacht werden, aber gewöhnliche Menschen wie ich können daran zerbrechen. Ich kämpfe jeden Tag, um nicht aus der Rolle der Gouvernante zu fallen. Sie können sicher nachvollziehen, was ich meine.


      Wenn ich wieder einen der Berichte gelesen habe, verlasse ich das Kommunikationszentrum, schleiche in Lees Zimmer, sitze lange an seinem Bett, wünsche mir, dass er Donovan Lee Seymour ist, wenn er aufwacht, halte ihn fest, wenn er in seinen Alpträumen schreit, spüre diesen heißen Körper so wie Sie und weiß so wie Sie, dass er mir nicht gehören kann.


      Am nächsten Morgen tut Lee alles, um mir vorzuführen, dass er nicht Donovan Lee Seymour ist: Er spielt unerträglich laut schlechte Musik, er schwimmt so weit hinaus, dass sich der Schutzschirm aktiviert, er schneidet sich sein schönes langes Haar mit einer alten Schere ab und wirft mir Haar und Schere vor die Füße, er demonstriert schlechte Tischmanieren oder erscheint überhaupt nicht zu den Mahlzeiten.


      Ich kann nur geduldig bleiben und mein Versprechen halten, nämlich dass ich ihn nicht allein lassen werde, was immer auch geschieht. Aber ich werde morgen damit beginnen, gezielt die Musik der Geli einzusetzen, dass er wieder ruhiger wird und zu sich kommt.


      Eeva


      Schizophrenie, griechisch Spaltungsirrsinn, Geisteskrankheit, setzt oft in jugendlichem Alter ein (Borderline-Syndrom), verläuft z. T. in Schüben, führt über Zerfahrenheit des Denkens zu völligem Persönlichkeitswandel und Abschließung gegenüber der Außenwelt; oft erblich bedingt, Häufung dieser seelischen Konstitution bei meist schmalem (leptosomem) Körperbau. Gemütspole Überempfindlichkeit und Kühle…


      Die Definition aus einem alten Lexikon aus der Bibliothek schien mir in einigen Punkten auf Lee zuzutreffen, in anderen wieder nicht. Konnte man überhaupt von Persönlichkeitswandel sprechen, wenn die Originalpersönlichkeit versuchte, die Kontrolle wiederzugewinnen?


      In den nächsten Tagen begann ich, meine Absichten mit der Musik der Geli in die Tat umzusetzen. Zunächst nahm ich mir die Muße, einige Stücke allein anzuhören, ohne dabei gestört zu werden, also im Kommunikationszentrum. Dort rief ich mit einem gesprochenen Befehl die gewünschten Dateien auf, wählte die Lautstärke hoch und lümmelte mich so gut es ging in den ergonomischen Sesseln vor der Konsole.


      Leise Sphärenmusik begann den Raum zu füllen, fremde Harmonien begannen sich zu entwickeln, bauten langsam, aber unaufhaltsam Spannung auf. Bald lümmelte ich nicht mehr, sondern saß gespannt vor Aufmerksamkeit da, während sich die kleinen Härchen an meinen Armen aufzustellen begannen und mich immer wieder Schauer überrieselten, deren Ursache ich nicht ergründen konnte. Die Welt um mich herum versank, ohne dass ich die Augen schließen musste, eine Woge von Sehnsucht und Verlangen trug mich hinweg, ohne dass ich wusste, wonach ich mich so sehnte. Die Musik nahm an Intensität zu, fesselte meine ganze Aufmerksamkeit, füllte die Leeren in meinem Inneren.


      Ich weiß nicht, wie lange dieses Stück dauerte oder wie es hieß, aber als es geendet hatte, erwachte ich wie aus einer Art Trance und fand mich auf dem kalten Boden des Kommunikationszentrums wieder.


      Du liebe Güte! Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen! So etwas … Wundervolles glaubte ich noch niemals zuvor gehört zu haben!


      Später lernte ich, mich leichter in die fremden Harmonien einzuhören und, wenn nötig, etwas emotionellen Abstand zu wahren, aber es fiel mir nie leicht, mich der hypnotischen Qualität der Geli-Musik zu entziehen.


      Aber gut, dachte ich, Lees Reaktion darauf wird spannend werden, und von da an rief ich sie oft auf, wenn ich im Turmzimmer weilte, und ob er wollte oder nicht, er musste sie ebenfalls wahrgenommen haben, auch wenn er oft schnaubend den Raum verließ, sobald er sie hörte. Oft wechselte er auch mitten im Stück die Musik. Ich sagte nie etwas dazu und ließ ihn gewähren, aber ich gab auch nicht auf.


      Aber dann begannen die Geschehnisse, die zugleich entsetzlich und wunderbar waren.


      Eines Morgens, Lee hatte mich zur Abwechslung wieder einmal zum Frühstück mit seiner Anwesenheit beehrt, fragte er mich, ob ich ihm die Haare schneiden könnte. Seit er sie sich in einem Anfall von Wut, Trotz oder was weiß ich selbst abgeschnitten hatte, standen sie unregelmäßig nach allen Seiten, hatten keine einheitliche Länge und wirkten ungepflegt.


      Ich bejahte und verlangte aber, dass er sich vorher die Haare waschen müsse, während ich eine geeignete Schere und einen Kamm suchen würde.


      „Kannst du das nicht machen?“, fragte er vorsichtig.


      „Na, meinetwegen“, stimmte ich zu, sein Friedensangebot als solches akzeptierend.


      Wir gingen in den zweiten Stock des Turmes, wo auch Sanitärräume waren, und ich wusch ihm in einem Waschbecken den Kopf. Dann setzte ich ihn vor den Badezimmerspiegel, legte ein Handtuch um seine Schultern und begann mit der Beseitigung der Verwüstung, die er an seinem Haar angerichtet hatte. Während ich es rundum kürzte, um die Ecken auszugleichen, die er hinein geschnitten hatte, bemerkte ich, wie sich sein Körper langsam entspannte, aber auch, dass er mich über den Spiegel ständig verstohlen beobachtete. Der Duft seines schnell trocknenden Haares kitzelte meine Nüstern.


      „Fertig!“, sagte ich, nachdem ich die Länge einigermaßen abgeglichen hatte. „Gefällt es dir so?“


      „Kannst du es nicht noch ein bisschen kürzer machen?“, bat er. Das bedeutete natürlich, dass ich alles noch einmal nachschneiden musste, und da ich ein wenig von Haarstyling verstehe, fragte ich ihn gleich, ob ich nicht das Deckhaar stufig ein wenig kürzer machen sollte. Ohne es zu ahnen, kam ich damit dem Haarschnitt ziemlich nahe, den er anfangs getragen hatte, als er auf dem Genfer Flughafen in unserer Realität aufgetaucht war, aber das wusste ich damals noch nicht.


      „Gern, ganz wie du meinst“, antwortete er langsam und gedehnt, und ich konnte ein Schnurren in seiner Stimme hören. Er genoss es, wenn ich mich mit seinem Haar beschäftigte! Ich mied seinen Blick im Spiegel und machte mich mit Kamm und Schere erneut ans Werk. Wieder fielen etliche Zentimeter seines goldenen Haares, wieder roch ich dessen betörenden Duft.


      Ich war ihm zu nahe, viel zu nahe!


      Ich bemerkte, dass er unter der leichten Leinenhose, die er trug, eine Erektion bekam. Schnell beendete ich den zweiten Haarschnitt und trat ein paar Schritte zurück, wie um mein Werk zu bewundern.


      „So! Fertig! Ich schlage vor, du nimmst jetzt eine Dusche, damit dich die kleinen Härchen nicht mehr kitzeln!“ Sprach’s und verließ fluchtartig das Badezimmer.


      Im Erdgeschoß stand noch das Frühstücksgeschirr herum, und ich versuchte mich mit Arbeit von meiner Verlegenheit abzulenken, indem ich es laut klappernd in die Küche räumte und abzuwaschen begann.


      Nach einiger Zeit – ich hatte ihn kurz duschen gehört –, kam Lee die Treppe herunter. Er ging langsam, irgendwie unentschlossen, er hielt sich am Geländer fest. Er trug frische Kleidung, der neue Haarschnitt stand ihm gut.


      Plötzlich stutzte er, hielt inne. Ich ebenso, Teller und Tassen noch in der Hand. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass irgendetwas im Begriff war zu geschehen.


      Ein schrecklicher Krampfanfall schüttelte plötzlich seinen Körper, sogar die Augen rollten wild, einem zweifachen Willen gehorchend. Das linke Bein trat vor, verfehlte die nächste Treppenstufe, der ganze Körper, von widersprüchlichen Befehlen gelenkt, verlor das Gleichgewicht und kippte vornüber. Es schepperte und krachte, als ich Teller und Tassen fallen ließ und losstartete, denn ich wusste, wenn er fiel, ohne dass ihn seine natürlichen Reflexe abfingen, konnte er sich auf der Treppe das Genick brechen!


      Aber ich erreichte ihn nicht mehr rechtzeitig, ich sah nur noch seinen vollkommen überraschten Gesichtsausdruck, als er fiel, und dann das unangenehme trockene Geräusch, das ich im Turnunterricht immer dann gehört hatte, wenn ein Knochen brach. Sein fallender Körper riss mich mit, und dann fand ich mich am Fuße der Treppe wieder, rappelte mich hoch und kroch zu ihm hin.


      „Lee! Um Gottes Willen –!“


      Er hob den Kopf. Er richtete sich auf, so gut er konnte, aber sein linker Arm schien gebrochen zu sein. Fremde, tiefe Augen sahen mich an. Die sparsamen Bewegungen verrieten den wahren Besitzer dieses Körpers. Und dann fragte die Stimme Lees, aber in einer tieferen Tonlage und mit warmem Timbre:


      „Wer sind Sie?“


      Und ich wusste allein aus der Art, wie er mich angesehen und sich bewegt hatte, wer diese Frage ausgesprochen hatte. Es war so, wie Melliel gesagt hatte: Wenn Sie ihn sehen, werden Sie es wissen. Das war Donovan Lee Seymour, und nicht mehr nur ’Lee’.


      „Donovan?“, fragte ich zögernd, anstatt seine Frage zu beantworten.


      In diesem Augenblick verlor er wieder die Kontrolle über seinen Körper. Das gerade noch ebenmäßige, beherrschte Gesicht verwandelte sich in eine jämmerliche Fratze voller Schmerzen, und Lees Stimme schluchzte:


      „Mom, … mein Arm … es tut so weh…!“ Seine Augen füllten sich mit Tränen und er umklammerte seinen linken Ellbogen. Der Unterarm begann zusehends anzuschwellen.


      Ich kniete zu ihm hin und stützte seinen Kopf, selber ganz kopflos und entsetzlich enttäuscht. Ich tröstete Lee und versicherte ihm, es würde alles wieder gut werden, er müsse nur aufstehen und mit mir kommen. So wie der Arm aussah, war er garantiert gebrochen. Ich musste Lee in das Medzentrum schaffen, und dabei brauchte ich seine Kooperation. Ich redete ihm gut zu, dass er aufstehen sollte, und ihn stützend wankte ich mit meiner Last durch die verbotene Tür.


      Lee schien so mit seinen Schmerzen beschäftigt, dass er gar nicht wahrnahm, wo wir waren.


      „Notfall“, sagte ich, wie es mir beigebracht worden war. „Patient: Lee Seymour!“ Sofort erwachte das Medzentrum zum Leben und ich nötigte Lee, auf der Untersuchungsliege Platz zu nehmen und sich hinzulegen. Dann schloss sich eine durchsichtige Kuppel hermetisch um ihn. Sein angespannter Körper erschlaffte, ein Sedativum hatte ihm zuerst einmal alle Schmerzen genommen. Der Ganzkörperscan ging so rasch vor sich, dass ich nicht einmal Zeit hatte, mich zu wundern. Dann zeigte mir das Medzentrum eine Darstellung von Lees linkem Unterarm: Die Elle war etwa fünf Zentimeter vom Handgelenk entfernt sauber und glatt gebrochen, aber einige Zentimeter verschoben. Während Lee vorher noch ängstlich zu mir geschaut hatte, wurde sein Blick jetzt glasig; die Maschine verstärkte die Sedierung, um den Bruch einrichten zu können. Während ihre Manipulatoren das durchführten, listete sie mir noch das Ergebnis eines Totalchecks des Patienten auf; vieles davon verstand ich nicht, aber dass fast alles im Normalbereich war, konnte ich entnehmen. Dass Lees Körper zahlreiche Hämatome aufwies, war nicht weiter verwunderlich, da er 12 Stufen ungebremst die Treppe herabgestürzt war. Abgesehen davon gefiel der Maschine auch Lees EEG nicht. Naniten waren in seinem Körper keine mehr vorhanden.


      Sein Arm wurde mit einer leichten Plastikschiene fixiert, die auch ständig schmerzstillende Medikamente in seinen Kreislauf entlassen würde, so lange es notwendig war. Dann öffnete sich die Kuppel wieder und ich musste einen ziemlich weggetretenen Lee in sein Zimmer und zu Bett bringen. Das Adrenalin in meinem Körper verlieh mir die Kraft dazu.


      Als er eingeschlafen war, ließ meine gesamte Anspannung nach. Ich verließ sein Zimmer und ging nach nebenan. Dort warf ich mich auf mein Bett und schluchzte hemmungslos.


      Für kurze Zeit hatte ich einen Blick auf die Originalpersönlichkeit dieses unseligen Duos werfen dürfen. Ich war mir sicher, ich hatte Donovan Lee Seymour kennen gelernt.


      Unzufrieden mit seiner Conditio humana wird der Mensch bekanntlich immer erst, wenn er erfahren hat, dass es außer seiner Hölle noch ein Fegefeuer gäbe.


      28. Dezember, Tag 123. CT, 8. Bericht


      Ich bin völlig verstört, weil ich gestern Zeugin wurde, wie es Donovan für wenige Minuten gelang, seinen Körper zu übernehmen. In diesen Augenblicken der allgemeinen Verwirrung stürzte er die Treppe hinunter und brach sich den linken Arm. Ich musste ihn als Lee zur Versorgung in das Medzentrum bringen.


      Heute geht es ihm schon wieder gut, er ist schmerzfrei und erlitt erstaunlicherweise keinen Rückfall. Ich glaube deshalb, dass die Lee-Persönlichkeit beschlossen hat, den ganzen Vorfall zu verdrängen, weil sie sich sonst eingestehen muss, dass sie die Kontrolle verloren hat. Mir kann das nur recht sein, denn so hat er die getarnte Tür und das Medzentrum dahinter bisher mit keinem Wort erwähnt. Er benimmt sich ganz gewöhnlich, das heißt quengelig wie ein Kind, das in seiner Bewegungsfreiheit ein wenig eingeschränkt ist, solange er die Schiene tragen muss. Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass er innerlich auf der Lauer ist; sein Körper ist steif und angespannt. Aber die Donovan-Persönlichkeit hat sich seit dem Treppensturz nicht mehr zu erkennen gegeben, und ich beobachte ihn genau. Wer weiß, vielleicht ist Lees alter Ego, oder besser gesagt das originale Ego dieses Körpers, zur Zeit zu sehr geschwächt oder zu gut bewacht in seinem Lee-Gefängnis, oder es hat einfach genug Verstand um zu wissen, dass es im Moment nicht ratsam wäre, Lee noch mehr aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      Aber ich weiß nicht mehr, was ich denken, was ich fühlen soll. Es war nur ein Augenblick, aber ich habe die Donovan-Persönlichkeit gesehen und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass es ihr gelingen möge, diese Karikatur von Kind zu überwinden, die da jetzt im Bett liegt und altgriechische Sagen liest.


      Übrigens bin ich überzeugt, dass Lee den Datenkristall verschwinden hat lassen, den Memnoc als Geschenk von Orfe’u mitgebracht hat. Lee hatte ihn damals genommen, in den Musikterminal im Turmzimmer gesteckt und geringschätzig erklärt, dass er Musik und Videodateien enthalte. Von da an war er unauffindbar. Als ich ihn danach fragte, meinte er, dass er noch dort sein müsse, aber er war es nicht, und er tauchte auch nicht wieder auf.


      Dann hatte ich die Eingebung, dass dieser Datenterminal mit dem Kommunikationszentrum vernetzt sein müsste, und weil Lee die Dateien kurz geöffnet und kontrolliert hatte, könnten sie vielleicht hierher kopiert worden sein. Und sie waren es! Alle Achtung! Das ist intelligentes Webdesign! Also hat ihm das „Verlieren“ des Originals nichts genützt.


      Wahrscheinlich werde ich beim Ansehen der Dateien verstehen lernen, warum Lee sie so fürchtet. Ich beginne morgen Nacht mit dem kurzen Stück, das mir Ihre Tochter geschenkt hat.


      Eeva


      Die Sache mit den kopierten Dateien hatte mich aber noch auf andere Gedanken gebracht, die ich dem Domine nicht mitteilte und einstweilen lieber für mich behielt.


      War es möglich, vielleicht sogar wahrscheinlich, dass diese Fortschrittsberichte an Chatall Kha’tan eigentlich gar nicht nötig waren, weil er ohnehin alles wusste? Weil alle Räume des Hauses, oder wenigstens die wichtigsten, überwacht wurden?


      Mir waren keinerlei Kameras aufgefallen, aber das musste nichts heißen. Erstens hatte ich nicht danach gesucht, und zweitens würde ich atlantidische Spionagetechnik wohl nur schwer als solche erkennen können. Hatte mich der Domine nicht danach gefragt, welchen Raum ich mir ausgesucht hatte, damit man dort schnell noch ein paar Wanzen oder was auch immer unterbringen konnte?


      Andererseits fiel mir die Bemerkung Orfe’us ein, wie hoch die Atlantiden Privatsphäre schätzten, und wie ungern er in meine eingedrungen war.


      Doch hatte nicht auch er eingeschränkt, dass die Feinde des Domine ihn zu drastischen Maßnahmen gezwungen hätten? So drastische, wie eine potentielle Angestellte empathisch auszuspionieren? Was war dagegen schon eine 24-Stunden-Überwachung der wichtigsten Räume des Hauses, von Lees Zimmer, meinem Zimmer, der Halle im Erdgeschoß des Turmes, wo wir uns häufig aufhielten?


      Jetzt, wo die ersten Zweifel in mir aufgetaucht waren, würde ich den Domine irgendwann danach fragen müssen. Und hoffentlich auch eine Antwort erhalten.


      Damit begann die Phase, in der ich meinem Arbeitgeber nicht mehr brühwarm alles schilderte, was sich in Bezug auf Lee zutrug. Was ich ihm anfangs ebenfalls verheimlichte, waren Lees nicht mehr ganz so unschuldige Annäherungsversuche, die mit dem Haareschneiden begonnen hatten.


      Von da an gab es kein Umarmen mehr am Morgen nach dem Aufwecken und kein Kuscheln in der „blauen Stunde“; und ich war es, die ihn auf Distanz hielt, nicht er. Wenn wir badeten, wehrte ich jedes Ansinnen ab, mich auf irgendeines dieser Fang- und Tauchspiele einzulassen, die wir bisher öfter gemacht hatten, gerade noch gemeinsames Hinausschwimmen zu unserem Floß akzeptierte ich. Ich trug viel öfter als früher eine stark verspiegelte Sonnenbrille, sodass er meine Augen nicht sehen konnte, die Türen zu meiner Seele.


      Ich versuchte, ihn wenigstens auf Armeslänge entfernt zu halten, und wenn er es bemerkte, dann sagte er zunächst nichts.


      Wir hörten uns zur blauen Stunde einige der Musikstücke der Geli an, und auch dazu gab er keinen Kommentar ab, aber er blieb wenigstens und schien ein wenig zu lauschen; der Datenkristall blieb verschwunden, wahrscheinlich hatte er ihn ins Meer geworfen. Während ich mich den Musikstücken mit ihren lang gezogenen, spannenden Harmonien hingab, behauptete er, sie würde ihn langweilen, und demonstrativ schlief er nach einigen Minuten des Zuhörens ein. Seine Musikauswahl veränderte sich mehr in Richtung von jazzigen Stücken mit starkem Drive, wie etwa First Circle von Pat Metheny oder experimentellere Musik wie Radiohead, aber damit konnte ich auch gut leben.


      Zur ersten Eskalation kam es nach etwa einer Woche.


      Als ich vor mehr als vier Monaten meine Stelle als Gouvernante angetreten hatte, war mein krauses, leicht rötliches Haar kurz geschnittenen gewesen. Mittlerweile war es beträchtlich länger und schwerer zu pflegen, weil Naturlocken durch Salzwasser leicht verfilzen, wenn man das Haar nicht jeden Tag wäscht und bürstet. Also musste ich mir wohl oder übel selbst die Haare schneiden, was sich ein wenig mühselig gestaltete, und Lee überraschte mich dabei.


      „Kann ich dir helfen?“


      „Nein, danke, geht schon!“, wehrte ich ab und schnitt mir eine schlimm verfilzte Ecke heraus.


      „Wenn du schon dabei bist, könntest du mein Haar auch wieder schneiden“, meinte er.


      „Später. Deines geht schon noch.“


      Ich sah im Spiegel, wie er hinter mich trat, und dann nahm er spielerisch eine widerspenstige Locke hinter meinem rechten Ohr und wickelte sie um seine Finger. Ich drehte mich um und schlug seine Hand weg. Die Reaktion kam wie ein Reflex und war vielleicht unangemessen und überzogen, aber wenn jetzt der Zeitpunkt war, an dem wir die weitere Gestaltung unseres Verhältnisses zu einander besprechen mussten, dann sollte es so sein.


      „Was soll denn das?“ Er war verletzt und beleidigt.


      „Das Gleiche könnte ich dich fragen. Lass diese Annäherungsversuche! Und respektiere meine Privatsphäre. Das ist mein Badezimmer!“


      Er stritt seine Absichten nicht einmal ab.


      „Ich finde dich eben hübsch.“


      „Das ist eine pubertäre Schwärmerei, denn zufällig bin ich das einzige weibliche Wesen im Umkreis von – na, sagen wir, – 500 Kilometern und mehr. Ich verstehe das Problem, aber wir beide fangen uns nichts an. Ich bin deine Gouvernante, basta.“


      „Du bist meine Erzieherin“, gab er zurück. „Du sollst mich alles lehren. Lesen, schreiben, alles.“


      „Das hast du missverstanden.“


      „Mein Vater hat es aber sicher so gemeint!“


      Jetzt wurde ich wütend. „Lee! Fang nicht wieder damit an! Und noch absurder würde das Ganze, wenn du einerseits behauptest, der Domine wäre dein Vater und ich deine Mutter, und andererseits hegst du sehr unkindliche Gefühle, die sich für einen Sohn nicht gehören!“


      „Ich habe die Geschichte von Ödipus schon gelesen“, meinte er achselzuckend.


      „Vielleicht solltest du sie noch einmal lesen. Und jetzt verschwinde aus meinem Badezimmer!“


      Schmollend trat er den Rückzug an. Beim Hinausgehen blieb sein Blick an der noch immer demolierten Verbindungstür zwischen unseren beiden Räumen hängen, die er damals eingedrückt hatte, als er dachte, mir wäre etwas zugestoßen, weil ich mich auf sein Rufen hin nicht meldete.


      „Für deine Privatsphäre wäre es vielleicht ein Vorteil, wenn die Tür wieder schließen würde. Soll ich sie in Ordnung bringen?“


      „Meinetwegen“, gab ich nach.


      Er trollte sich und machte sich auf die Suche nach Tischlerwerkzeug. Ich ging in den Turm, um wieder einmal mehrgängig zu kochen, was ich in den vergangenen Tagen zusehends vernachlässigt hatte. Der tropische Schlendrian kriegt einen irgendwann immer.


      Lee arbeitete lange Zeit an meiner Tür, wurde aber nicht fertig, denn er musste den Türstock neu einmauern; dann dinierten wir richtig mit Musik und Kerzenschein, mit Thunfischsalat als Vorspeise, überbackenen Auberginen, frischem Pizzabrot und Kaffee als Nachspeise. Meine Versöhnungsgeste waren die Kerzen und das Glas Rotwein, auch eines für ihn, aber nicht mehr. Er hatte, seit er auf der Insel war, noch nie Alkohol getrunken, zumindest nicht in meiner Gegenwart oder mit meinem Wissen. Wir unterhielten uns gesittet und ernsthaft über die neuesten Nachrichten „von der Erde“ rings um unsere Insel der Seligen, die massiven Vulkanausbrüche auf den Philippinen und in Indonesien, die Meldungen von neuen Forschungserfolgen bei Stammzellentherapie und Klontechnologie und den erfolgreichen Bau der ersten Schutzkuppel über dem Weißen Haus in Washington. Der Wein schmeckte ihm nicht besonders, aber er akzeptierte ihn als mein Friedensangebot.


      Am nächsten Tag arbeitete er weiter an meiner Tür, während ich unter meiner Lieblingspalme faul im Schatten lag und las. Die Sonne war an diesem Vormittag diffus wie hinter einem Schleier verborgen; die Vulkanausbrüche hatten anscheinend so viel Asche in die Stratosphäre geschleudert, dass wir mit gewaltigen Sonnenuntergängen in gigantischer Farbenpracht zu rechnen hätten.


      Spät am Nachmittag kam Lee zum Strand und meldete mir stolz, dass meine Tür wieder in Ordnung sei, und er müsse jetzt ein wenig schwimmen, um sich den ganzen Schweiß abzuwaschen und sich abzukühlen von der Plagerei, ich könne sein Werk aber gern besichtigen.


      Die Tür hatte er wirklich gut hingekriegt, sie ließ sich auch wieder versperren. Aber als ich mein Schlafzimmer betrat, bemerkte ich sofort, dass er all meine Sachen durchsucht und sich nicht besonders viel Mühe gegeben hatte, das irgendwie zu verbergen. Und auf dem Kopfpolster lag eine lange, blonde Strähne.


      Zuerst wollte ich sie im Zorn mit der Toilette wegspülen, aber aus einer merkwürdigen Regung heraus legte ich sie in ein Buch. Ich bedankte mich für seine Arbeit und erwähnte weder die erneute Verletzung meiner Privatsphäre noch die Strähne. Bei genauerem Hinsehen konnte ich auch erkennen, wo er sie sich aus dem Haar geschnitten hatte, und als das nächste Mal wieder Styling angesetzt war, bestand er darauf, diese Strähne wieder herausgeschnitten zu bekommen. Diese Frisur wurde für längere Zeit sein merkwürdiges Markenzeichen.


      Unschickliche Annäherungsversuche gab es keine mehr; aber ich bemerkte bald, dass er begann, sich zu verletzen.


      Wenn wir gemeinsam kochten, schnitt er sich beim Gemüseputzen in den Daumen, und ich musste die Blutung stillen, bevor wir weiterarbeiten konnten.


      Beim Schwimmen stieß er gegen die scharfen Korallenbänke, die sein Knie aufschlitzten.


      In der Küche ließ er ein Marmeladeglas fallen und trat in die Scherben. Immer floss Blut, gerade so viel, dass wir nicht in das Medzentrum gehen mussten. Seine Wunden heilten unglaublich rasch, auch wenn er keine Naniten mehr in sich trug; sein Körper benötigte sie offenbar wirklich nicht.


      Immer floss Blut, und immer musste ich ihn verarzten, und es hatte fast den Anschein, dass er das irgendwie auf eine verquere Art genoss. Einmal bat ich ihn, ein größeres Messer zu holen, mit dem wir Durian ernten konnten, und bereute meine Bitte sofort wieder; aber es war schon geschehen. Als ich ihm in die Küche nachging, sah ich zu meinem Entsetzen, wie er sich mit dem Messer einen langen Schnitt quer über den Unterarm zufügte. Er gab dabei keinen Laut von sich, wer entsetzt aufschrie, das war ich.


      Ich versorgte seinen Arm und schimpfte hilflos auf ihn ein, aber er sagte kein Wort, sah mich nur leicht vorwurfsvoll an, und ich wusste, dass ich mir die Brüllerei sparen konnte. Jugendliche, die sich durch Ritzen verletzten, haben Probleme, und sie wollen die Aufmerksamkeit ihrer Umwelt darauf lenken. Aber ich konnte ihm nicht helfen. Für mich war er tabu. Auf eine vertrackte Art wäre es mir wie Pädophilie vorgekommen, wenn ich mich seiner Schwärmerei erbarmt hätte.


      Dann hörten die Avancen und die Selbstverletzungen auf; es war, als ob sich Lee ins Unvermeidliche fügte. Ich weiß nicht, ob er zu dem Schluss gekommen war, dass er nicht wie Ödipus mit seiner Mutter etwas anfangen wollte, oder ob ihn meine Zurückweisung als Eva Kant entmutigt hatte, auf alle Fälle entspannte sich unser Verhältnis wieder merklich.


      Deshalb unternahmen wir nach längerer Pause wieder einmal einen Ausflug auf den Gipfel unseres erloschenen Vulkans. Der Ausblick von dort oben war atemberaubend, und manchmal konnte man sich der Illusion hingeben, doch noch Teil dieser Welt zu sein, wenn man mit dem Fernglas den Schiffen nachsah, die weit am Horizont vorbeizogen. Unsere Insel steuerte nie eines an. Ich hätte fast gewettet, dass der Atlantide mit den Franzosen eine militärische Sperrzone um unsere Insel ausgehandelt hatte, die gut bewacht war.


      Dann verführte uns ein farbenprächtiger Sonnenuntergang dazu, länger als geplant auf dem Gipfel zu bleiben, und in der plötzlich hereinbrechenden tropischen Dämmerung mussten wir den Rückweg antreten. Der Pfad war schmal, eine Taschenlampe oder eine Fackel hatten wir nicht mit, denn wir wollten eigentlich noch bei Tageslicht zurück sein. Lee ging voran. Anscheinend machte ihm die einsetzende Dunkelheit nicht viel aus. Trittsicher und gewandt begann er den Abstieg. Erst viel später kam ich dahinter, dass er einfach bessere Augen hatte als der Rest der Menschheit. Ich stolperte mehr als ich ging hinten drein. Sobald sich der Wind gelegt hatte, fielen auch die Moskitos über mich her; ich schlug um mich, konnte mich nicht mehr auf den Weg konzentrieren, sah kaum, wohin ich meinen Fuß setzte. Lee wartete zwar geduldig auf mich, aber er wagte nicht, mir die Hand zu reichen nach den Auseinersetzungen der letzten Wochen. Dabei hätte ich jetzt nur zu gerne eine sichere Stütze gehabt.


      Dann kam es, wie es kommen musste. Ich trat auf einen Stein, überknöchelte, ein heißer Schmerz schoss durch meinen rechten Fuß und ich ging zu Boden, weil ich die überdehnten oder gerissenen Bänder nicht mehr belasten konnte. Lee drehte sich sofort nach mir um, als er meinen unflätigen Fluch hörte. Ich biss die Zähne zusammen und bat ihn, mir aufzuhelfen. Dann versuchte ich, den Fuß zu belasten. Das ging gerade noch, aber an ein Gehen auf dem steil bergabwärts führenden Pfad war nicht zu denken. Die Moskitos surrten um meinen Kopf und machten mich wahnsinnig. Am liebsten hätte ich geweint vor lauter Schmerz und Frustration.


      Lee legte wortlos meinen rechten Arm um seine Schultern und mit seiner Linken hob er mich mühelos hoch. Ich hatte nicht gewusst, dass er über derartige Körperkräfte verfügte, es war unheimlich, als ob er seinen Muskeln befehlen konnte, ein, zwei extra Gänge zuzuschalten. Und in dem Augenblick, als er mich unter der Achsel fasste und hochhob, durchfuhr mich ein süßes Gefühl von solcher Macht wie ein elektrischer Schlag, dass ich ganz betäubt mit mir geschehen ließ, dass er mich den letzten Kilometer zurück zum Haus mehr trug als stützte, und als der Pfad flacher, breiter und besser begehbar wurde, trug er mich tatsächlich auf Händen.


      Im Turmzimmer ließ er mich auf eine Récamière gleiten.


      Mein rechter Knöchel begann stark anzuschwellen, wütender Schmerz pochte darin. Lee verschwand in der Küche und kam mit nassen Tüchern und Eis zurück.


      „Glaubst du, dass etwas gerissen oder gebrochen ist?“, fragte er besorgt.


      „Keine Ahnung. Aber ich hatte das schon mal. Was los ist, kann man erst sagen, wenn die Schwellung zurückgeht“, antwortete ich zähneknirschend. Oder ins Medzentrum humpeln, fügte ich im Geiste hinzu.


      Aber das Eis (und meine Naniten) linderten den Schmerz rasch, bis er zu einem dumpfen Pochen am Rande des Bewusstseins abebbte. Lee brachte mir mehrmals frisches Eis und kalte Tücher. Ich schlief diese Nacht im Turmzimmer in diesem merkwürdigen atlantidischen Sofa, und er bewachte mich. Im Halbschlaf glaubte ich noch immer den Nachhall dieser elektrisierenden Berührung zu spüren, mit der er mich hochgehoben hatte.


      So viel zum Tabu der Pädophilie.


      


      20. Jänner, Tag 146. CT, 9. Bericht


      Die Tage auf der Insel entbehren nicht einer gewissen Eintönigkeit. Nach einer schwierigeren Phase mit Lee wegen seiner romantisch-schwärmerischen Annäherungsversuche, die ich als pubertär einstufe, haben wir zu einem modus vivendi zurückgefunden, der die Tage in relativer Ereignislosigkeit vergehen lässt. Weihnachten und Neujahr haben wir nicht gefeiert. Lee scheint kein Interesse an religiösen Ritualen zu haben, und der Beginn eines neuen Jahres ist für uns auf der Insel ohne jeden Belang. In der Berichterstattung sämtlicher Sender überschlugen sich die Rückblenden in einer Aufzählung aller Naturkatastrophen, die die Erde im vergangenen Jahr heimgesucht hatten. Der hohe Besuch aus Atlantis wird eher negativ gesehen; der Neid derer, die nicht über die Schutzschildtechnologie verfügen, schlägt in blankes Misstrauen ihren technologisch überlegenen Nachbarn gegenüber um. Viele, die sich von Ihnen erhofft hatten, Sie würden wie ein Deus ex machina alle Probleme der Erde lösen, wenden sich enttäuscht ab und fühlen sich verraten und allein gelassen. Nur die hartnäckigsten Jünger glauben noch daran, dass eine Arche gerade sie retten wird. Wie ironisch, dass sie gar nicht so daneben geraten haben. Memnoc erwähnte, dass Sie versuchen würden, die Aufnahme einer gewissen Zahl von Flüchtlingen auf Atlantis politisch durchzusetzen. Sie sollten sich vielleicht beeilen.


      Bei einem Ausflug zum Vulkangipfel habe ich mir den Knöchel verstaucht, aber dank der Naniten ist er sehr rasch wieder in Ordnung gekommen. Während ich ein paar Tage in meiner Beweglichkeit eingeschränkt war, kümmerte sich Lee rührend um mein Wohlergehen.


      Die Donovan-Persönlichkeit ist, soweit ich das beurteilen kann, nicht wieder in den Vordergrund getreten.


      Bevor ich diesen Fortschrittsbericht zu schreiben begann, hatte ich endlich Zeit und Muße, mir die kürzere Aufführung der Geli, die Ha’ile gewidmet ist, anzusehen.


      Ich bin zutiefst beeindruckt von dieser Art, Geschichten zu erzählen. Mit der Musik bin ich schon ein wenig vertraut; die ungeheure Spannung, die sich aus den Harmonien ergibt, ist völlig konträr zur ruhigen, fast ereignislosen Melodieführung.


      Sie sind zu beneiden um Ihre wundervolle Tochter; die Geli haben ihr wie die 12 guten Feen aus dem irdischen Märchen von Dornröschen eine große Zukunft prophezeit. Zu Angou’lem vermag ich nichts zu sagen; zu wenig ist mir ihre Geschichte bekannt, außer dass sie Donovans Gefährtin war während seines Aufenthalts auf Atlantis. Irgendwie habe ich das Gefühl, es war eine Verbindung, in der auch die Politik eine Rolle spielte. Ja, und das Kind Lee hat seine Flügel noch nicht gefunden. Es weiß nicht einmal, dass es welche hat. Und wenn es sie fände, so könnte es trotzdem nicht von dieser Insel entkommen.


      Ich freue mich schon darauf, das lange Stück zu sehen. Es wird mich eine schlaflose Nacht kosten, das habe ich schon begriffen.


      Grüße und noch einmal Dank an Ha’ile,


      Eva


      Eine Woche danach war der Tag des Ereignisses, auf das ich so lange gehofft hatte, bis ich nicht mehr daran glaubte, dass es je eintreten würde.


      Es geschah am Abend, Lee war kurz davor, zu Bett zu gehen. Er hatte gerade ein Buch, ich glaube es war der „Steppenwolf“ von Hesse in einer deutschen Ausgabe, angewidert zur Seite gelegt und war in die Bibliothek hinauf gegangen, um sich eine andere Lektüre auszusuchen. Ich wunderte mich noch ein wenig, warum er das Buch so gar nicht gemocht hatte. Im Allgemeinen spricht es pubertierende Gemüter sehr an.


      Als er nach einiger Zeit wieder die Treppe herunterkam, schlug mein sechster Sinn Alarm.


      Seine Schritte.


      Das war nicht der Klang von Lees schlampiger Gangart. Da ging einer leise, nur ab und zu knackte ein Bodenbrett. Noch konnte ich ihn von meiner Liege aus nicht sehen, aber er kam herunter. Ich hielt den Atem an und tat nur noch so, als ob ich lesen würde.


      Dann wäre er schon in meinem Blickfeld gewesen, aber ich wagte nicht hinzusehen, wer da die Treppe herunterkam; zu groß wäre vielleicht meine Enttäuschung gewesen.


      Am Fuße der Treppe blieb er stehen, und dann sagte er mit dieser samtenen Rattenfängerstimme:


      „Ich glaube, von dieser Stelle aus habe ich Sie schon einmal gefragt, wer Sie sind.“ Es war nicht unfreundlich gesagt, einfach eine nüchterne Feststellung. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und versuchte, so gelassen wie möglich zu antworten:


      „Ich bin Eva Kant, Ihre … Gouvernante. Und wer sind Sie?“


      Das Zittern in meiner Stimme musste er gehört haben! Denn ich kannte die Antwort, und dennoch überraschte sie mich.


      „Ich bin … Donovan Lee Seymour.“


      Die Andeutung eines Lächelns. Resigniert? Entschuldigend?


      „Na dann – willkommen auf der Insel!“, antwortete ich so trocken, dass ich mich über mich selber wunderte.


      Sein Lächeln vertiefte sich, und schon hatte ich mich hoffnungslos darin verloren. Dann zog er fragend eine Augenbraue hoch, während er sich – offensichtlich sehr müde – auf dem Sofa mir gegenüber niederließ.


      „Ich fürchte, Sie müssen mich ein wenig aufklären, Frau … Gouvernante.“


      Mein Gott, diese Stimme! Etwas in mir fing zu beben an, wenn er sprach. Ich musste Zeit gewinnen, um mich zu fassen. Ihm etwas zu trinken anbieten.


      Er nahm das angebotene Glas Wasser, sah sich unauffällig im ganzen Raum um, während er darauf wartete, dass ich etwas sagen würde. Das bunte T-Shirt und die abgerissenen Jeans, die er trug, wirkten an ihm wie eine schlechte Verkleidung, während sie an Lee ganz normal ausgesehen hatten. Er bemerkte meine Blicke, meine Befangenheit und half mir:


      „Die Luft riecht hier nicht wie auf Atlantis. Ich nehme also an, wir befinden uns auf der Erde.“


      „Das ist richtig“, würgte ich hervor. „Chatall Kha’tan hat Sie hierher gebracht und mich engagiert, auf Sie acht zu geben, solange Sie … krank sind.“


      Er fragte nicht, welche Krankheit ich meinte. Er wusste es.


      „Und ich will doch nicht annehmen, dass der liebe Chatall Sie in dieses … Arbeitsverhältnis gezwungen hat?“


      Diese Stimme! Mein Gott, diese Stimme! Über das Zuhören vergaß ich beinahe das Antworten. Reiß dich zusammen, Eva!


      „Nein. Er hat mich zwar unter Vorspiegelung falscher Tatsachen getestet und angeworben, mir dann aber ziemlich reinen Wein eingeschenkt. Auch wenn ich gerade dabei bin, einige … Details meiner Aufgabe zu entdecken. Ich bin sozusagen freiwillig hier.“


      „Und wo liegt ’hier’?“, fragte er interessiert.


      „Ich vermute, wir befinden uns auf einer der als unbewohnt geltenden Inseln der nördlichen Marquesas, also in Französisch Polynesien.“


      Er lachte leise, fast ein wenig zynisch. „Wenn es Ihnen der Domine nicht gesagt hat, dann will er vermutlich auch nicht, dass uns jemand findet oder dass wir von hier weg kommen.“


      „Vermutlich.“


      Aber er entließ mich noch nicht aus dem sanften Kreuzverhör.


      „Stehen Sie mit Chatall in Verbindung?“


      „Nur indirekt. Er hält sich nicht mehr auf der Erde auf. Es gehört zu meinen Pflichten, regelmäßig Fortschrittsberichte über Ihre … Entwicklung aufzuzeichnen, die ihn dann mit mehrmonatiger Verzögerung erreichen. Ein Raumschiff namens Memnoc ist der Kurier.“


      „Die KI Memnoc Li Kha’tan“, verbesserte er sanft und lächelte schmerzlich. „Eine treue Seele… Und was gehört noch alles zu Ihren … Pflichten?“, fragte er dann und sah mir geradewegs in die Augen.


      „Ich pflege, unterrichte, unterhalte einen etwa vierzehnjährigen Jungen namens Lee. Ich streite mit ihm und versöhne mich wieder, ich ertrage seine Launen und freue mich über seine Fortschritte…“


      Er senkte den Blick und sagte lange nichts. Dann stand er auf, kam zu mir herüber und umarmte mich wortlos. Es war so still im Raum, dass man von Strand her durch die geöffneten Türen das sanfte Rauschen der Wellen hören konnte. Ich war so glücklich, dass die ganze Welt um mich zu bedeutungslosen Schemen wurde. Ich fühlte, wie eine schwere Last von meinen Schultern gehoben wurde. Ich wünsche Ihnen von ganzem Herzen, dass Sie ihn kennen lernen, hatte Melliel gesagt. Jetzt wusste ich, was sie gemeint hatte. Er war einfach so … unwirklich. So unglaublich, unbeschreiblich, unirdisch. Ich stand einfach nur da und genoss seine Nähe, bis er mich losließ und mich auf den Teppich zurückholte, indem er leise sagte:


      „Gehen wir ins Freie. Ich kann mich an den Sternen orientieren und einigermaßen unseren Aufenthaltsort bestimmen.“


      Zu zweit, nebeneinander traten wir hinaus in die samtene Tropennacht. Aber als er hinaufschaute zu den Milliarden Rubinen, Saphiren und Diamanten, zersplitterte mein Traum in seinem tierischen Schrei voller entsetzlicher Qual.


      Ich floh.


      Ich ließ ihn allein.


      Donovan oder Lee oder wen auch immer, zusammengekauert auf den Steinplatten der Terrasse. Ich flüchtete in die sterile Sicherheit des Kommunikationszentrums. Ich öffnete die Dateien über Donovan Lee Seymour. Ich las noch einmal den Bericht des Domine über den Sprung der Ystorica in den Pferdekopfnebel mit ihrem menschlichen Steuermann. Dem Steuermann mit den goldenen Händen und der Steckdose im Nacken. Ich schauderte. Ich glaubte zu begreifen, warum er die Sterne nicht ertrug. Ich weinte vor Enttäuschung und Frustration. Ich weinte mich in den Schlaf und es war mir egal, was mit Lee geschah.


      30. Jänner, Tag 156, 10. Bericht.


      Donovan Lee Seymour hat zum zweiten Mal, allerdings wieder nur für kurze Zeit, die Oberhand in seinem zerrissenen Geist und die Kontrolle über seinen Körper gewonnen. Als wir vor das Haus traten und den nächtlichen Sternenhimmel betrachteten, weil er unsere Position bestimmen wollte, wurde er von den Erinnerungen an sein Dasein als Hirn und Herz der Ystorica überwältigt, was wiederum Lee die Gelegenheit gab, ihn zu verdrängen.


      Sie hatten alle recht, es war gut, dass ich ihn nicht kannte; aber jetzt weiß ich, wenigstens ansatzweise, wer und wie er ist, und es hat meine Aufgabe nicht leichter gemacht. Manchmal ist es besser, wenn man nicht alles weiß. Aber die menschliche Neugier führt uns immer wieder an den Rand des Abgrunds, und wenn wir hinunterschauen, erschauern wir und wünschen uns, wir hätten es gelassen.


      Ich habe die ganze Nacht nach dieser emotionellen Berg- und Talfahrt hier im Kommunikationszentrum verbracht. Ich habe geweint vor Frust, ich habe mich abgeschottet. Ich habe mehr Wein getrunken, als ich sollte, ich habe mir das lange Stück der Geli angesehen und danach den Rest der Flasche geleert, weil ich so aufgewühlt war von dem, was ich gehört und gesehen habe. Das Erschütterndste an diesem Gesamtkunstwerk ist wahrscheinlich, dass die Prophezeiung eingetroffen ist: die atlantidische Innenpolitik war sein Untergang.


      Denn auch wenn es Donovan nun schon zweimal gelungen ist, sich die Kontrolle über seinen Körper wieder zu erkämpfen, so wage ich keine Prognose über den Ausgang dieses Kampfes, denn auch Lees Gegenwehr wird härter und gemeiner. Unser Verhältnis ist seit kurzem wieder sehr unterkühlt, wenn nicht gespannt. Die kurze Episode mit Donovan hat Lee weiter von mir entfernt denn je zuvor.


      Eva


      Lee begann mich zu meiden; am Abend wurde nicht mehr geredet, die heißen Stunden des Nachmittags verschlief er in seinem Zimmer, und dann kam der Tag, an dem er nicht mehr wie gewöhnlich zum Frühstück erschien.


      Ich hatte draußen auf der Terrasse gedeckt, wo es in der morgendlichen Kühle am angenehmsten war, und als er sich nicht blicken ließ, ging ich hinüber in das Atriumhaus und rief hinauf in den ersten Stock:


      „Lee, aufstehen, das Frühstück wartet!“


      Ich erwartete ihn missmutig oder unausgeschlafen die Treppe herunterkommen zu sehen, aber es rührte sich nichts.


      „Lee, komm runter, ich warte nicht länger, mein Kaffee wird kalt!“


      Wieder keine Antwort. Ich dachte mir noch immer nichts Besonderes, ging zurück auf die Terrasse und trank ein paar Schlucke Kaffee. Als er nach weiteren zwanzig Minuten nicht erschienen war, ging ich nachsehen. Ich klopfte an seine Schlafzimmertür. Keine Antwort.


      Da trat ich unaufgefordert ein.


      Das Zimmer war aufgeräumt, das Bett ordentlich gemacht. Das hatte er selten getan. Soweit ich auf den ersten Blick feststellen konnte, war sonst alles normal. Nur er war nicht da.


      Ausgerissen?


      Konnte man auf dieser Insel überhaupt ausreißen? Wohin denn? Und warum bloß?


      Nur keine Panik, dachte ich mir. Er konnte nicht weit sein. Entweder würde ich ihn bald finden oder er kam von selbst zurück.


      Ich ließ das Frühstück Frühstück sein und begann als erstes nachzusehen, ob er nicht doch etwas mitgenommen hatte, und ich erkannte rasch, was fehlte: seine Lieblingsdecke und das Buch, das er zuletzt gelesen hatte, nämlich Flowers for Algernon von Daniel Keyes. In der Küche vermisste ich ein großes und ein kleines Messer sowie einige Lebensmittel.


      Aha, dachte ich, eine Robinsonade sollte das werden. Lee ist in die Wildnis gezogen und will sich von dem ernähren, was das Inselchen hergibt, sich einen Unterstand bauen, jagen und fischen, auf selbständiger Abenteurer machen.


      Dann würde ich sicher nicht lange auf seine reuevolle Rückkehr warten müssen, denn Fische und Kokosnüsse bekommt man rasch über, und frisches Trinkwasser gab es meines Wissens auch nirgends oberirdisch, es sei denn nach einem heftigen tropischen Regenguss.


      So räumte ich zunächst einmal unter lautem Klappern den Frühstückstisch ab. Dann begann ich die wild wuchernden Bougainvilleen am Arkadengang zurechtzuschneiden, was ich ohnehin schon länger vorgehabt hatte. Als es heißer wurde, nahm ich ein kühlendes Bad im Meer, dann kochte ich mir absichtlich ein stark duftendes Gemüsecurry. Wenn er mich beobachtete, sollte er nicht das Gefühl bekommen, dass ich vor Sorge um ihn verging. In der blauen Stunde hörte ich mir Brighton Pier an und meine leichte innere Unruhe verging wieder für einige Zeit.


      Am Abend war er noch immer nicht zurück; das hatte ich allerdings auch nicht erwartet. Ein paar Tage würde er schon durchhalten. Für den Fall allerdings, dass er Lust bekommen sollte, sich im Schutz der Dunkelheit zu holen, was er für das Leben in der Wildnis noch zu brauchen glaubte und vergessen hatte mitzunehmen, verschloss ich am Abend alle Türen und legte die Balken vor die Fenster. Dadurch wurde es im Inneren des Hauses ein wenig stickig, aber ich schleppte eine Matratze auf das Turmdach und verbrachte eine ungestörte, angenehme Nacht unter der kühlen Brise des Passats.


      Am nächsten Morgen war Lee noch immer nicht zurück, auch war kein Fenster und keine Tür aufgebrochen worden.


      Er meinte es also ernst.


      An diesem Tag säuberte ich, solange es nicht zu heiß war, das Turmzimmer und die Arkaden von lästigem Flugsand, begann die Bibliothek zu ordnen, was ich von Anfang an vorgehabt hatte, und wiederholte am Abend sicherheitshalber meine Präventivmaßnahmen gegen Diebstahl und Mundraub.


      Als er aber auch am dritten Morgen noch nicht da war, begann ich mir doch Sorgen zu machen. Mit einer derartigen trotzigen Hartnäckigkeit hatte ich nicht gerechnet. Um meine Unruhe zu besänftigen beschloss ich, ihn suchen zu gehen. Ich zog mir eine lange Hose und feste Schuhe an, um den Dschungel durchstreifen zu können oder auf den Vulkangipfel zu klettern. Ich packte Messer, Wasser, ein paar haltbare Nahrungsmittel und ein Erste-Hilfe-Paket in einen Rucksack und holte mir auch eine Machete. Mit der in der Hand fühlte ich mich gleich besser.


      Ich schätzte, dass ich die Insel in zwei Tagen ziemlich gründlich durchsuchen konnte, denn groß war sie ja wirklich nicht. Ich riskierte natürlich, dass er während meiner Abwesenheit das Haus plündern konnte, aber vielleicht war er zu stolz dazu, oder ich hätte ihn sowieso nicht davon abhalten können, wenn er es wirklich gewollt hätte. Ich musste an seine versteckten Kräfte denken und wie wenig ich denen entgegenzusetzen hatte, wenn ich ihn nicht verletzen wollte.


      Ich begann meine Suche mit einer einmaligen Umrundung der Insel.


      Nicht überall war der Strand leicht zugänglich, fast ein Drittel des Ufers fiel steil ins Wasser ab; aber wo ich nicht hinkam, würde auch Lee sich nicht dauernd aufhalten können. Als ich den Strand zu etwa drei Vierteln abgegangen war, entdeckte ich bei der zweiten, wesentlich kleineren Lagune unter den allgegenwärtigen Kokospalmen die erste Spur seiner Anwesenheit: eine schlecht vergrabene Feuerstelle mit Fischgräten und zerbrochenen Kokosnussschalen. Die Fische musste er in der Dunkelheit gegrillt haben und bei ablandigem Wind, denn ich hatte nichts von einem Feuer wahrgenommen. Ich umrundete die erkaltete Feuerstelle in mehreren weiter werdenden konzentrischen Kreisen, entdeckte aber keine weiteren Hinweise auf seinen Verbleib. Also musste ich von hier aus auf gut Glück in den sanft ansteigenden Dschungel hinein. Ich folgte einem kaum erkennbaren Pfad, der genauso gut von ihm sein konnte wie auch einer, der im Nirgendwo endete. Schrilles, empörtes Vogelgekreische verfolgte mich, ab und zu raschelte etwas rechts oder links im Unterholz. Die Machete gegen die Lianen benutzend, arbeitete ich mich geräuschvoll vor. Allerlei fliegendes Getier belästigte mich trotz des Insektensprays, den ich benutzt hatte. Es war heiß, schwül und anstrengend. Einmal blieb ich mit dem Hosenbein an dornenbewehrten Ranken hängen und musste mich bücken, um mich zu befreien.


      Eben als ich mich wieder aufrichtete, erlebte ich eine unangenehme Überraschung: Mit einem hässlichen, zischenden Geräusch sauste etwas durch den undurchdringlich scheinenden Blätterwald vor mir und blieb zitternd wenige Zentimeter vor meinem rechten Schuh im Boden stecken. Ein primitiver Wurfspeer.


      „Lee?“, rief ich laut in die grüne Wand vor mir und wollte einen Schritt vorwärts gegen, als ein zweiter Speer mit dem gleichen unangenehmen Geräusch in meine Richtung sauste und knapp neben dem ersten in die Erde fuhr. Lees frostige Stimme sagte:


      „Ich weiß nicht, wie du mich so schnell gefunden hast, aber wie du siehst, lege ich keinen Wert auf deine Gesellschaft! Du solltest wieder verschwinden!“


      Mein anfänglicher Schrecken verwandelte sich schnell in Ärger. Ich zog einen der beiden Speere aus dem Boden und besah mir die primitive Spitze aus Konservendosenblech. Ich unterdrückte den Impuls, den Speer blind in das grüne Blätterdach zurückzuschleudern, woher er gekommen war. Aber wenn ich Lee zufällig traf, war das schlecht, und wenn nicht, würde er nur über meine hilflose Wut lachen. Daher zog ich auch den zweiten Speer aus dem Boden und sagte: „Schön, dass es dir gut geht!“ Dann wandte ich mich, jetzt im Besitz seiner sicherlich mit großer Mühe hergestellten Speere, zum Gehen.


      „He, lass die da!“, schrie er mir wütend nach.


      „Mach dir neue. Wer’s findet, behält’s!“ Und dann ging ich gemessenen Schrittes den Pfad zurück, den ich gekommen war. Er verfolgte mich nicht. Er kam aber auch nicht mit mir, und wohler war mir schon, als ich in der Nähe des Hauses wieder auf den freien Strand hinaustrat.


      Ich konnte also nur warten, bis seine momentane Laune vom freien Leben in der Natur vorüber war.


      Aber an diesem Tag kam mir der Zufall zu Hilfe. Am späteren Nachmittag beobachtete ich vom kleinen Balkon im ersten Stock des Turmes aus, wie aus der Windrichtung federweiße Wolken aufzogen, die sich rasch zu schwefelgelben Ungeheuern verdichteten. Ich dachte zuerst, es würde nur eines jener heftigen tropischen Gewitter werden, die ebenso rasch vorbeiziehen, wie sie gekommen sind. Diese waren keine Seltenheit hier, ein paar Grad südlich des Äquators. Aber bald brach eine bleierne, verfrühte Dämmerung herein, und da wurde mir klar, dass etwas Schlimmeres bevorstand. Besonders sorgfältig schloss ich alle Fensterbalken und Türen, sicherte allen herumliegenden Kram und sprang ins Haus, als der erste Blitz peitschengleich in den Vulkangipfel hinter dem Haus fuhr und der Donner Sekundenbruchteile später den ganzen Turm erbeben ließ. Riesige Regentropfen, vermischt mit Hagelschloßen knallten gegen Balken und Außenwände.


      Ich kauerte mich am Fuße der Treppe zusammen, schloss bei jedem Blitz fest die Augen, hielt mir verzweifelt die Ohren zu und dachte an Lee da draußen, dem der schwere Hagel sicher schon jedes schützende Dach zerschlagen hatte. Fetzen eines Popsongs kreisten wie eine Endlosschleife in meinen Gedanken: „What if the storm ends and I don’t see you as you are now, ever again … a perfect halo of gold hair and lightning sets you up against the planets last dance…“. Ich fragte mich, wieso der Schutzschirm, von dem der Atlantide gesprochen hatte, sich nicht schon längst aktiviert hatte. War ein derartiges Unwetter noch nicht Grund genug, seine Existenz zu verraten?


      Ich selbst fühle mich bei derartigen Wettern immer sehr unwohl, besonders wenn ich sie alleine erleben muss. Dann bilde ich mir ein, jeder aufzuckende Blitz hätte es auf mich allein abgesehen, und mir stehen die Haare senkrecht von der Kopfhaut. Diesmal glaubte ich manchmal auch, Lee an den verschlossenen Türen und Fenstern klopfen zu hören, und ich horchte angestrengt in das Tosen zwischen den peitschenden Donnerschlägen, bis mich ein zu naher Einschlag wieder erschrocken den Kopf einziehen ließ. A perfect halo of gold hair and lightning … die Zeilen waren nicht aus meinem Kopf zu bekommen.


      Das Unwetter dauerte stundenlang, und es wurde eine entsetzliche Nacht. Der Sturm zeigte auch keinerlei Neigung über das Meer hin abzuziehen, im Gegenteil, immer wieder flackerten erneut Blitzentladungen auf, und Donner grollte drohend in der Ferne. Ich bedauerte angesichts seines Wütens, dass sich der Schutzschirm der Insel nicht aktiviert hatte.


      Erst im Morgengrauen schlief ich zusammengekauert auf einer Couch ein, nur um wenige Minuten später steif, kalt und übernächtig wieder zu erwachen.


      Lee war nicht gekommen, und jetzt war ich ernsthaft besorgt.


      Gähnend öffnete ich die verrammelten Balken und Türen in einen bleiernen Morgen hinein. Der Strand war verwüstet, am Riff brach sich brüllend die aufgewühlte See, und salzige Gischtschleier trieb der noch immer heftige Wind bis zum Haus herauf.


      Mir war klar, trotz des miserablen Wetters musste ich mich auf die Suche nach Lee machen. Um einen klaren Kopf zu bekommen, ging ich nach oben in den zweiten Stock und nahm eine heiße und dann eine kalte Dusche zur Anregung meines Kreislaufs. Aber ich fühlte mich auch danach noch ziemlich zerschlagen.


      Bloß, als ich die Treppe hinab ging, war meine Müdigkeit mit einem Schlag wie weggeblasen.


      Lee stand unten in der Halle, blass, zerzaust, völlig durchnässt, einen Seesack über der Schulter und ein leicht schuldbewusstes Grinsen im Gesicht. Ich dachte sofort an die beiden Speere, die ich achtlos in der Halle irgendwo an die Wand gelehnt hatte.


      „Was verschafft mir die Ehre deiner Anwesenheit?“, fragte ich so eisig wie möglich. Er sollte nicht glauben, dass ich gleich außer mir war vor Freude, weil er zurückgekommen war.


      Ein wenig unsicher trat er von einem Bein auf das andere und ich konnte sehen, dass ihn fröstelte.


      „Weißt du“, sagte er fast entschuldigend, „es ist nicht wegen mir. Ich hab nur ein paar Beulen. Aber die da –“, und er griff in den Seesack, „– sind übel dran!“ Und er zog etliche nasse, halbzerfledderte Buchleichen heraus und hielt sie mir Hilfe suchend entgegen.


      Seine geliebten Bücher! Flowers for Algernon völlig aufgelöst und ohne Einband, Die Weise von Liebe und Tod des Cornets Christoph Rilke nicht viel besser dran. Vorsichtig nahm ich die aufgequollenen Bücher in die Hand und untersuchte ihren Rücken.


      „Na ja“, meinte ich versöhnlich, „man kann sie sicher trocknen und neu einbinden, da kenne ich mich aus. Aber so wie früher werden sie nicht mehr.“


      Er schwieg und sah sehr unglücklich drein.


      „Weißt du“, sagte er nach einer Weile, da sich schon eine nasse Lache ausgebreitet hatte um den Platz, wo er stand, „du bist eigentlich keine üble Person. Wenn du mich bloß nicht immer so bemuttern würdest!“


      „Oh, vielen Dank!“, antwortete ich sarkastisch.


      „Aber wenn du willst, dass ich hier bleibe, muss sich etwas ändern!“


      „Und das wäre?“, fragte ich kühl.


      Er ließ den Seesack fallen und ging in die Küche, offensichtlich auf der Suche nach etwas Essbarem. „Na, zum Beispiel das mit der Kocherei. Ich kann mir mein Essen auch selber machen, und das werde ich auch tun, was und wann ich will. Ich kann auch mal für uns beide kochen, wenn du Lust auf ein romantisches Dinner zu zweit hast.“


      „Beides mit Freuden angenommen.“


      „Und weiters passt es mir nicht, dass wir Tür an Tür schlafen. Jeder von uns kann hören, wie sich der andere im Bett umdreht, und ich weiß, dass du in der Nacht oft in mein Zimmer schleichst, als ob du auf ein kleines Kind Acht geben müsstest, das zu seiner Mama ins Bett kriecht, wenn es Angst hat.“


      „Abgesehen davon, dass ich nicht deine Mama bin… richtig!“


      „Ich will mich mit dir nicht schon wieder über dieses Thema streiten“, erklärte er großmütig und stopfte sich ein Stück Brot in den Mund. „Warum bleibst du nicht in der alten Festung und ich ziehe in den Turm?“


      „Warum bleibst du nicht in der alten Festung?“


      „Du wärst dann näher an deinem Geheimkämmerchen, wo du nachts immer hingehst und mit deinem Geliebten plauderst“, erklärte er kauend.


      Ich verbarg meine Überraschung angesichts der Tatsache, wie viel er wusste, während ich ihn ahnungslos geglaubt hatte, und schwieg.


      „Warum sagst du nichts dazu?“, fragte er und begann sich seiner nassen Oberbekleidung zu entledigen. Ich konnte sehen, dass sein Oberkörper voller blutiger Schnitte und blauer Flecken war.


      „Ich denke, das sollten wir in Ruhe besprechen“, sagte ich und ließ ihn stehen. Bei manchen Spielchen braucht man einfach nur nicht mitzuspielen, und schon sehen die Chancen besser aus.


      Ich gab nach. Wir einigten uns, dass der Turm sein Wohnbereich sein würde und die alte Festung der meinige. Sie verfügte über alle Einrichtungen bis auf eine Bibliothek, viele Zimmer, Sanitärräume, eine Küche und einen kleinen Salon. Er half mir, hunderte Bücher, die ich mir ausgesucht hatte, dorthin zu tragen, so dass ich auch über eine kleine Bibliothek verfügte. Datenterminals gab es ohnehin in vielen Räumen. Dann transportierte er noch Vorräte in meine Küche und seine Kleidung in den Turm. Um das große Turmzimmer im Erdgeschoss und die umfangreiche Bibliothek im ersten Stock war mir leid; zu viele schöne Erinnerungen verband ich damit: die Abendessen mit den Atlantiden, die blauen Stunden mit Lee, und in der Bibliothek im ersten Stock hatten Chatall und ich uns zweimal geliebt. Eine halbe Ewigkeit schien seither vergangen zu sein!


      Nachdem wir unsere Wohnbereiche getrennt und unsere Habseligkeiten auseinander sortiert hatten, aßen wir auf der Terrasse, die als neutrales Gebiet galt, die kalten Reste vom Vortag und frische Früchte. Danach säuberten wir in seltener Eintracht unseren verwüsteten Strand und die nähere Umgebung des Hauses, reparierten kleinere Schäden an den Fensterläden und beendeten den Tag mit einem Lagerfeuer aus angeschwemmtem Bruchholz, das allerdings schlecht brannte und vom Salz eine blaugrüne Flamme hatte. Aber der Rauch vertrieb wenigstens die Mücken.


      Unser Floß inmitten der Lagune hatte sich losgerissen und war auf dem Riff gestrandet. Lee wollte ein neues bauen. Ansonsten sprach er nicht viel und stocherte gedankenverloren in der niederbrennenden Glut.


      Ich war auf eine seltsame Art zufrieden mit der Wendung der Dinge. Aber was hätte ich dafür gegeben, jetzt mit Donovan statt mit Lee hier am Strand zu sitzen und den Abend ausklingen zu lassen! Also schwieg auch ich die meiste Zeit, und dann sagten wir einander gute Nacht und begaben uns in unsere getrennten Wohnbereiche.

    

  


  
    
      Eine neue Phase in Lees Persönlichkeitsentwicklung hatte begonnen.


      Mein neuer Lieblingsraum in der Festung wurde das Eckzimmer im ersten Stock neben meinem bisherigen Schlafzimmer. Dorthin verfrachtete ich auch alle Bücher und eine der atlantidischen Récamièren, die ich auf eigentümliche Art zu schätzen gelernt hatte. Der Raum hatte Fenster nach Süden und Westen und einen relativ großen Balkon mit Mäuerchen. Tagsüber war es zu heiß, sich dort aufzuhalten, aber in den Abendstunden war er ein romantisches Plätzchen. Riesige Bougainvilleen wuchsen von unten bis über das Dach hinauf und verbargen meine Anwesenheit, und jeden Tag konnte ich das Schauspiel eines prächtigen Sonnenuntergangs genießen; diese wurden übrigens immer farbenprächtiger. Vulkanstaub in der Stratosphäre verlieh ihnen oft ein unirdisches Violett, und die Sonne ging dunkelgrün im Meer unter. Ich brachte auch noch eine Hängematte an, von der aus ich den Strand unserer Lagune überblicken konnte.


      Lees neuer Tagesablauf begann mit sehr spätem Aufstehen, sodass ich mein morgendliches Bad in der Lagune beibehalten konnte, ohne ihm über den Weg zu laufen. Tagsüber war er oft nicht da; er jagte und fischte viel. Oft brachte er mir einen schönen Fisch aus seiner Beute, manchmal grillte er Tintenfische auf der Terrasse und lud mich ein mitzuessen.


      Sein goldenes Haar ließ er sich noch immer von mir schneiden, allerdings geschah das jetzt im Schatten der Arkaden auf neutralem Territorium. Er bestand darauf, dass ich die eine Strähne stets auf neue herausschnitt, die er mir auf den Kopfpolster gelegt hatte. Das tat ich kommentarlos, und auch er äußerte sich nicht dazu. Wir belauerten einander schweigend. Als Gegenleistung für solche Dienste lud er mich meist zu einem selbst gekochten Essen ein; manchmal war es köstlich, manchmal weniger, denn er experimentierte viel. Manchmal nahm ich die Einladung an, manchmal lehnte ich sie ab; ich spielte diese Spielchen mit, die er begonnen hatte.


      Gelegentlich, wenn ich mir sicher war, dass er wieder auf einem seiner Streifzüge war, wagte ich mich in den Turm und inspizierte sein Reich. Er führte einen ordentlichen Haushalt. Gelegentlich lag gebrauchte Kleidung herum, aber niemals Essensreste, weil er wusste, wie das die Kakerlaken anzog, und vor denen ekelten wir uns beide.


      Manchmal legte er es darauf an, mich zu provozieren.


      Da gab es Tage, an denen er laut Musik spielte, von morgens bis abends, sodass ich meine Balkonhängematte freiwillig verließ. Ich habe nichts gegen Hardrock, aber den ganzen Tag über wird mir das zu viel. Dann warf ich mich aufs Bett, holte meinen alten iPod heraus und stellte die Lautstärke hoch, sodass ich mir die Kakophonie nicht anhören musste.


      Da gab es Tage, wo er sich nach Art afrikanischer oder südostasiatischer Küstenbewohner nur mit einem großen Tuch um die Hüften kleidete, und wenn er schwimmen ging, tat er das nackt. Er wusste, dass ich ihn von meinem Balkon aus beobachten konnte, aber ich verlor nie ein Wort darüber.


      Eines Tages, nachdem er in den Lagerräumen rumort hatte auf der Suche nach irgendwas – auf der Suche nach irgendwas war er neuerdings immer – rief er zu mir herauf:


      „He, Eva, schau, was ich gefunden habe!“ Und in der Hand hielt er triumphierend zwei elegant geschwungene, hölzerne Recurve-Bögen. Als ich auf die Terrasse kam, hatte er die beiden Bögen schon richtig gespannt und testete ihre Stärke. Dann reichte er mir einen, und ich spannte die Sehne. Ich schätzte seine Stärke auf etwa 35 Pfund, außerdem war es ein Linksbogen, genau richtig für mich. Eine nette Aufmerksamkeit von Chatall Kha’tan. In meiner Bewerbung hatte ich angeführt, dass ich Bogensport betrieb, aber nicht, dass ich zu den Schützen gehörte, die die Sehne mit dem linken Arm spannen.


      „Hast du auch Pfeile, Finger- und Armschutz gefunden?“, fragte ich interessiert. Er verschwand wieder in einem Lagerraum und kam mit einem Dutzend schwarz-gelb befiederter Karbonpfeile zurück.


      „Mehr nicht?“, fragte ich. „Damit werden wir nicht weit kommen.“ Ich legte einen Pfeil auf die Sehne, suchte mir als Ziel eine Palme am Strand, spannte den herrlichen Bogen mit Leichtigkeit und schoss. Ich bin keine schlechte Bogenschützin, aber der Schuss war auch ein Glückstreffer. Schon das Geräusch der Sehne hatte mir verraten, dass es ein guter Bogen war, und der Pfeil steckte zitternd im Schaft einer schlanken Palme.


      Lee pfiff anerkennend zwischen den Zähnen: „Ich wusste gar nicht, dass du … also sind die Bögen für dich!“


      „Mir genügt einer“, erklärte ich großzügig. „Aber wir haben zu wenig Pfeile.“


      „Wenn du mir erklärst, was einen guten Pfeil ausmacht, könnte ich vielleicht welche herstellen und sie zur Jagd verwenden“, meinte er.


      Wir fabrizierten auch eine Zielscheibe aus trockenem Seegras, die schonend für die Pfeile war, und von da an übte ich täglich. Ich nähte mir aus Leder einen Fingerschutz und einen für den rechten Arm. Ich lernte wieder mich zu konzentrieren, den Geist frei zu machen, den Atem anzuhalten und im richtigen Augenblick loszulassen und damit den Pfeil ins Ziel zu schicken. Eigentlich vergisst man diese Fertigkeit nie ganz. Der Körper vergisst sie nicht, nur der Geist ist manchmal abgelenkt und unkonzentriert.


      Lee beobachtete mich eine Zeitlang, und als er die ersten Schüsse auf die Scheibe abgab, sah er aus wie die Inkarnation des Gottes Apollo, und seine selbst hergestellten Pfeile steckten knapp neben meinen im Schwarzen. Manchmal gestattete ich mir die Hoffnung, dass auch sein Körper sich erinnern könnte an alles, was er verloren hatte, aber nichts dergleichen geschah, zumindest war äußerlich an ihm nichts erkennbar.


      So hatten wir eine Zeitlang ein gemeinsames Hobby. Aber natürlich verlor er bald das Interesse an unseren Wettkämpfen und verwendete den Bogen nur noch gelegentlich für die Jagd. Auf unserer Insel gab es kein größeres Wild, und Schlangen oder Vögel wollte er nicht essen. Auf die kleinen rattenartigen Dinger, die er anschleppte, war ich auch nicht versessen. So blieben wir bei Fisch und Meerestieren.


      Dennoch verging die Zeit wie im Flug, bis ich gewahr wurde, dass ich fast einen Monat lang keinen Fortschrittsbericht an meinen Arbeitgeber geschrieben hatte.


      22. Februar, Tag 189, 11. Bericht


      Ha’han Domi’neii, werter Domine!


      Es tut mir leid, dass ich so pflichtvergessen bin und meine Berichte in letzter Zeit vernachlässigt habe. Auch mein Atlantidisch ist nicht viel besser geworden, denn Lee lernt momentan nicht mehr mit mir.


      Er wird erwachsen, und das bedeutet in seinem Fall, dass er sich von mir abgrenzen muss, was ein bisschen schwierig ist unter unseren Lebensumständen.


      Nachdem er mehrere Tage und Nächte in der Wildnis verbracht hatte, bestand er darauf, unsere Wohnbereiche zu trennen. Er bewohnt jetzt den Turm, ich lebe in der alten Festung. Dadurch kann ich seine Entwicklung nicht mehr so genau dokumentieren, aber auch unsere Konflikte sind weniger geworden. Natürlich versucht er dann und wann, mich zu provozieren, und manchmal mache ich ihm die Freude und lasse mich auf einen Streit ein.


      Obwohl er schon länger keine Naniten mehr in seinem Blut trägt, ist er körperlich gesund und recht kräftig, wie ich festgestellt habe. Er geht gerne auf die Jagd und versorgt uns mit frischem Fisch. Er hat auch aufgehört, mir Avancen zu machen und sich selbst zu verletzen, wenn ich nicht darauf eingehe.


      Vielen Dank übrigens für den schönen Bogen, das war sehr aufmerksam von Ihnen. Ich habe einen davon Lee überlassen, und es war eine Freude, ihm beim Üben damit zuzusehen. Das Bild, wie er nur mit einem Lendentuch bekleidet dasteht und konzentriert die Sehne spannt, wird mich in meine Träume verfolgen und Sie vielleicht auch. Ich würde Ihnen gerne einmal ein Foto von ihm schicken, aber Sie werden schon Ihre Gründe gehabt haben, als Sie uns nicht einen einzigen Fotoapparat auf der Insel zurückgelassen haben. Sollen keine Bilddokumente von ihm zurückbleiben? Aber warum denn nicht?


      Egal, Sie werden mir darauf wahrscheinlich nicht antworten. Weiter im Text.


      Sein Lieblingsbuch zuletzt war „Flowers for Algernon“ von Daniel Keyes. Sie werden es nicht kennen, aber ich muss Ihnen kurz den Inhalt schildern, damit Sie verstehen, warum ich diese Wahl so bemerkenswert finde. In dieser Novelle geht es um ein fiktives Experiment, zuerst an Mäusen, eine davon heißt Algernon, dann an Menschen, und man kann aus den Tagebucheintragungen des Protagonisten Charly Gordon mitverfolgen, wie er von einem geistig schwer behinderten Menschen zu einem Genie wird. Aber der Zustand ist nicht von Dauer, wie man an Algernon sieht, denn spätestens, als er den raschen Verfall der Maus sieht und Blumen an ihr Grab legt, weiß Charly, was auch ihm passieren wird, und der Rückfall in seinen Zustand wie zu Beginn der Geschichte ist eines der bewegendsten Stücke Literatur, die ich je gelesen habe, die perfekte Illustration von Sokrates’ Diskurs mit Glaukon, in dessen Verlauf das Höhlengleichnis erzählt wird. Lee ist die Seele, die aus dem Licht in die Dunkelheit gestürzt wurde. Donovan ist die, die aus dem Dunkel zurück will ins Licht, und beide wissen das.


      Übrigens gab es zuletzt keine Vorfälle mehr mit seltsamen Zufällen. Vielleicht kontrolliert Donovan doch schon einen Teil seines Ichs, und er wird wissen, dass er es unterlassen sollte, Gott zu spielen. Nicht, dass er an etwas Derartiges glauben würde, da bin ich mir sicher. Ihre große Mutter Meer und unser Gottvater können nichts für ihn tun. Sie erreichen ihn nicht.


      Eeva


      Als ich den Bericht durchgelesen hatte und ihn mit der Eingabetaste abschickte, aktivierte sich plötzlich ein Bildschirm in der Wand vor meiner Konsole. Ich erschrak heftig. Wieder eine dieser vorbereiteten Aufzeichnungen, aktiviert von einer Subroutine, die meine Berichte scannte?


      Von der Wand blickte mir das ernste Gesicht meines Arbeitgebers entgegen, allein, ohne Familie. Er trug die weiße Uniform eines Domine, aber sein Haar sah ein wenig anders aus, als ich es in Erinnerung hatte; es war länger und im Nacken zu einem kurzen Zopf geflochten.


      „Ich grüße dich herzlich, Eeva“, begann er in Altelan, fuhr aber dann Gott sei Dank in Englisch fort.


      „Ich danke dir für deine Berichte, die mir Memnoc überbracht hat, und ich hoffe, dass es dir gut geht und die Situation mit Lee noch einigermaßen so viel versprechend ist wie in deinem November-Bericht. Ich weiß, dass wir nur schwer miteinander kommunizieren können, wenn uns 11 Lichtjahre und viele Monate Reise trennen, aber ich werde versuchen, auf deine Botschaften zu antworten.“


      Dann kam das Blitzen in seinen graublauen Augen, gefolgt von einem Anflug seines gewinnenden Lächelns.


      „Nach meinem Dafürhalten sind Orfe’us Befürchtungen überzogen, aber selbst wenn er Recht hätte und Donovan Lee Seymour könnte die Realität nach seinen Vorstellungen beeinflussen oder verändern, so hätte es keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, weil wir es entweder ohnehin nicht bemerken würden oder nicht das Geringste dagegen unternehmen könnten, außer ihn zu töten, und das will niemand von uns, ganz im Gegenteil. Ich bin eher geneigt zu glauben, dass er es nicht kann oder nicht will, denn warum sonst hätte er dann zugelassen, dass ihm ein so entsetzliches Schicksal widerfährt?


      Aber ich teile deine Einschätzung, dass wir es bei Lee nicht mit einer kindlichen Version von Donovan zu tun haben, sondern mit einer eigenständigen Persönlichkeit, von der wir nicht von vornherein annehmen können, dass das Endstadium ihrer Entwicklung Donovan Lee Seymour sein wird. Ich fürchte, dass du es mit einem klinischen Fall von Persönlichkeitsspaltung zu tun bekommst, und das macht mir mehr Sorgen als Orfe’us Geschichte von den Quantenfluktuationen. Memnoc wird daher in das Sol-System zurückkehren, wenn er die letzte Hülle nach Atlantis transportiert hat, und deine Rückversicherung sein, wenn die Dinge beginnen sollten, hässlich zu werden.


      Damit meine ich auch die Auswirkungen der Veränderungen im Strahlungsniveau der terranischen Sonne. Bald werden die Menschen der Erde begreifen, was ihnen bevorsteht, und dann wird eine Völkerwanderung nie da gewesenen Ausmaßes beginnen. Die Insel ist weit weg von allem, aber ob sie davon völlig unberührt bleibt, wage ich nicht vorherzusagen. Auf alle Fälle wird Memnoc dir in wenigen Monaten den Rücken stärken, so wie du mir hilfst, meine Aufgabe zu erfüllen.


      Auf Atlantis sind die Dinge in Bewegung geraten. Eine der auf der Erde gebauten Hüllen war unbrauchbar. Wir haben sie zerlegt und eine neue künstliche Insel damit gebaut. Sie hat noch keinen Namen, aber sie wird der Versammlungsort des neuen Rates der Domini sein und der Sitz der Zentralgewalt, die demokratische Strukturen zur Grundlage hat. Darüber, wie künftig die Klientel der Dominien in die Entscheidungsprozesse eingebunden werden soll, gibt es noch heftige Diskussionen. Einige Domini wollen ihre Klientel völlig davon ausschließen, aber die Geli lassen das sicher nicht zu.


      Eine andere Hülle ist bereits ein fertig ausgestattetes Kugelschiff. Es wurde „Gaia“ genannt und hat schon seinen erfolgreichen Jungfernflug durch den Hyperraum hinter sich. Ich hatte die Ehre, sie zu testen, und Thorn war mein zweiter Navigator. Ich bin zurzeit bis auf Widerruf der Oberkommandierende der atlantidischen Raumflotte, die aus sechs Schiffen besteht, und die Ystorica ist das Flaggschiff.


      Amrah, Lydia’nahs Schwester, und eine andere Domina sind für ein Jahr zu Vorsitzenden der Ratsversammlung gewählt worden, sie sind die Regierung von Atlantis, wenn du so willst.


      Im vergangenen Jahr sind so viele gesunde Kinder geboren worden wie nie zuvor. Auch die Wassermenschen vermehren sich. Der ganze Planet atmet Hoffnung.


      Ich merke, ich habe mich viel zu sehr über atlantidische Politik ausgelassen, die dich vielleicht gar nicht interessiert, denn deine Probleme sind andere.


      Wegen der ausgeschiedenen Naniten mach dir keine Sorgen. Donovan Lee Seymour verfügt über einen genetisch optimierten Körper, der sich im Allgemeinen selbst helfen kann, wenn es ihm befohlen wird. Er trug nie welche in sich, bis wir ihn als Lee zur Erde brachten.


      Ich werde zu euch zurückkehren, so schnell ich kann. Aber ich muss den Rat davon überzeugen, dass Atlantis einer größeren Anzahl Erdenmenschen Zuflucht und dauerhafte Bleibe gewähren soll, um der irdischen Kultur willen, aber auch um unserer selbst. Mehr Diversität im Genpool ist nie ein Schaden. Die Geli haben begonnen, irdische Musik, Filme, Artefakte, Bücher von hoher Qualität unter den Dominien zu verbreiten, und ihre subtilen Bemühungen, den Atlantiden ihre kulturelle Hochnäsigkeit auszutreiben, tragen Früchte. Atlantis erlebt ein nie da gewesenes Interesse an terranischer Kultur aller Art. Deshalb bin ich guter Hoffnung, dass mein Plan, die Ystorica als eine „Arche Noah“ einzusetzen, angenommen wird.


      Aber das braucht seine Zeit. Vielleicht geht alles zu langsam, und wir haben keine Zeit mehr, aber ich muss es wenigstens versuchen.


      Alle meine guten Wünsche sind mit dir. Lydia’nah und Ha’ile senden dir auch ihre herzlichsten Grüße. Angou’lem betet für dich zur Großen Mutter Meer.


      Ha’han, E’va.


      Auf Wiedersehen, Geliebte.


      Verdammt! Er wusste, welche Knöpfe er bei mir drücken musste, um mich zum Weinen zu bringen. Und Memnoc war im Sonnensystem gewesen und hatte seine Botschaft hinterlassen, ohne sich bei mir zu melden. Dabei hätte ich gerne wieder einmal jemanden zum Reden gehabt. Aber vielleicht war es besser so, denn Lees Reaktion auf einen weiteren Besuch des Avatars wäre wahrscheinlich nicht besonders freundlich ausgefallen.


      


      Chatall Kha’tans Anspielung auf die der Erde bevorstehenden schwierigen Zeiten hätte ich am liebsten verdrängt. Sie machte mir bewusst, wie sehr ich es in letzter Zeit verabsäumt hatte, mich über die Vorgänge auf dem Planeten rund um mich auf dem Laufenden zu halten. Es interessierte mich nicht mehr. Ich saß hier auf einer Insel der Seligen oder vielleicht auch der Unseligen, und alles andere tangierte mich nicht. Nicht mehr. Ob Klimaveränderungen, Eiszeit, Völkerwanderung und Verteilungskriege, das alles war so weit weg.


      Mein Problem war Lee. Hautnah.


      Seine fixe Mutter/Vater-Idee begann, mir ernsthaft Sorgen zu bereiten. Alle Auseinandersetzungen zu diesem Reizthema begannen etwa so:


      Er redet mich mit „Ma“ oder „Mom“ an. Wenn ich daraufhin nicht reagierte, wertete er das wahrscheinlich als stille Zustimmung, deshalb antwortete ich schon fast reflexhaft:


      „Lee, ich bitte dich, hör auf damit! Zum hundertsten Mal: Ich bin NICHT deine Mutter. Mein Name ist Eva Kant, ich bin von Beruf Lehrerin und von Chatall Kha’tan als deine Aufpasserin engagiert worden. Der Vertrag läuft auf zwei Jahre.“


      Dann grinste er entweder mitleidig oder verächtlich.


      „Warum streitest du es so hartnäckig ab? Es ist doch nichts dabei. Bin ich nicht ein prächtiger Sohn?“


      „Lee, um Himmels Willen, schau dich doch an im Spiegel, wie alt du bist. Ich habe den Domine vor nicht einmal einem Jahr kennen gelernt. Wie passt denn das zusammen?“


      Daraufhin er: „Ich reime mir die Sache so zusammen: Mein feiner Herr Vater war nicht erst zweimal hier, sondern schon dreimal, und beim ersten Mal ist’s passiert. Kleines Abenteuer mit einer Eingeborenen. Er hält nichts von Verhütung, und ich bin das peinliche Ergebnis. Und du lässt es zu, dass er dich und mich hier in Luxus und Abgeschiedenheit kalt stellt! Wäre ja vielleicht unpassend, wenn die Welt oder seine neue Kondormantin davon erfahren würde.“


      Daraufhin ich, noch immer darauf bedacht, ruhig und geduldig zu bleiben: „Die Welt hat andere Sorgen, und wie du schon gesagt hast: zusammengereimt ist das alles. Schlecht zusammengereimt.“


      Mein Einwand störte ihn nicht, wenn er so schön am Fabulieren war.


      „Wie war er? Zärtlich? Stürmisch, Besitz ergreifend? Bist du seinem Charisma erlegen oder seinem überheblichen Getue? Seinen grauen Augen oder seinem extraterrestrischen Flair? Ha?“


      „Hör auf“, antwortete ich an dieser Stelle angewidert. „Du spinnst dir da etwas zusammen, was nicht der Realität entspricht.“


      „Gar nichts? Kein Kleinbisschen?“, setzte er nach. „Warum sagst du nicht, dass mich das nichts angeht, was du mit ihm im Bett getrieben hast? Das würde ich verstehen. Solche Intimitäten plaudert keine Lady aus. Und eine Lady bist du ja. Ich glaube, du hättest mir auch gefallen!“


      Einmal war er mir an dieser Stelle des Textes nahe genug und ich ein wenig dünn mit den Nerven, sodass ich ohne lange nachzudenken ausholte, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, denn das ging mir zu weit.


      Aber als hätte er meine Absicht schon im Ansatz erkannt, fing er meinen Arm mit einer leichten Körperdrehung und einer blitzschnellen Bewegung seiner Rechten ab und hielt ihn fest. Gegen meinen Widerstand drehte er die Handfläche nach oben und küsste die Innenseite meines Handgelenks, was mich unglaublich wütend machte. Ich zerrte vergeblich an meinem Arm. Er lachte nur und ließ ihn los.


      Wenn wir überhaupt bis zu diesem Punkt des Gespräches kamen und ich ihn nicht schon vorher stehen gelassen hatte, sagte ich dann meist möglichst ruhig:


      „Lee, hör auf damit. Es ist einfach nicht wahr.“


      Aber er ließ sich nie beirren und spann sein Garn weiter:


      „Was glaubst du, was er jetzt gerade macht, mein lieber Herr Vater? Ob er manchmal einen Gedanken an uns verschwendet? – Billig losgeworden ist er uns beide, das muss ich schon sagen. Lange nicht gesehen meinen Erzeuger. Erinnere ich mich überhaupt noch an ihn? Mal sehen: groß, blond, stattlich in seiner weißen Uniform, kühl, unnahbar, überlegen, distanziert, immer Herr der Lage … verdammt, wenn ich je von hier wegkomme…“


      Der Satz blieb unvollendet, aber ich wollte ohnehin nicht wissen, wie er weitergegangen wäre.


      „Ödipus“, sagte er dann oft.


      „Wie bitte?!“


      „Nun, König Ödipus erschlug doch, ohne es zu wissen, seinen Vater und entehrte seine Mutter. Eine spannende Geschichte…“


      An dieser Stelle ging mir endgültig die Galle über.


      „Lee, ich weiß nicht, was du mir damit mitteilen willst, aber ich sage es dir zum allerletzten Mal und in aller Deutlichkeit: ICH bin NICHT deine Mutter. Ich sehe deinen sexuellen Notstand, aber ich werde ganz sicher nicht mit dir intim werden. Nicht unter diesen Umständen!“


      Dass mir der letzte Satz herausgerutscht war, bereute ich sofort, als er mich mit einem sehr merkwürdigen Lächeln bedachte und dann den Rückzug antrat.


      Es kam so unerwartet, nachdem ich alle Hoffnung aufgegeben hatte, ihn je wiederzusehen, die tiefen Teiche seiner Augen, seine wunderbar geschmeidigen Bewegungen…


      Lee hatte zu meiner Verwunderung wieder einmal seinen Bogen hervorgeholt und praktizierte Schießübungen aus einer Entfernung von mehr als 50 Metern, was für einen Recurvebogen eine beachtliche Distanz ist. Konzentriert spannte er den Bogen erneut, nachdem der erste Pfeil weit links der Mitte in der Scheibe aus Seegras stecken geblieben war.


      Ich beobachtete ihn, meine sehnsüchtigen Blicke sorgsam hinter dunklen Sonnebrillen verborgen, und wünschte mir wieder einmal, ich würde mir nicht wünschen, Träume könnten Wirklichkeit werden.


      Auf einmal ließ er den Bogen wieder sinken, runzelte die schöne Stirn, blickte leicht verwundert an sich herab, registrierte das Lendentuch, wurde gewahr, dass ich ihn mit wild klopfendem Herzen anstarrte.


      Mein Instinkt hatte überhaupt keine Schwierigkeiten, ihn von Lee zu unterscheiden, bevor er noch ein einziges Wort gesprochen hatte. Am liebsten wäre ich zu ihm hingestürmt und hätte ihn fest umarmt und nicht mehr losgelassen, aber ich bezwang meinen Impuls gerade noch, weil ich mir vorstellte, wie das auf ihn wirken mochte, wenn plötzlich eine Person, die er kaum kannte, auf ihn zustürmte und sich in seine Arme warf. Ich war so befangen, dass ich es nicht wagte, auch nur einen Schritt in seine Richtung zu tun. Ich nahm nur langsam die Sonnenbrille ab.


      „Hallo, Eva“, sagte er mit der Rattenfängerstimme auf Englisch und streifte Finger- und Armschutz ab. „Es tut mir leid, dass er mich letztes Mal so schnell wieder überwältigt hat. Und mir ist dieser Aufzug ein wenig peinlich.“


      „Das muss es nicht. Es ist schon O.K“, sagte ich und blickte zu Boden, damit er nicht sehen sollte, wie ich rot wurde wie ein Schulmädchen, wenn es endlich mit dem Burschen redet, den es bisher aus der Ferne angehimmelt hat. Und das war mir jetzt peinlich.


      Er kam ein paar Schritte auf mich zu, blieb aber in einiger Entfernung von mir stehen, als ob er erst herausfinden müsste, welche körpersprachliche Distanz zwischen uns angemessen war. Dann streckte er die Hand nach mir aus, die Handfläche einladend nach oben. Kaum wahrnehmbar waren noch die Reste der Narben daran zu sehen.


      Ich nahm mir ein Herz und legte meine Hand in seine. Schweigend gingen wir über die Terrasse zum Turm, den ich schon länger nicht betreten hatte, weil es Lees Reich war.


      Donovan führte mich zu einer der Récamièren. „Gib mir ein paar Minuten“, sagte er, „ich möchte mich nur kurz umziehen.“ Während er nach oben ging, setzte ich mich mit zitternden Knien und wild klopfendem Herzen auf die Liege. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was gerade passiert war, schien mir so unglaublich, dass ich es beinahe als Wunschtraum abtun wollte.


      Aber schon wenig später kam er die Treppe herunter. Er trug eine leichte dunkle Leinenhose und ein nachtblaues Hemd asiatischen Schnitts mit angedeutetem Stehkragen, die langen Ärmel hochgeschlagen bis zum Ellbogen. Er sah hinreißend aus, und ich musste mich abwenden, um ihn nicht hemmungslos anzustarren.


      „Ich bin ständig hungrig“, sagte er, nachdem er auf einer anderen Liege mir gegenüber Platz genommen hatte. „Wollen wir gemeinsam etwas kochen und einander dabei etwas … besser kennen lernen?“


      Das hielt ich für eine ausgezeichnete Idee, obwohl ich vor Aufregung nicht den geringsten Hunger verspürte. Aber den Händen etwas zu tun zu geben, damit sich die Gedanken klären, hat bei mir schon immer funktioniert.


      Wir durchforsteten Lees Speisekammer und stellten dann eine Menüfolge zusammen. Ich würde als Vorspeise Avocados machen gefüllt mit Zwiebel, Tomaten und Paprika und als Nachspeise Milchreis mit Zimt und frischen Früchten, und er ein italienisches Hühnchen aus dem Rohr mit Zitronen, Rosmarin und gebratenen Kartoffeln. Und während die Filets im Rohr garten, würde er sich in den Lagerräumen auf die Suche machen, ob nicht auch irgendwo ein passender Wein zu finden wäre. Später kam er dann mit einem südafrikanischen Syrah zurück.


      Während er die Filets schnitt und die Kartoffeln, fragte er mich fast beiläufig, ob ich wüsste, wie es Chatall ginge.


      „Ich denke, gut“, antwortete ich erleichtert ob des Themas. „Atlantis hat zum ersten Mal seit Jahrtausenden eine gemeinsame Regierung, eine Art Aristokratie auf Konsularbasis, aber die Geli wollen, dass mehr demokratische Elemente in dieses System eingebaut werden. Chatall ist Oberkommandierender der neuen Raumflotte und hat schon ein neues Schiff, die Gaia, geflogen und getestet.“


      „Sehr mutig“, bemerkte er.


      So hatte ich das noch nicht betrachtet, dass es von eklatantem Personalmangel zeugte, wenn der Oberkommandierende auch als Testpilot herhalten musste.


      „Und Lydia’nah und Angou’lem?“, fragte er weiter.


      Oha! Doch kein harmloses Thema.


      „Lydia’nah hat eine wundervolle Tochter namens Ha’ile geboren. Sie wächst auf Thera auf zusammen mit Angou’lems Klon.“


      Er hielt kurz inne beim Schneiden und seufzte tief. „Wie ist sie gestorben?“, fragte er dann tonlos.


      „Sie wurde bei deiner Entführung durch die Vasachi getötet.“


      Er antwortete nichts und schnitt weiter. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen oder seine Mimik deuten. Deshalb fuhr ich fort:


      „Memnoc hat das Dominium der Vasachi mit unfeiwilliger Hilfe der Hegeimon in einen Feuerball verwandelt und die Horta noch dazu. Es gibt keine Vasachi mehr.“


      Ich konnte sehen, wie sich seine Schultern strafften. Offensichtlich hatte er davon nichts gewusst, aber er gab keinen Kommentar ab. Ich unterbrach meine Arbeit und sagte:


      „Ich kann verstehen, wenn dir jetzt der Appetit vergangen ist. Aber du hast danach gefragt.“


      Er nickte traurig. „Ich wusste nichts von alldem. Lee bewohnt anscheinend Winkel in meinem Kopf, die mir nicht zugänglich sind.“


      Das war seine erste Anspielung darauf, dass dieser Zustand, dass er wieder Donovan war und Lee nicht mehr auftauchen würde, vielleicht nicht von Dauer war.


      „Gibt es noch weitere schlechte Nachrichten?“, fragte er dann, als ob er meine Gedanken gelesen hätte.


      Ich legte mein Messer zur Seite und sagte: „Shadash ist tot. Sie starb bei einem Terroranschlag auf den Petersdom. Deshalb haben alle Atlantiden die Erde verlassen, und du musst mit mir Vorlieb nehmen.“


      Er hörte auf zu schneiden und starrte ins Leere.


      „So viele Leben…“, sagte er dann leise.


      „Auf der Erde hat es erst begonnen. Memnoc und Chatall sagen, dass die Eiszeit kommt.“


      „Ja.“ Er entkorkte den Wein und schenkte zwei Gläser halbvoll.


      „Ja? Einfach ja, und sonst nichts?“, brauste ich auf. Jetzt war mir endgültig der Appetit vergangen. Die gleiche verdammte Arroganz wie bei dem Atlantiden! Wenn er mich jetzt auch noch mitleidig ansieht, dachte ich, dann … ja, was dann? Mein Zorn verebbte so rasch, wie er aufgeflammt war.


      Er sah mich nicht mitleidig an. Aber mich traf ein so unendlich trauriger Blick aus diesen dunklen Augen, dass ich mich am liebsten vor Scham verkrochen hätte. Dann nahm er sein Weinglas und ging hinaus auf die Terrasse.


      Ich klapperte in meiner Hilflosigkeit noch ein wenig mit dem Geschirr und deckte den Tisch in der Halle auf irdische Art, mit hohen Stühlen, passenden Tellern, Kerzen und Blütenköpfen in Schalen mit Wasser.


      Verdammt! Wie hatte ich dieses erste, wirkliche Gespräch mit ihm verbockt! Ich hatte Lee verdient! Mit ihm und seiner rüden Art konnte ich umgehen. Aber Donovan brachte mich völlig aus der Fassung. Mein sechster Sinn versuchte mir ständig einzureden, dass es so einen Menschen nicht geben konnte. Zu schön, zu attraktiv, zu gescheit, zu einfühlsam, zu … ach, was auch immer! Meine Irritation mit seiner Perfektion hatte mich bei der erstbesten Gelegenheit die Fassung verlieren lassen und ich hatte ihn für etwas verantwortlich gemacht, wofür er nichts konnte, und ihm unterstellt, dass ihm das Schicksal von Millionen Menschen gleichgültig war.


      Vermutlich war er auch mit Reaktionen wie dieser nur allzu vertraut. Die Menschen hassen alles, was sie nicht kennen oder nicht verstehen. Daher auch dieser todtraurige Blick.


      Ich schluckte den Rest meines kindischen Stolzes hinunter und trat auf die Terrasse. Er saß auf der obersten Stufe der Treppe zum Strand und starrte auf einen Punkt irgendwo in der Ferne am Horizont, wo die Sonne untergegangen war. Bald würden die ersten Sterne auftauchen, und dann war es besser, wenn wir im Haus wären. Wenn er im Haus wäre.


      Ich setzte mich unaufgefordert neben ihn.


      „Einen Penny für deine Gedanken…“


      „Bist du noch wütend?“, fragte er anstelle einer Antwort.


      Ich schüttelte heftig den Kopf. „Worüber hast du nachgedacht?“, fragte ich noch einmal.


      „Über dich“, antwortete er. „Wie unglaublich mutig es ist, sich auf eine derartige Aufgabe einzulassen. Was dich wohl dazu bewogen hat. Wie schwer du es hast mit Lee und mir. Was möglicherweise noch alles auf dich zukommt…“


      „Wie meinst du das?“, fragte ich alarmiert.


      „Ich will ehrlich sein: Ich weiß nicht, ob es mir gelingt, Lee auf Dauer zu kontrollieren“, antwortete er leise und sah zu Boden. „In meinem Kopf wohnen zwei Personen.“


      Wieder hatte ich dieses Gefühl, als ob mir gerade jemand den Teppich unter den Füßen weggezogen hätte. Besorgt blickte ich auf die Venus, die strahlend hell knapp über dem westlichen Horizont stand.


      „Das ist mir momentan völlig egal“, sagte ich. „Bitte, lass uns ins Haus gehen. Du verträgst den nächtlichen Sternenhimmel nicht so gut.“


      Da lächelte er zum ersten Mal an diesem Abend, ein wenig traurig noch und zaghaft, aber er lächelte, und mein Herz tat einen wilden Sprung.


      „Das habe ich gehört“, sagte er schmunzelnd, und wir standen auf und gingen in das Turmzimmer.


      Es wurde doch noch ein wundervolles Abendessen. Unser improvisiertes Dinner schmeckte hervorragend. Beide waren wir vorsichtig mit dem Wein und mit den Themen unserer Konversation. Sein Lächeln wurde häufiger und wärmer im Laufe des Abends, manchmal blitzte sein trockener Humor in den Sätzen auf, und er brachte mich zum Lachen und nahm mir meine Befangenheit. Bis wir die Teller abgeräumt hatte, war mir schon, als hätte ich ihn seit vielen Jahren gekannt und wäre vertraut mit ihm. Seiner Stimme hätte ich andächtig lauschen können, selbst wenn sie mir nur die Ahnenreihe der ägyptischen Pharaonen aufgezählt hätte. Er antwortete mir freimütig auf alle meine Fragen und begann damit, dass er mir anhand seines Namens erklärte, was ein Elitemensch war: ein geklontes Lebewesen, designt und in seinem Fall hauptsächlich basierend auf den Genomen der Serie D, N und V mit Variationen in den Vorgängermodellen A bis K. Zum Herrschen gezüchtet und geboren. Ein wenig aus der Art geschlagen. Eingesetzt für die Beschaffung, Rekonstruktion und Vernetzung von Informationen. Eine Art Archäologe in den Archiven der Vergangenheit.


      Meiner Gegenwart.


      Ich erfuhr, was der Welt in einigen Jahrzehnten bevorstand, und ich dankte Gott im Stillen dafür, dass Donovan mit Einzelheiten sparsam war und meine Vorstellungskraft nicht mit Millionen Toten überforderte.


      Er beschrieb mir die endlosen Kornfelder zwischen Tidikelt und Ghardaia, und ich erzählte ihm, dass ich mir schon mit zwölf auf dem Atlas diese beiden Namen ausgesucht hatte als Orte, die es später zu besuchen galt. Jetzt würde ich dort nie mehr hinkommen. Nie mehr. Dachte ich.


      Ich erfuhr, wie man nach der Klimakatastrophe lebte unter der Fuchtel der genetisch optimierten Technokraten, die sich selbst schlicht als „Die Elite“ bezeichneten. Er glaubte, dass die erste Generation dieser Menschen unter atlantidischen Schutzkuppeln überlebt und mit atlantidischer DNS und Medizintechnologie experimentiert hatten. Als ich ihm daraufhin erzählte, womit Chatall Kha’tan die Insel bezahlt hatte, nickte er nur wissend. Der Kreis begann sich zu schließen. Wenn ich es bisher nur geahnt und mir verboten hatte darüber nachzudenken, so war ich mir jetzt sicher, wieso Lee so besessen davon war, dass Chatall sein Vater war. Auf eine vertrackte Art hatte er Recht.


      Donovan schilderte mir, dass die Elite mit Hyperraumtechnologie experimentiert und ein bemanntes Schiff nach Epsilon Eridani gesandt hatte. Irgendjemand erinnerte sich an Atlantis, glaubte er, auch wenn es das bestgehütete Geheimnis der Elite war. Er war an Bord dieses Schiffes gewesen. Er wird an Bord dieses Schiffes gewesen sein? Unfreiwillig. Unvorbereitet. Und er kam nie bei Epsilon Eridani an. Er wird nie auf Atlantis angekommen sein. Noch gibt es keine Grammatik für dergleichen.


      Den Teil, wie er Chatall Kha’tan gefunden hatte, verstand ich nicht mehr ganz, denn da war es vier Uhr morgens, mir war der Kopf schwer von so viel Information, und trotz des Adrenalins in meinen Adern überwältigte mich die Müdigkeit. Da saßen wir schon wieder draußen auf der obersten Treppenstufe in der blaugrauen Morgendämmerung und mein Herz war schwer von der ungeheuren Last, die man trägt, wenn man die Zukunft kennt. Auch wenn wir sie zu dritt trugen, denn auch der Atlantide wusste davon, wurde sie dadurch nicht leichter. Wenn er nichts tun konnte, der Herr eines mächtigen Raumschiffes, und auch dieser da neben mir nicht, der gegen die Zeit gereist war, was würde es mir nützen, wenn ich es hinausschreien könnte in die Welt? Würde sie mir überhaupt zuhören? Würde sie mir glauben? – Der Atlantide hatte mir gnädigerweise die Entscheidung abgenommen, indem er mich und Donovan hier auf dieser Insel festgesetzt hatte, incommunicado für den Rest der Welt, die unter den Gletschern der Eiszeit erfrieren würde.


      Ich weiß noch, dass Donovan den Arm um mich legte, als es ein wenig kühl wurde so früh am Morgen. Ich muss an seiner Schulter eingeschlafen sein.


      Ich erwachte in meinem Zimmer, in meinem Bett, die Sonne stach gierig durch die Ritzen der geschlossenen Fensterbalken. Sofort überfiel mich schreckliche Angst, dass mir Lee sein „Hallo, Mom!“ entgegenschleudern könnte. Ich rappelte mich auf, stürmte die Treppe hinab, durch den Arkadengang in den Turm – und fand Donovan am Frühstückstisch, ein Buch lesend, von dem er leicht überrascht aufschaute, als er mich so atemlos daherstürmen sah. Er musste gedacht haben, dass er es mit einer emotionell sehr instabilen Person zu tun hatte, als ich vor Erleichterung schluchzend auf einem Sessel zusammen sank.


      18. März, Tag 215, 12. Bericht


      Donovan ist nun schon eine Woche lang ununterbrochen er selbst.


      Das ist wundervoll!


      Er hat es geschafft, dieses Alter Ego Lee zu verdrängen, vielleicht sogar zu besiegen. Ich weiß, dass sich diese Persönlichkeit zu seinem Schutz entwickelt hat, aber sie ist oft aggressiv, fast bösartig, dann wieder umgänglich und vernünftig, aber dieses Wechselbad der Gefühle ist sehr anstrengend.


      In dieser Woche hat sich die Insel Dank Donovans Präsenz für mich in ein wirkliches Paradies verwandelt. Warum das so ist, werden Sie sicher verstehen, ohne dass ich in Einzelheiten gehe. Ich fühle mich so geborgen und wir sind einander so nah, so vertraut, wie ich es nie für möglich gehalten hätte, ohne dass wir dazu intim werden mussten. Ich weiß nicht einmal, ob ich mit ihm überhaupt ins Bett gehen möchte. Ich mache mir einfach keine Gedanken darüber. Es kommt, wie es kommt, Hauptsache, Lee lässt sich nicht mehr blicken.


      „Verweile doch, du bist so schön“, sagt Faust zu solchen Augenblicken, aber ich werde es nicht sagen, damit mich danach nicht der Teufel holt.


      Ich erzählte Donovan von meinen nächtlichen Besuchen im Kommunikationszentrum und den Fortschrittsberichten an Chatall Kha’tan. Zu meiner Verwunderung äußerte er nie den Wunsch, mich zu begleiten oder selbst eine Botschaft zu verfassen. Nur einmal bat er mich, einen einzigen Satz hinzuzufügen, und er meinte, Chatall würde ihn schon verstehen. Es war ein leicht abgewandeltes Bibelzitat aus dem Lukasevangelium des Neuen Testaments:


      „Beloved, into your hands I commanded my spirit.“


      Ich erfüllte ihm seinen Wunsch drei Nächte später.


      21. März, Tag 218, 13. Bericht


      Ich habe mich geirrt.


      Nichts ist ausgestanden. Lee lebt.


      Ich weiß nicht, wann es begonnen hat, denn Donovan hat ihn anscheinend immer niedergekämpft und die Auseinandersetzung in seinem Kopf vor mir verborgen, so gut er konnte.


      Aber heute Morgen ist ihm das nicht mehr gelungen. Ich fand ihn mit wachsbleichem, vor Anstrengung schweißnassem Gesicht in der Bibliothek lehnen, und als ich zu ihm hin eilte, gaben ihm die Knie nach und wir stürzten beide zu Boden und er zitterte am ganzen Körper. Ich brauchte nicht lange zu fragen, was los war. Hinter seiner Stirn tobte ein lautloser, brutaler Kampf um die Plätze an den Synapsen, und ich konnte nicht das Geringste tun, um ihm zu helfen, denn jedes Wort konnte das Falsche sein.


      Zu meiner grenzenlosen Erleichterung endete der unsichtbare Kampf nach einigen Minuten, die mir wie Stunden vorkamen, mit einem vorläufigen Sieg Donovans.


      Aber von da an passierte das gleiche fast jeden Tag irgendwann einmal, und danach war Donovan immer völlig erschöpft und schlief ein, und ich wachte an seinem Lager in der lähmenden Furcht, es könnte Lee sein, der dann erwachte. Wenn er diesen Schlaf der Erschöpfung schläft, sorge ich dafür, dass die Musik der Geli im Raum zu hören ist, wenigstens leise, um ihn nicht zu wecken, aber ich hoffe, dass es ihm hilft, der zu bleiben, der er eigentlich ist.


      Ich hoffe inständig, dass wenigstens Memnoc bald zurückkehrt, denn ich glaube, ich kann jede Unterstützung gebrauchen für das, was auf uns zukommt.


      Eva


      P.S.


      Donovan bittet mich, diesen Satz hinzuzufügen:


      „Beloved, into your hands I commanded my spirit.“


      Was ich hiermit nicht ganz kommentarlos tue. Er ist aus dem neutestamentarischen Lukasevangelium, falls Sie sich fragen, wo Sie ihn so ähnlich schon einmal gehört oder gelesen haben.


      Im Gegensatz zu Lee war Donovan ein Frühaufsteher, der oft schon im Morgengrauen noch vor meiner Zeit in der Lagune schwamm. Manchmal beobachtete ich ihn heimlich dabei, wenn ich mich aus dem Bett geschält hatte. Manchmal begegneten wir einander, ich ging zum Strand, er kam schon nass herauf. Dann wusste er, dass ich in einer dreiviertel Stunde zurückkommen würde und wartete mit einem appetitlichen Frühstück auf mich, das immer sehr abwechslungsreich gestaltet war und viele frische Früchte enthielt, die auf unserer paradiesischen Insel wuchsen und gediehen. Während er wartete, trank er ein paar Tassen Tee und las oder hörte Musik. Sein Lesetempo war beachtlich, wenn nicht gar unglaublich; jetzt war mir klar, warum wir eine derart umfangreiche Bibliothek im ersten Stock des Turmes hatten und in digitaler Form wahrscheinlich noch das Tausendfache davon.


      Mir machte er immer Kaffee, und nach den ersten Fehlversuchen war er immer köstlich: manchmal mit Vanille, manchmal mit Kardamom, aber jeden Tag eine angenehme Überraschung.


      An diesem Tag, als er in die Küche ging, um frisch aufgebackenes Brot zu holen, warf ich einen schnellen Blick auf seine heutige Lektüre. Es war eine französische Ausgabe von „Le Mort d’Arthur“ von Chrétien de Troyes, und daneben lag die mittelenglische Fassung der Artusgeschichte von Sir Thomas Mallory. De Troyes überstieg meine Französischkenntnisse bei weitem, aber in Mallorys „Ywain, der Ritter mit dem Löwen“ las ich mich fest. Diese weniger bekannte Geschichte des einsamen Ritters mit seinem treuen Biest hat mich schon immer fasziniert. Donovan meinte, dass ihn die Erzählung von Lancelot, Artus und Guinevere sehr berührte und er sie einfach wieder einmal lesen wollte.


      Hatte schon am Morgen ein leicht dunstiger Himmel geherrscht, so verdichtete er sich im Laufe des Vormittags zu einer bleiernen Wolkendecke, die einem das Baden oder Herumstreifen verleidete. Wir ließen einen geplanten Strandspaziergang bleiben, den wir gern unternommen hätten, weil bei rauerer See immer interessante Dinge an der Flutlinie angeschwemmt wurden. So lümmelte ich in der Turmhalle in einem atlantidischen Sofa herum und versenkte mich in Mallory. Donovan setzte sich an das Klavier, das bisher unbeachtet an der Wand bei der Treppe gestanden war, und begann ein wenig darauf herumzuklimpern. Ich hörte anfangs nicht genau zu, aber irgendwie klang das, was er dem Instrument entlockte, immer professioneller und interessanter. Dann ging er zum Datenterminal, suchte eine Zeitlang darin herum, bis er sich einen dünnen Packen Klaviernoten ausdrucken ließ.


      „Was willst du damit?“, fragte ich verblüfft. „Kannst du denn Klavier spielen?“


      „Mal sehen“, sagte er nur ungerührt. „Ich weiß das oft nicht, bevor ich es nicht versucht habe. Die Notenschrift ist mir jedenfalls bekannt.“


      Die ersten paar Takte, die er spielte, kamen mir vertraut vor, aber ich konnte sie nicht sofort identifizieren.


      „Nimm das Tempo ein wenig langsamer“, schlug ich vor. Das tat er, und richtig, mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht, es war die Pianoversion eines meiner Lieblingssongs, Allemande von Brighton Pier. Am liebsten hätte ich den Text mitgesungen, aber ich schämte mich und begnügte mich damit, genüsslich die Augen zu schließen und der Melodie zu folgen.


      Auf einmal brach die Musik ab.


      Donovan saß noch am Klavier, aber er hielt die Hände fest gegen die Schläfen gepresst, und ich wusste sofort, was das zu bedeuten hatte.


      Lee war wieder da.


      Ich hoffte inständig, dass es nur eine kurze Auseinandersetzung sein würde, denn es war schrecklich mitanzusehen, wenn er so litt und mit jeder Faser seines Körpers gegen Lee ankämpfte.


      Aber so wie Donovan damals Lee in einem Moment höchster Konzentration auf etwas anderes überwältigt hatte, nämlich den Pfeil ins Ziel zu senden, so war diesmal Lee derjenige, der das Klavierspiel benutzte, um seinen Platz an der Sonne wieder zu erkämpfen.


      Donovan war vom Klavierhocker geglitten und wälzte sich stöhnend auf dem Teppich, bis ich endlich reagierte und zu ihm hin stürzte. Seine Muskeln zuckten manchmal unkoordiniert, und ich konnte nichts anderes tun, als ihn weich zu betten und acht zu geben, dass er sich nicht selbst verletzte.


      Aber die Attacke von Lee war nicht kurz und auch nicht schnell vorbei. Es wurde immer schlimmer. Donovans Körper bebte und zuckte, Krämpfe schüttelten ihn und seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr. Als ich nach seinen Händen griff, um sie zu fixieren und zu verhindern, dass er sich tiefe Kratzer im Gesicht zufügte, geschah mit mir etwas Unheimliches.


      Mir war, als würde mich jemand in ein düsteres, graues Land ziehen, eines voller bodenloser Abgründe und schroffer Felsklüfte, und keine Farbe hellte seine Trostlosigkeit auf. Ein schattenhafter schwarzer Ritter sprengte auf mich zu, auf mich und meine fahlweiße Brünne, und ich hörte Chrétien de Troyes beschwörende Stimme sagen Auf Herr Ritter, hebt Euer Schild, zeigt ihm Euer Wappen, dem schwarzen Teufel, der Euer Land verheert und Eure Schutzbefohlenen tötet, gürtet Euch und gebietet ihm Einhalt, gebt Eurem Pferd die Sporen! Wochenlang habt Ihr nach ihm gesucht und er hat sich gut verborgen und seine Wunden geleckt, aber jetzt ist er zurückgekehrt und begehrt Euer Lehen und Eure Dame…


      Der Weiße gibt seinem Schimmel die Sporen, und lautlos galoppieren die Pferde auf einander zu, lautlos splittern die Lanzen, gehen die Tiere auf die Hinterhand nieder, richten sich nicht wieder auf. Schwerter blitzen aus den Scheiden, Funken stieben von den Schilden. Sir Thomas Mallory ruft nach Yweins Löwen, aber der ist nicht da, und unbarmherzig fallen die Hiebe. Manchmal drängt der Schwarze den Weißen zurück, manchmal schwebt der Schwarze am Rande eines Abgrunds. Ich spüre die kalte Wut des einen und die brennende Sorge des anderen wie Eis und Feuer auf meiner Haut. Sie sind einander ebenbürtig. Aber einer kämpft nach den Regeln der ritterlichen Tugenden und der andere nach den Gesetzen der Wildnis.


      Plötzlich lässt der Schwarze seinen Schild fallen, packt die Klinge wie einen Bihänder und führt einen vernichtenden Schlag gegen die Deckung des anderen, der schon ermattet ist und den keine Wut antreibt. Splitternd bricht die weiße Lilie auf dem Wappen und Stahl fährt durch die Brünne wie durch Schnee. Zwar pfeift als Antwort ein Schwert auf die Helmzier des Schwarzen nieder, dass er taumelt von der Wucht des Schlages, aber auch der weiße Ritter ist stark geschwächt und kann nicht mehr nachsetzen. Ich stürze hinzu, als er wankt und fällt, und die herabsausende Klinge des Schwarzen spaltet mir statt dem Weißen den Schädel bis zum Rumpf.


      Rauer Teppichflor in meinem Gesicht.


      Die Zunge fühlte sich trocken und pelzig an, rasende Kopfschmerzen tobten in meinem Schädel. Meine rechte Seite erhielt einen schmerzhaften Tritt. Ich rührte mich nicht in der vergeblichen Hoffnung, dann wieder in die Tiefe eines schöneren Traumes abtauchen zu können.


      „He, Mama, aufstehen! Lass künftig die harten Sachen, wenn du sie nicht verträgst! Es ist gerade mal Nachmittag, und du bist schon weggetreten!“


      Sein zweiter Tritt raubte mir fast den Atem und ich fühlte mich an der überdehnten Hand grob vom Teppich auf den kalten Steinboden geschleift.


      Taub, gefühllos kam ich auf die Knie hoch und schaute ihn an, ohne zu begreifen, was sich abgespielt hatte.


      „Alle Achtung, wir müssen ganz schön abgefeiert haben!“, sagte Lee anerkennend.


      Taub, zerschlagen. Zerschlagen. Das war es. Erinnerung kehrte zurück. Das Schild des weißen Ritters zersplittert, Chrétien de Troyes’ Warnung zu spät. Ich wäre am liebsten auf der Stelle im Erdboden versunken. Stöhnend ließ ich mich wieder auf den Boden fallen.


      „Aufstehen, habe ich gesagt!“, kommandierte Lee, und mit lautem Krach fiel der dicke Mallory neben mir auf den Steinboden. In meiner Verzweiflung blieb ich liegen. Es war mir egal, was als nächstes geschehen konnte.


      „Na gut“, meinte er dann, „ich hole uns ein Aspirin!“


      Die Zeit, die er in der Küche verbrachte auf der Suche nach den Tabletten, benutzte ich, um mich in Panik aufzurappeln und tränenblind hinauszulaufen, hinüber in meine schützende Burg. Ich hatte noch so viel Verstand, die Eingangtür in das Atrium zu verrammeln und mich in meinem Zimmer einzusperren.


      Lee versuchte nicht, mir zu folgen.


      Ich weinte mich in einen Schlaf der totalen emotionalen Erschöpfung.


      In meinem Fragebogen hatte ich nichts davon preisgegeben, den Damen und Herren aus Atlantis, und ob Orfe’u es in meinem Bewusstsein gesehen hat, weiß ich nicht. Auf alle Fälle hat er nichts davon erwähnt. Meine Eltern sind beide tot und begraben; das heißt aber nicht, dass die Traumata, die sie mir mitgegeben haben, es auch sind.


      Ich kann nur sehr schlecht mit Menschen, die dich an einem Tag mit Liebe und Freundlichkeit überschütten und am nächsten Tag nichts mehr davon wissen wollen und dich mit Gleichgültigkeit oder Ekelhaftigkeit von sich stoßen. Ich hasse die Wechselbäder der Gefühle, denen man als Kind ausgesetzt ist, wenn die Mutter an einer bipolaren Störung leidet. Heute ist sie deine Mutter, drei Tage später eine hysterische Furie und drei Monate später ein weinerliches Wrack. Es hilft mir kein Bisschen, wenn ich weiß, dass die Männer, die dich auf Distanz halten, wenn du ihnen zu nahe kommst, dies aus Unsicherheit und zum Selbstschutz tun.


      Launenhafte Freundinnen habe ich nicht mehr angerufen und abserviert. Männer kann man meiden, sogar wenn sie Arbeitskollegen sind. Mütter nicht. Oder nicht so leicht. Daher wird man immer und immer wieder verletzt. Auch wenn du dir hundertmal vor Augen hältst, dass du es mit einer Kranken zu tun hast – es hilft dir kein Bisschen.


      Auf einer kleinen Insel kann man einander auch nur schwer aus dem Weg gehen. Mindestens ein Jahr lang würde ich noch dem Wechselbad der Gefühle ausgesetzt sein, das mir Lee und Donovan bereiteten. Ich wähnte mich mit dem Tod meiner Mutter dem Trauma entkommen. Aber ich hatte mich mitten in eine Situation gesetzt, die schlimmer war als alles zuvor. Ich muss dem Atlantiden zugute halten, dass er nicht wissen konnte, in welche Richtung sich die Sache mit Lee entwickeln würde. Wenn er nur Lee geblieben wäre mit all seinen Ecken und Kanten, damit hätte ich wahrscheinlich umgehen können, aber nicht mit Himmel und Hölle vereint in einer Person.


      Ja, ich hatte es mit einem Kranken zu tun. Aber das half mir kein Bisschen.


      Eine Woche lang verließ ich meinen Teil des Hauses nicht. Meine blauen Flecken über den Rippen wechselten die Farben von Blau über Lila zu Grün und Gelb. Manchmal stöhnte ich bei einer unbedachten Bewegung auf.


      Lee hatte ein paar Mal nach mir gerufen, es aber dann bleiben lassen, weil ich nicht antwortete. Stattdessen begann unten am Strand ein ziemliches Rumoren. Bald konnte ich vom Balkon aus erkennen, was es zu bedeuten hatte. Lee baute ein neues Floß, aber größer und solider als das erste. Es erweckte den Anschein, als ob es seetüchtig werden sollte.


      Ich machte mir deshalb keine Sorgen, denn ich war mir sicher, dass die Schutzschirme jeden Fluchversuch zunichte machen würden. Das wusste Lee aber sicher auch. Warum dann die Mühe?


      Da er so beschäftigt war und völlig auf seine Arbeit konzentriert schien, wagte ich mich wieder aus dem Haus und sah ihm von den Alkoven aus zu. Nach etwa zwei Wochen schien das neue Floß zu seiner Zufriedenheit fertig und er begann, es mit allerlei überlebenswichtigen Vorräten zu beladen.


      Am nächsten Tag in den frühen Morgenstunden klapperten Steinchen an meine Fensterbalken. Ich trat auf den Balkon und sah hinunter.


      „Willst du mitfahren?“, fragte Lee herausfordernd.


      „Nein, danke!“


      „Dachte ich mir. Na, dann nicht. Werd’ alt und schäbig hier. Schalte jetzt einfach die Schutzschirme ab, und dann bin ich auch schon weg.“


      „Das kann ich nicht. Sie arbeiten automatisch.“


      „Das nehme ich dir nicht ab“, kam es aggressiv von unten herauf.


      „Die Schirme aktivieren sich von selbst, wenn irgendetwas oder irgendjemand herein oder hinaus will. Aber wenn ich es beeinflussen könnte, dann würde ich sie jetzt eher aktivieren als abschalten. Mit diesem Floß kommst du nicht weit.“


      Ich bereute sofort, dass ich mich zu diesem Disput hatte hinreißen lassen und gleich zwei Beleidigungen auf ihn losgelassen hatte. Prompt wurde er wütend.


      „Ach ja, immer ganz meine pflichtbewusste Irrenwärterin! Immer meine ihrem fernen Geliebten gehorchende Mutter!“, giftete er.


      Ich ging nicht auf seine Stichelei ein. Das ärgerte ihn noch mehr und er schrie herauf: „Verdammt! Möchtest du nicht auch von hier weg? Ist es wirklich so schwer zu verstehen, dass ich aus dieser Gummizelle hier fort will?“


      „Erstens, ich habe einen Vertrag mit Chatall Kha’tan, den ich einzuhalten gedenke. Und zweitens, ich kann es verstehen, aber nichts machen.“


      „Und eben das glaub’ ich dir nicht! Du könntest etwas unternehmen, wenn du nur wolltest! Jeden Abend schleichst du in den Bunker, wo ich nicht rein kann, und redest mit ihm. Sag ihm, dass sein Sohn erwachsen ist und fort muss!“


      Ich griff zu einer kleinen Notlüge, um diese fruchtlose Diskussion abzukürzen. „Das habe ich bereits getan.“


      Er sah mich ungläubig an. „Und?“, fragte er hoffnungsvoll.


      „Ich rede nicht direkt mit Chatall Kha’tan. Ich berichte ihm nur, wie es dir geht. Epsilon Eridani ist mehr als 11 Lichtjahre entfernt. Raumschiffe brauchen Wochen oder Monate dorthin. Das solltest du wissen.“


      „Das kann glauben, wer will!“, entgegnete er giftig, drehte sich um und ging hoch erhobenen Hauptes zum Strand hinunter, wo sein Floß auf ihn wartete.


      Vom Balkon aus sah ich ihn das Gefährt besteigen, den Steinanker lichten, durch die Öffnung in der Lagune davon staken, Leintuchsegel setzen. Sah ihn kleiner werden, noch einmal höhnisch zurückwinken.


      Dann kam es, wie erwartet. Das Licht der Sonne wurde milchig grau, der Wind erstarb. Die Schirme hatten sich aktiviert, als das Floß an den Perimetern der Schutzzone rund um die Insel angekommen war. Ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, wenn man einen aktivierten Schutzschirm berührt. Ich möchte es aber auch nicht versuchen, ich stelle mir vor, dass es keine angenehme Erfahrung ist. Lee gab jedenfalls nach einer halben Stunde auf und stakte das Floß zurück in die Lagune.


      Das war’s. Für dieses Mal.


      3. Mai, Tag 261, 14. Bericht


      Donovan hatte es für neun Tage geschafft, die Lee-Persönlichkeit in ihm zu kontrollieren. Dann gab es in seinem Kopf eine furchtbare Auseinandersetzung, die leider Lee gewonnen hat. Ich weiß nicht, ob er in der Zwischenzeit versucht hat, Lee wieder zu verdrängen, denn ich sehe ihn kaum. Nachdem er mich misshandelt hat, lege ich keinen Wert auf seine Gesellschaft.


      Mit Lee spitzen sich die Dinge von Tag zu Tag zu. Er ist fest davon überzeugt, dass Sie sein Vater sind und ich seine nicht standesgemäße Mutter. Metze, hat er mich sogar einmal genannt. Er hat auch einen zweiten Fluchversuch mit einem neu gebauten Floß unternommen, der natürlich an den Schutzschirmen gescheitert ist. Hätten Sie sich träumen lassen, dass die Gefahr nicht von außen, sondern von innen kommen würde? Aber Gott sei Dank arbeitet die Barriere für beide Seiten.


      Ich glaube, Lee beginnt Sie zu hassen, für das Eingesperrtsein und für alles andere, was Sie ihm seiner Meinung nach angetan haben. Aus Ermangelung eines anderen Objekts richtet sich sein Hass zunehmend gegen meine Person. Am meisten reizt ihn meine offensichtliche Loyalität Ihnen gegenüber, er meint, ich müsste auch wütend auf Sie sein, weil Sie uns beide auf der Insel festgesetzt haben.


      Die aggressive Lee-Persönlichkeit hat eine fatale Eigendynamik entwickelt, und auch wenn sie es verdrängt, die zeitweilige Machtübernahme durch den wahren Besitzer dieses Körpers hat ihren Überlebenswillen nur noch stärker ausgeprägt. Für Donovan wird es immer schwieriger, ihn zu verdrängen, und ich weiß nicht, wie ich ihn dabei unterstützen kann. Lee wird immer selbstbewusster und paranoider. Donovan mit seiner sanften, unaufdringlichen Art ist kein Gegner für ihn.


      Bitte senden Sie mir Orfe’u. Vielleicht kann er helfen. Ich beginne mich zu fürchten.


      Eva


      Seit seinem gescheiterten Fluchtversuch vor mehr als einem Monat behandelte mich Lee mit herablassender Verachtung, die gelegentlich durchbrochen wurde von zynischen Bemerkungen. Diese bezogen sich auf mein Verhältnis zu Chatall Kha’tan und endeten meist in üblen Tiraden gegen ihn. Manchmal, wenn er wieder einmal sehr wütend war, weil er sich zu Tode langweilte, bekam ich es zu spüren, dass das Ziel seines Hasses für ihn unerreichbar blieb. Dann beschimpfte er mich, beschuldigte mich wegen allem nur Erdenklichen. Ich fand heraus, dass es dann am besten war, wenn ich alles schweigend über mich ergehen ließ. Tätlich geworden war er seit den Tritten in meine Seite nicht mehr.


      Manchmal wieder war er direkt rührend nett. Dann solidarisierte er sich mit „seiner verstoßenen Mutter“. Auch dazu äußerte ich mich nicht mehr, es schien mir ohnehin zwecklos.


      Wie sehr es aber in ihm brodelte und kochte, konnte ich mir nicht vorstellen, bis ich zufällig dahinter kam, dass er Unmengen an alkoholischen Getränken konsumierte. Ich hatte es nicht gleich bemerkt, weil wir nicht mehr im selben Gebäudeflügel wohnten und auch eher selten gemeinsam aßen, nämlich nur dann, wenn er gerade wieder einmal in versöhnlicher Stimmung war. Wenn er mich dann einlud, wusste er sich immer zu benehmen und trank nur wenig. Meist kümmerte ich mich nicht darum, was er den ganzen Tag trieb, weil ich ihn nicht in seinem Wahn bestärken wollte, ich würde hinter ihm her spionieren.


      Nachdem ich mich gründlich mit den Schriften von Oliver Sacks befasst hatte, war mir das Ausmaß der Donovan-Lee-Katastrophe erst richtig bewusst geworden. Donovan hatte sein Gedächtnis verloren, verborgen oder was auch immer, und Lee hatte keine Vergangenheit und musste sich neu erfinden. Jeder von uns hat eine Lebensgeschichte, eine Art innerer Erzählung, deren Gehalt und Kontinuität unser Leben ist. Jeder von uns erzählt sich selbst eine Geschichte und lebt danach, sie ist unsere Identität. Lee aber hatte nie eine besessen und aus beliebigen Fragmenten eine neue konstruiert; damit hatte er wahrscheinlich schon auf Atlantis begonnen, und hier war seine „Geschichte“ in eine Richtung entgleist, die mir nicht gefiel. Oder würde doch alles in akzeptable Bahnen münden? Manchmal gab er mir zu Hoffnung Anlass.


      Aber dann sah ich von meinem Balkon aus, wie er schon gegen Mittag stark schwankend den Hof überquerte. Zuerst wurde mein Herzschlag schneller, weil ich hoffte, Donovan versuche gerade wieder die Kontrolle über die Motorik diese Körpers zu gewinnen. Aber ich musste mir bald eingestehen, dass dort unten ein ziemlich betrunkener Lee zum Strand wankte.


      Beobachtungen dieser Art häuften sich, und er versuchte offensichtlich nicht mehr, seinen Zustand vor mir zu verbergen. Zuerst dachte ich mir, ich sollte den Narren einfach sich selber bewusstlos saufen lassen, im besten Fall konnte das Donovan eine Chance geben, sich von ihm zu befreien. Aber dann überwog doch die Sorge um Donovan, der doch im selben Hirn, im selben Körper eingesperrt war, welche Lee jetzt so systematisch zu zerstören versuchte, gerade so, als wollte er eben jenen ungebetenen Gast darin zum Schweigen bringen. Ich befürchtete auch, dass Donovans Körper Schaden nehmen könnte, wenn Lee in volltrunkenem Zustand eine gröbere Dummheit beging.


      Ich beschloss, der Sache ohne Warnung ein schnelles Ende zu machen. Weil ich darauf hoffen konnte, dass er im Morgengrauen noch den letzten Rausch ausschlief, ging ich hinüber in den Turm, holte tief Luft, um mir Mut zu machen, und begann, sämtliche Flaschen mit alkoholischem Inhalt, die ich in Küche und Wohnzimmer finden konnte, in den Ausguss zu leeren. Bei den Sareng-Gefäßen war mir sehr leid darum, aber ich durfte keine Ausnahmen machen, es ließ sich nicht ändern. Der stechende Geruch hochprozentigen Alkohols schlug sich mir bald auf den nüchternen Magen. Ich wurde wütend, und die letzten Flaschen zerschlug ich.


      Natürlich würde Lee von dem Krach erwachen, aber ich hätte mein Zerstörungswerk beendet, ehe er herunterkam und mich aufhielt.


      Dachte ich.


      Ich hatte gerade die letzten Cognacflaschen an die Wand geschmettert und wandte mich ab, um das Schlachtfeld zu verlassen. Da sah ich ihn lässig am untersten Pfosten des Treppengeländers lehnen und grinsen. Ich hatte sein Kommen nicht gehört. Er musste schon einige Zeit da gestanden und mich mit Häme beobachtet haben.


      „Fertig?“, fragte er ironisch und zog eine Hand hinter dem Rücken hervor.


      Ich erwartete alles Mögliche, einen Prügel, eine Waffe, was weiß ich. Aber er holte eine fast volle Sareng-Flasche hervor, prostete mir zu und nahm einige kräftige Schlucke des unverdünnten Getränks. Dann leckte er sich genussvoll die Lippen und bot mir die Flasche an.


      Eine Welle der Übelkeit schlug über mir zusammen. Enttäuscht und angewidert wandte ich mich ab und stolperte hinaus, um mich im Freien übergeben zu können. Sein belustigtes Gelächter verfolgte mich.


      Es war alles vergeblich gewesen. Seine irregeleitete Genialität hatte anscheinend meine Reaktion vorausgesehen und Vorsorge getroffen. Der Verlust eines kleinen Teiles der alkoholischen Vorräte machte ihm nichts aus, den versteckten Rest würde ich wahrscheinlich nie finden. Meine Ohnmacht belustigte ihn sicher mehr als jede Tracht Prügel, die er mir vielleicht hätte verpassen können.


      Mein Magen spie nur noch Wasser und Galle aus. Mit zitternden Knien setzte ich mich auf die oberste Treppenstufe zum Strand. Ich würgte und versuchte, die Spasmen unter Kontrolle zu bringen.


      Auf einmal fiel ein Schatten auf mich und Lee setzte sich neben mich.


      „Na, na, na…“, meinte er begütigend.


      Ich war zu erschöpft um aufzustehen und ihm eine zu scheuern. „Verschwinde!“, brachte ich gerade noch heraus.


      Er seufzte und blieb. „Hast du dich schon mal gefragt, warum ich saufe?“


      „Pubertäre Phase?“, giftete ich zurück.


      Er schwieg eine Weile, dann sagte er plötzlich: „In meinem Kopf sitzt einer, gegen den ich mich ständig wehren muss. Er lauert auf seine Chance. Er ist ein Schwächling, er kämpft nicht offen, aber er bringt mich oft dazu Dinge zu tun, wo ich mich hinterher frage, warum ich das jetzt gemacht habe. Er ist ein Weichei, aber ich fürchte mich trotzdem vor ihm. Er kennt sich aus in meinem Kopf. Aber der Alkohol schwächt ihn mehr als mich. Deswegen saufe ich.“


      „Und deswegen hätte ich alle Flaschen erwischen sollen“, dachte ich, aber ich wagte es nicht laut zu sagen.


      „Hast du ihm schon mal eine Art Friedensangebot gemacht?“, fragte ich stattdessen.


      Lee runzelte die Stirn. „Und wie sollte das aussehen?“


      „Was weiß ich – eine zeitliche Trennung, heute du, morgen er, oder du hörst ihm wenigstens zu, wenn er mit dir zu reden versucht…“


      Er überlegte, aber dann sagte er: „Keine Chance. Das ist einer von der Sorte, die nie aufgibt. Wenn ich nur ein bisschen nachgebe, bin ich weg. – Hast du schon einmal bemerkt, was für ein feiner Körper das ist? Den gebe ich nicht freiwillig her.“


      „Es ist seiner“, sagte ich leise. Daraufhin stand er wortlos auf und ließ mich in meinem Elend allein.


      Von da an trank er anscheinend nur noch mäßig, als hätte er die richtige Dosis herausgefunden, um Donovan bewusstlos zu halten.


      Ich fühlte mich die ganze Zeit über elend. Ich vermied es, den Bunker zu betreten. Ich schrieb keine Fortschrittsberichte an Chatall Kha’tan. Es gab keine Fortschritte zu berichten. Ich wollte keine weiteren Fotos aus seinem Familienalbum sehen.


      Ich fühlte mich elend und nichtsnutzig, denn ich hatte versagt. Man kann nicht alle retten, hatte ich mir manchmal eingeredet, wenn Schüler einen Weg einschlugen, der sie meiner Erfahrung nach in schlechte Gesellschaft und in große Schwierigkeiten führen würde. Man kann nicht alle retten, aber diesen hier hätte ich gerne gerettet. Aber ich wusste nicht, wie.


      Weil Lee sich ruhig verhielt, manchmal sogar aufgeräumt, locker und gelöst war, ließ meine Alarmbereitschaft ein wenig nach. Es war wie bei einem Vulkan: Man weiß zwar, dass er gefährlich sein kann, aber wenn er sich längere Zeit nicht rührt, vergisst man gerne seine Unberechenbarkeit und vertraut darauf, dass heute auch nichts passiert, weil gestern nichts passiert ist.


      Ich schnitt ihm sogar wieder das Haar. Während der Prozedur fragte er mich nach neuen Nachrichten aus Atlantis. Ich antwortete wahrheitsgemäß, ich hätte keine. Die bewusste Strähne schnitt er sich selbst heraus und warf sie wie eine Opfergabe in den Wind.


      Er begann, sich erwachsener zu kleiden, die Wickeltücher gehörten der Vergangenheit an. Ich bemerkte, dass er begann, dunklere Farben zu bevorzugen. Manchmal bildete ich mir sogar ein, er würde Donovan äußerlich immer ähnlicher, aber dann tat ich es als Wunschdenken ab.


      Ich nahm meine alte Gewohnheit wieder auf, im Morgengrauen ausgiebig in der Lagune zu schwimmen, aber nicht mehr ohne Badekleidung.


      Als ich zum dritten oder vierten Mal frühmorgens hinausschwamm bis zu der Öffnung im Riff, wo es vom offenen Meer her mit Frischwasser versorgt wurde, bemerkte ich, dass auch Lee an den Strand gekommen war, um zu schwimmen. So früh aufzustehen war sonst gar nicht seine Art.


      Mit kräftigen Zügen kraulte er mir nach und hatte mich bald eingeholt. „Schön hier am Morgen, nicht?“, bemerkte ich in seine Richtung. Er antwortete nichts und ich dachte, er hätte mich nicht gehört.


      Ich machte eine Wenderolle, um nicht zu nahe an die scharfen Korallenbänke des Riffs zu geraten. Aber als ich auftauchen wollte, war plötzlich sein dunkler Schatten über mir und zwei kräftige Arme packten mich und hielten mich unter Wasser. Ich hatte noch genug Restluft, um das Spiel mitzumachen, denn selbstverständlich glaubte ich an ein Spiel, wie wir es früher oft gespielt hatten. Ich packte ihn an den Beinen und zog ihn ebenfalls unter Wasser. Sein Griff lockerte sich ein wenig, ich kam frei und konnte Atem holen.


      „He, hast du mich erschreckt!“, rief ich ihm zu, als er wieder an die Oberfläche kam. Aber wieder antwortete er mir nicht. Nur sein Blick machte mir schlagartig klar, dass das Ganze kein harmloses Tauchspiel war.


      Er schwamm auf mich zu mit der festen Absicht, mich umzubringen! Mich zu ersäufen!


      Wegzuschwimmen, versuchen den Strand zu erreichen, hatte keinen Sinn. Er war der kräftigere Schwimmer und konnte mich spielend leicht einholen. Aber ein paar Kraultempi mussten mich wegbringen vom scharfkantigen Rand des Korallenriffs. Aber da war er auch schon heran und packte mich am Hals! Ich konnte gerade noch tief Luft holen, ehe ich wieder unter Wasser gedrückt wurde, aber ich nahm ihn mit hinunter.


      Ich bin ausgebildete Rettungsschwimmerin und habe gelernt, den Klammergriff eines Ertrinkenden aus jeder Lage zu brechen. Aber Lee war kein panischer Ertrinkender, sondern ein kalt berechnender Gewalttäter. Und entsetzlich stark noch dazu.


      Meine Lungen schrien schon bald stechend nach Frischluft, aber seine wahrscheinlich auch. Deshalb gelang es mir erneut, seinen Griff zu lockern. Blind trat ich zu und traf etwas Weiches. Ich kam frei, aber der Rückstoß meines Tritts hatte mich in gefährliche Nähe zum Korallenriff gebracht. Beim Auftauchen fühlte ich einen brennenden Schmerz am linken Oberschenkel.


      Verdammt! Tat das weh!


      Nachdem ich erst einmal tief Luft geholt hatte, suchte ich schnell die Wasseroberfläche ab, ob ich Lee irgendwo ausmachen konnte, aber ich sah ihn nirgends. Der Gedanke, dass er unter der leicht gekräuselten Wasseroberfläche auf mich zutauchte, versetzte mich fast in Panik.


      Ich hatte nur eine Fluchtmöglichkeit: Ich musste zum Ausgang der Lagune! Vielleicht konnte ich mich zwischen den bei Ebbe bizarr herausragenden Felsen des Korallenriffs verstecken!


      Aber schon bei den ersten Schwimmbewegungen in diese Richtung spürte ich erneut diesen scharfen Schmerz, diesmal am rechten Bein, als mir ein Korallenstock die Haut aufriss. Ich hoffte, das würde Lee vielleicht abhalten, näher heran zu schwimmen. Aber da fühlte ich mich schon an den Beinen gepackt und erneut nach unten gezogen! Ich strampelte und boxte verzweifelt, aber das führte nur dazu, dass mir ein weiteres Korallenmesser heiß über den Rücken fuhr. Blind und halb wahnsinnig vor Schmerz tobte ich gegen die Schraubstöcke, die mich festhielten, und plötzlich gaben sie nach. Beim Luftholen hörte ich einen hässlichen Fluch hinter mir. Lee musste sich auch an dem Riff geschnitten haben! Das war meine einzige Chance!


      Ein paar verzweifelte Tempi brachten mich zur Lagunenöffnung, und dann war ich draußen, ohne dass er mich verfolgte. Aber mein Blut war im Wasser. Gab es hier Haie? Ganz sicher! Hoffentlich war keiner nahe genug!


      Mit letzter Kraft zog ich mich hinter die Deckung eines muschelbewachsenen Felsens und bemerkte kaum, dass ich mir dabei die Handflächen zerschnitt. Ich bemühte mich verzweifelt, meinen keuchenden Atem zu kontrollieren, damit mich das Geräusch meines schmerzhaften Atemholens nicht an ihn verriet.


      Ein leises Plätschern. Er suchte nach mir auch außerhalb der Lagune!


      Ich hielt den Atem an, Nur jetzt keine verräterische Bewegung machen!


      „Sollen dich die Haie fressen!“, schrie er wütend. Das Plätschern erstarb. Aber ich kannte ihn gut genug, dass er nicht so leicht aufgeben würde. Dennoch wagte ich einen vorsichtigen Atemzug. Aber das löste anscheinend meinen Schockzustand, denn jetzt fühlte ich meinen geschundenen Körper wieder. Aus unzähligen Schnittwunden, die mörderisch brannten, strömte mein Blut ins Wasser. Das Auftauchen der Haie war nur noch eine Frage der Zeit.


      Ich spürte meine Arme und Beine schwer werden durch den Schock und den Blutverlust. Sollte ich dennoch versuchen, schwimmend die zweite, etwas kleinere Lagune zu erreichen, wo ich mich verbergen konnte? Ich musste zusehen, dass ich von hier wegkam, weg aus Lees mörderischer Nähe.


      Ich versuchte, meine Tempi so leise wie möglich zu schwimmen, aber er hörte mich. Das Plätschern hinter mir war mein Todesurteil! Ich erwartete, zum vierten und letzten Mal von diesen kräftigen Händen unter Wasser gedrückt zu werden, und diesmal hatte ich kaum noch die Kraft für ernsthafte Gegenwehr.


      Da glaubte ich, das charakteristische Pfeifen zu hören, wenn ein Flugboot die Atmosphäre durchschneidet und abbremst.


      Ich hatte mich nicht geirrt. Auch Lee hielt inne und drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


      Ein atlantidisches Flugboot fiel aus der Sonne!


      Lee fluchte.


      Ich lachte hysterisch und erleichtert auf. Wie im Film, dachte ich noch, wie in einem schlechten Film …


      Bevor mir das Bewusstsein schwand, fühlte ich mich noch aus dem Wasser gehoben. Dann wurde alles dunkel um mich.


      Als ich wieder zu mir kam, hatte ich keine Schmerzen. Ich fühlte mich wie in Watte gepackt und versuchte vergeblich, meinen Blick scharf zu stellen. Es störte mich aber nicht besonders, dass es mir nicht gelang. Stattdessen horchte ich auf die Geräusche rund um mich. Bald war ich mir sicher, dass ich mich im Bunker befand. Jemand war ich gleichen Raum mit mir, verhielt sich aber sehr leise.


      Mein inneres Auge zeigte mir Bilder der letzten Minuten/Stunden? Scharfe Korallenfelsen. Lees Schatten über mir. Ein Flugboot, das aus der Sonne fällt.


      Keine Reaktion in mir. Keine Schrecken. Keine Angst. Da wurde mir klar, dass ich wahrscheinlich ziemlich zugedröhnt war. Diese gleichmütige Heiterkeit war nicht normal.


      Als mir meine Ziliarmuskeln wieder gehorchten, sah ich ein fremdes Gesicht über mir.


      „Wie geht es Ihnen?“, fragte es mich in Altelan.


      „Keine Ahnung. Ich kann nicht klar denken“, antwortete ich auf Englisch.


      Darauf das Gesicht, auch in Englisch: „Ich werde die Sedierung verringern. Dann können Sie aufstehen. Aber bewegen Sie sich vorsichtig, Ihre Blessuren könnten sich sonst wieder öffnen.“


      Soso. Blessuren, dachte ich. Ein wenig später, und Lee hätte mich ersäuft gehabt.


      „Wer sind Sie? Ich kenne Sie nicht.“


      „Ich bin Memnoc.“


      „Nein“, antwortete ich stur. „Der sieht anders aus.“


      „Ich spreche durch Avatar Vier. Eins, den Sie schon kennen, liegt da drüben im Überlebenstank. Er hat einen Schädelbasisbruch von einer unglücklichen Auseinandersetzung mit Lee Seymour. Es wird eine Weile dauern, bis er transportfähig ist.“


      Jesus, was für ein Gemetzel, dachte ich, aber die Drogen in meinem Körper ließen mich keine Angst, keinen Schrecken empfinden.


      „Wo ist Lee?“, fragte ich.


      „Liegt ein Stockwerk tiefer schwer sediert und fixiert“, antwortete Memnocs Avatar Vier. „Wir werden später entscheiden, was wir mit ihm machen.“


      Als mir der Avatar von der Krankenliege herunterhalf und mich beim Hinausgehen stützte, ließ die Wirkung der Medikamente nach. Ich konnte wieder Furcht empfinden und wollte die KI frage, ob sie auch ganz sicher war, dass Lee außer Gefecht gesetzt war. Aber ich ließ es bleiben und war froh, den Bunker rasch verlassen zu können. Ich steuerte meinen Teil des Hauses an, und Memnoc geleitete mich in meine Privaträume. Vom Balkon aus konnte ich das kleine Flugboot auf der Terrasse sehen und den milchigen Schein der aktivierten Schutzkuppel.


      „Fühlen Sie sich stark genug für ein Gespräch mit mir?“, fragte die KI, nachdem wir in bequemen Sofas Platz genommen hatten. Ich war froh, wieder sitzen zu können.


      „Gespräch oder Verhör?“


      „Ich sehe, Sie sind noch sehr aufgewühlt“, sagte die KI bekümmert. „Ich werde Sie nicht belästigen. Morgen ist auch noch ein Tag. Ruhen Sie sich aus. Schlafen Sie.“


      Das fand ich ätzend. „Ich bin gerade dem Tod entronnen“, antwortete ich. „Da kann man schlecht schlafen. – Ach ja, und ich sollte Ihnen wohl danken für Ihr rechtzeitiges Eingreifen.“


      „Ich habe die Situation falsch eingeschätzt“, gab die KI zu. „Es tut mir sehr leid.“


      „Seit wann beobachten Sie uns?“, herrschte ich ihn an.


      „Ich bin vor etwa einem Monat zurückgekehrt. Das war die Phase, in der Lee anfing sich zu betrinken. Aber dann schien mir, als hätten Sie die Sache … in den Griff bekommen…“


      „Dachte ich mir doch, dass uns der ehrenwerte Domine überwachen lässt! Und von mir will er Fortschrittsberichte haben, die zu nichts nutz sind außer mich zu beschäftigen!“


      „Der Domine weiß nichts davon“, antwortete der Avatar kleinlaut. „Es war mein Misstrauen, dass mich bei meinem letzten Besuch dazu verführt hat, einige Spionagesonden zurückzulassen. Er hat es mir nicht explizit verboten. Aber er wird sehr wütend sein, wenn er es erfährt.“


      Ich glaubte ihm kein Wort. Sollte er meinetwegen die Schuld auf sich nehmen und seinen Herren schützen. Scheinheilige Bande!


      „Warum haben Sie Ihre Anwesenheit verheimlicht?“


      „Das habe ich nicht. Ich hinterließ eine Nachricht für Sie. Aber Sie haben das Kommunikationszentrum seit mehreren Wochen nicht mehr betreten.“


      Verdammt. Jetzt hatte ich meinen Vorteil verspielt, ihm meinen gerechten Zorn entgegenschleudern zu können.


      „Was ist mit Eins geschehen?“, fragte ich, um von dem leidigen Thema abzulenken.


      „Als ich Sie in das Medzentrum bringen wollte, stellte sich uns Lee in den Weg. Eins wurde in eine Auseinandersetzung mit ihm verwickelt, verlor und stürzte sehr unglücklich. Ich muss meinen Avataren eine bessere Nahkampfausbildung angedeihen lassen.“ Das sagte er, als ob er über ein verlorenes Fußballspiel oder eine Pferdewette sprechen würde.


      „Wie viele Avatare haben Sie denn?“, fragte ich schockiert.


      „Zur Zeit 21. Aber denken Sie nicht falsch über sie und mich. Sie alle waren zerstörte Persönlichkeiten aus dem schrecklichen Nachlass der Vasachi.“


      Memnocs Avatar Vier stand auf und brachte mir etwas zu trinken. Ich versuchte unterdessen, die Muskeln an den Stellen zu bewegen, wo mir das Riff die Haut aufgerissen hatte. Die Verletzungen waren unter leichten Verbänden verborgen und die Haut spannte ein wenig. Schmerzen hatte ich keine.


      „Reden wir über Lee“, forderte ich Memnoc auf in der Hoffnung, die KI würde mich aus all dem Elend befreien.


      „Sind Sie sicher?“, fragte er besorgt.


      „Ich bin sicher. Ich habe schließlich Monate lang darauf gewartet, mit jemandem sprechen zu können.“


      Der Avatar nickte verständnisvoll.


      Schauspieler, dachte ich.


      „Erstens, er hat versucht Sie umzubringen. Haben Sie eine Vermutung, warum?“


      „Keine Ahnung!“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Es kam für mich aus heiterem Himmel. Ich dachte eigentlich, mein Verhältnis zu Lee hätte sich in letzter Zeit wieder gebessert.“


      „Meine Vermutung wäre, dass ihm der Druck von zwei Persönlichkeiten in einem Kopf zu viel geworden ist.“


      „Möglich“, sagte ich spröde, weil ich nicht wusste, worauf er hinaus wollte.


      „Wenn Lee gefährlich geworden ist, muss ich Sie schützen, aber auch ihn vor sich selbst. Dazu habe ich mehrere Optionen. Äußern Sie bitte Ihre Meinung zu jedem Vorschlag.


      Ich kann ihn auf der Insel zurücklassen und Sie nach Atlantis bringen.“


      „Das käme einer Flucht gleich. Ich hätte versagt.“


      „Ich kann Sie beide nach Atlantis bringen, aber ich weiß jetzt schon, dass es dem Domine nicht gefallen wird. Seine Anweisungen waren sehr deutlich.“


      „Er will ihn sich wohl vom Leib halten!“


      „Nein. Er versucht, eine mögliche Zukunft zu bewahren.“


      „Das ist mir zu hoch. Davon verstehe ich nichts“, antwortete ich resigniert.


      „Ich kann Lee in einem Überlebenstank in künstlichem Tiefschlaf halten, bis der Domine zurückkehrt.“


      „Wenn er zurückkehrt…“, warf ich ein. „Und für wie lange?“


      „Maximal ein Jahr“, antwortete Memnoc ernst.


      „Dann ist das eine schlechte Option.“


      „Ich kann verborgen in der Erdumlaufbahn bleiben und eingreifen, wenn er wieder versucht, Ihnen etwas anzutun.“


      „Irgendwann sind Sie nicht schnell genug. Und außerdem: Wenn man weiß, wo man zu suchen hat –“


      „– wird man mich früher oder später entdecken“, ergänzte Memnoc ungerührt. „Wenn ich einen meiner Avatare hier lasse, um Sie zu schützen, muss ich ebenfalls im Orbit bleiben, denn sonst verwandelt er sich in eine leere, geistlose Hülle.“


      „Außerdem wird Lee seine Wutanfälle zuerst an ihm auslassen und dann wieder an mir.“


      Daraufhin schwiegen wir beide. Das alles waren keine wirklich guten Optionen. Meine neue Haut unter den Verbänden juckte und spannte. Dann sagte ich:


      „In meinem letzten Bericht habe ich darum gebeten, mir Orfe’u oder einen anderen Geli als Unterstützung zu senden.“


      „Das wäre eine Möglichkeit. Aber ich müsste Sie für mindestens vier Monate mit Lee allein lassen oder ihn für diese Zeit in Tiefschlaf versetzen.“


      „Letzteres gefällt mir nicht. Ich glaube, dass sein Fall nicht hoffnungslos ist. Auch wenn es Donovan vielleicht auf Dauer nicht gelingt, die Lee-Persönlichkeit zu verdrängen, so hat er möglicherweise eine andere Strategie entwickelt. Er ist jetzt subversiver. Ich habe an Lee Veränderungen bemerkt, die ihn Donovan ähnlicher machen. In der Kleidung, in der Tonhöhe seiner Stimme, in seinen musikalischen Vorlieben … es sind vielleicht nur Kleinigkeiten, aber ich möchte Donovan die Chance geben, weiter zu machen.“


      „Damit begeben Sie sich in Lebensgefahr“, antwortete Memnoc. „Das kann ich nicht zulassen.“


      „Ein klassisches Dilemma, Memnoc. Daran sind Sie schon einmal zerbrochen.“ Als ich das sagte, hatte ich das Gefühl, mir selbst beim Reden zuzuhören. Wahrscheinlich hatte ich noch jede Menge Drogen im Körper. Anders konnte ich mir meinen Übermut nicht erklären.


      „Das ist wahr“, antwortete die KI nach einer langen, unheilschwangeren Pause. Die drogenumnebelte Eva Kant neben mir fuhr fort:


      „Ich werde Ihnen die Entscheidung abnehmen. Wir werden seinen Körper aufwecken und sehen, wer ihn kontrolliert. Lee oder Donovan, ein rabiater Lee, ein reumütiger Lee oder ein von Donovan gefärbter Lee. Nur wenn er sich noch immer wie ein Berserker aufführt, lasse ich zu, dass Sie ihn ruhig stellen. Ich kann Ihnen wahrscheinlich keine Befehle erteilen, aber ich möchte Sie bitten, den Domine zu holen oder wenigstens jemanden von den Geli, der Donovan gut kennt und ihm helfen kann.“


      Der Avatar neigte den Kopf und schien für wenige Sekundenbruchteile wirklich so eine leere Hülle zu werden, wie Memnoc geschildert hatte. Dann sagte er:


      „Ich danke Ihnen. Ich nehme Ihre Befehle entgegen.“


      Ich schlief anschließend mehr als 14 Stunden lang. Als ich erwachte, waren meine Verbände verschwunden, neue rosa Haut verunzierte meine Arme und Beine, juckte noch ein wenig.


      An meinem Bett saß wieder ein neues Gesicht, ein großer Dunkelhaariger, der sich mir als Fünf vorstellte. Vier war mit Avatar Eins auf das Schiff im Orbit zurückgekehrt, weil dessen medizinische Behandlung auch dort fortgesetzt werden konnte.


      Ich war sehr hungrig, wahrscheinlich brauchten meine Naniten nach ihrem Einsatz Energiezufuhr. Nach einem ausgiebigen gemeinsamen Brunch, bei dem auch Fünf etliche irdische Speisen verkostete, begaben wir uns in das zweite Tiefgeschoß des Bunkers, wo Donovan Lee Seymours betäubter und fixierter Körper lag. Mit einigen kaum wahrnehmbaren Handbewegungen – er trug also auch Kommando-Interfaces – reduzierte der Avatar die sedierenden Medikamente. Ich hielt mich im Hintergrund, sodass mich Lee oder Donovan oder wer auch immer er war, wenn er zu sich kam, nicht sofort sehen konnte. Ich würde versuchen, ihn zu identifizieren. Memnocs Avatar setzte sich zu ihm ans Krankenbett.


      Es dauerte etwa eine Viertelstunde, bis Donovan Lee langsam das Bewusstsein wieder erlangte. Ich war sehr nervös; viel hing jetzt von den nächsten Minuten ab. Sein Atem wurde tiefer, dann zuckten unkoordiniert Muskeln in seinem Körper. Noch bevor er die Augen öffnete, murmelte er kaum hörbar meinen Namen. Memnoc bedeutete mir, trotzdem noch im Hintergrund zu bleiben.


      Er öffnete die Augen. Die tiefen, dunklen. Aber auch das helle, aggressive Funkeln war darin zu sehen. Sein Blick suchte und fand mich sofort. Verschleierte sich fast augenblicklich wieder. Tränen rannen ihm über die Schläfen. Er versuchte, sie abzuwischen und bemerkte erst jetzt, dass seine Glieder fixiert waren.


      „Ich bin Memnoc Li Kha’tan“, sagte der Dunkelhaarige mit versteinerter Miene zu ihm. „Und wer bist du?“


      Der Angesprochene zerrte kurz und vergeblich an seinen Fesseln, gab rasch auf. Memnoc wiederholte seine Frage.


      „Ich … weiß es nicht … stammelte der auf dem Bett. „Was … ist mit Eva? Geht es ihr … gut?“


      Ich trat vor ihn hin, sodass er mich besser sehen konnte. Er wandte den Blick ab und weinte lautlos. Das Beklemmendste an der ganzen Situation aber war der Gesichtsausdruck von Memnocs Avatar Fünf. Die versteinerte Miene hatte sich in ein Gesicht verwandelt, in dem sich ungeheuer widersprüchliche Emotionen spiegelten. Ich las Angst und Entsetzen, Mitleid und tiefe Zuneigung. Ich begriff, dass Memnoc wahrscheinlich noch nie mit Donovan Lee Seymour von Angesicht zu Angesicht gesprochen hatte. Einem inneren Impuls folgend löste ich die Fesseln von seinen Armen und dem Oberkörper. Memnoc hinderte mich nicht daran. Aber er nahm Donovan Lees kraftlose Rechte in seine Hände und bedeckte sie mit Küssen. Dieser war zu schwach, sie ihm zu entziehen, aber er sagte mit relativ klarer Stimme:


      „Memnoc. Nimm sie mit. Wegen mir … soll niemand mehr sterben müssen…“


      So viel zum Thema Dilemmata.


      Aber Memnoc hielt sich an seine Zusage, meine Entscheidung mit zu tragen. Ich blieb und er verließ die Erde, um seinem Domine zu berichten, wie die Dinge standen. Er versprach mir, er würde alles in seiner Macht stehende tun, dass dieser ihm gestattete, mit Orfe’u zurückzukehren. Falls dieser überhaupt geneigt war zu kommen.


      Als das Wesen, das Lee war und doch wieder nicht, das Donovan war und doch wieder nicht, als dieser … Mensch in seinen Turmgemächern schlief, betrat ich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder das Kommunikationszentrum mit der festen Absicht, Nachrichten von der Welt rund um mich zu hören. Aber nach kurzer Zeit gab ich auf. Auch die neue Botschaft des Domine, die Memnoc überbracht hatte, ließ ich ungeöffnet.


      Jahrestag.


      Vor genau einem Jahr hatte ich diese verfluchte Anzeige in der Süddeutschen Zeitung gelesen. Damals hätte ich mir nicht in meinen kühnsten und schlimmsten Träumen vorstellen können, wo ich ein Jahr später sein würde. Und nun lebte ich auf einer streng abgeschotteten Insel mitten im Pazifik, zusammengesperrt mit einem kranken Lebewesen aus einer Zukunft der Erde, die erst im Werden begriffen war, oder die vielleicht ganz anders sein würde. Die Implikationen waren derart Schwindel erregend, dass ich nicht gerne darüber nachdachte. Ich wollte mich stattdessen ganz dem kranken Lebewesen widmen, so gut ich konnte und so weit es mich ließ. Ich nannte ihn weiter Lee, obwohl…


      Jeden Tag wurde er Donovan irgendwie ähnlicher. Den ich zwar nicht gut kannte, aber Lees Gewohnheiten änderten sich offensichtlich.


      Er begann früher aufzustehen, ließ mir aber immer genug Zeit, dass ich mein morgendliches Bad in der Lagune wieder aufnehmen hätte können; was ich aber nicht tat. Zu frisch waren die Erinnerungen an die scharfen Felsen der Riffkante.


      Er begann, kleine Schäden am Haus auszubessern, die das feuchte Tropenklima in dem einen Jahr unseres Hierseins hinterlassen hatte. Er nahm unsere alte Gewohnheit wieder auf, in der Hitze der Mittagsstunden faul im Schatten zu liegen und Musik zu hören. Er spielte manchmal in den Abendstunden Klavier. Nicht gut, und das verriet mir unter anderem, dass er immer noch Lee war, aber er übte verbissen.


      Wir begegneten einander höflich, aber distanziert. Den Vorfall in der Lagune sprach er nie an. Ich ging auf ihn zu, aber nie weiter als bis zu seiner Türschwelle, im tatsächlichen wie im übertragenen Sinn. Manchmal schien mir sogar, dass er es nun war, der sich häufig vor mir zurückzog.


      Er ging oft mit der Harpune auf die Jagd in der Lagune, und die Beute grillten wir auf neutralem Territorium auf der Terrasse. In meiner Gegenwart trank er nur mäßig. Ich war diejenige, die manchmal vom Sareng ein wenig mehr erwischte, als mir gut tat.


      Einmal, als wir auf der Terrasse saßen und vor dem Zubettgehen ein abendliches Glas Wein tranken, fragte er:


      „Was gibt es Neues auf Atlantis?“


      „Keine Ahnung. Kein Interesse.“


      „Und die arme Welt um uns?“


      „Detto.“


      Er schnaubte verächtlich. Offensichtlich glaubte er mir nicht.


      „Es interessiert mich nicht“, wiederholte ich, „denn ich kann es nicht ändern. Basta.“ Ich hörte zu viel Alkohol aus mir sprechen und er wahrscheinlich auch. Aber er sagte nichts.


      Am nächsten Tag, als ich in einen der Lagerräume gehen wollte, um mir neue Vorräte für die Küche zu holen, stand er bei der Tür zum Bunker. Ich blieb stehen und beobachtete, was er tat; er wiederum ließ sich nicht stören. Er tastete sorgsam die innere Tür ab, Zentimeter für Zentimeter, mehrmals mit den Fingern sanft über bestimmte Stellen fahrend. Dann wandte er sich mir zu und ein seltsames Lächeln huschte über seine Lippen.


      „Der liebe Chatall“, sagte er triumphierend, „so vorhersehbar…“


      Er schloss kurz die Augen, konzentrierte sich, und zu meinem Entsetzen ging die Tür auf!


      Ich hatte mein letztes Refugium verloren!


      Wohin konnte ich mich nun flüchten, wenn Lee wieder gewalttätig wurde? – Aber dann erinnerte ich mich daran, was der Atlantide gesagt hatte, als wir zum ersten Mal durch diese Tür gegangen waren: Der Öffnungsmechanismus ist auf Sie und mich programmiert. Das Kind Lee wird er nicht einlassen. Aber für Donovan im Vollbesitz seiner Kräfte dürfte die Tür kein Hindernis mehr darstellen. Dann werde ich wissen, dass Sie Erfolg hatten.


      Wenn das nur nicht ein fataler Denkfehler gewesen war! Lee hatte die Tür vor meinen Augen geöffnet. Oder aber … wie viel von ihm war überhaupt noch Lee und wie viel schon Donovan?


      Während ich noch fassungslos und verwirrt dastand, verschwand er im Kommunikationszentrum. Ich brachte meine Vorräte schnell in die Küche und rannte zur Tür zurück um zu sehen, wie lange er sich im Bunker aufhalten würde.


      Er kam lange Zeit nicht heraus. Als ich es nicht mehr aushielt, folgte ich ihm hinein.


      Er saß vor einem Bildschirm und sah Nachrichten. Mindestens sieben oder acht Kanäle gleichzeitig. Bilder von Zyklonen, die über Bangla Desh hinwegfegten und Hunderttausende von Toten hinterließen. Ein Zusatz zur amerikanischen Verfassung, der aus den USA eine Theokratie machen würde. Hunderte von kleinen Schutzschirmen aktiviert in europäischen Großstädten, die in Flammen standen. Schneefall in Skandinavien mitten im Hochsommer. Überflutete Wadis in der Sahara. Ghardaia, oh Ghardaia …


      „Ist es das, was du sehen wolltest?“, fragte ich ihn.


      Er deaktivierte den Bildschirm. Lähmende Stille trat ein.


      „Es ist eine Botschaft von Chatall für dich da“, sagte er schließlich in neutralem Tonfall. „Möchtest du sie nicht hören?“


      „Du kannst mir ja erzählen, was er mir zu sagen hat.“


      „Ich respektiere deine Privatsphäre“, antwortete er, erhob sich und ließ mich einfach stehen.


      Ich sank vor dem Terminal, den er benutzt hatte, zu einem Häuflein Elend zusammen. Mit wem um alles in der Welt hatte ich es zu tun gehabt? Das war nicht der freundliche, sanfte Donovan gewesen, den ich kannte, aber auch nicht der aggressive, ungestüme Lee. Immerhin hatte er widerstandslos und freiwillig die Kommunikationszentrale wieder verlassen und auch meine Post nicht geöffnet. Er hätte die Schutzkuppel deaktivieren und fliehen können. Er hätte meine Tagebücher und Berichte an Chatall Kha’tan lesen können. Er hätte ihm eine Botschaft senden können. Aber vielleicht hatte er das ohnehin getan, auf seine subtile Art eben. Dann werde ich wissen, dass Sie Erfolg hatten. Ha! Mitnichten! Was in Donovan Lee Seymours Kopf geschah, entzog sich mir, dem Domine, uns allen.


      Die Aufzeichnung zeigte ihn in sehr nüchterner Umgebung, wahrscheinlich an Bord der Ystorica. Überraschend war auch, dass er nicht die weiße Robe eines atlantidischen Domine trug, in der ich ihn immer erlebt hatte, sondern eine dunkelblaue, schmucklose Uniform. Sie kontrastierte sein offenes, wallendes Haar, und er sah ernst aus.


      „Ha’han, Eeva!


      Ich danke dir für deine Berichte. Ich kann dir nichts anbieten, was deine Befürchtungen zerstreuen könnte. Es hat den Anschein, als ob uns die Dinge entgleiten.


      Ich bin gerade mit der Ystorica unterwegs, um die Gaia zu suchen, die durch den Fehler eines unerfahrenen Navigators verschollen ist, und Memnoc unterstützt mich dabei. Ich bin zuversichtlich, dass wir sie finden werden, aber das bedeutet, dass Memnoc seine Pflichten dir gegenüber nicht wahrnehmen kann. Er sollte über dich wachen, und jetzt muss er mit mir nach übermütigen Navigatoren suchen. Wenn dich diese Botschaft erreicht, dann weißt du, dass wir wenigstens die Gaia gefunden haben.


      Um die Erde steht es schlecht. Die Veränderungen kommen schneller, als wir erwartet haben. Wenn ich die Ystorica zu einer Arche machen will, habe ich nicht mehr viel Zeit. Die endlosen Debatten im Rat der Domini ermüden mich. Ich würde ihnen am liebsten den Rücken kehren und ohne ihre Zustimmung tun, was ich für nötig halte. Aber das würde nur mir helfen, dir, und Donovan vielleicht. Für Atlantis wäre eine Tyrannis schlimmer als die Lethargie vor dem Erscheinen Donovan Lee Seymours. Die Geli würden mich hassen, denn ich hätte sie verraten.


      Ich kann verstehen, dass Donovan nicht mit mir sprechen wollte. Ja, er hat sein Schicksal in meine Hände gelegt, aber ich habe zugelassen, dass man ihn zerstört. Er muss mich hassen. Lee muss mich hassen. Ich habe ihn ihm Stich gelassen. Ich kann nicht auf seine Nachsicht oder seine Vergebung hoffen. Aber ich bin, was ich bin, und ich tue mein Bestes. Zum ersten Mal allerdings glaube ich, dass es nicht genug ist. Aber wenn das so ist, werden wir alle nichts mehr davon bemerken. Wir werden spurlos aus der Geschichte dieser Erde verschwinden.


      Leb wohl.


      Ich komme, so schnell ich kann.


      Ich antwortete nicht auf seine Botschaft.


      Ich wollte wütend auf ihn sein, meinen Arbeitgeber. Ich wollte ihn auch hassen, den Fäden ziehenden, Menschen manipulierenden Egoisten.


      Aber ich konnte nicht, und das hatte nichts mit gutem Sex zu tun.


      Vier Tage später, es war in den frühen Morgenstunden, traf ich im Kommunikationszentrum auf Lee. Zuerst wollte ich sofort wieder gehen, aber dann widerstrebte es meinem Stolz, einfach so das Feld zu räumen.


      Wieder liefen mehrere Nachrichtenkanäle gleichzeitig.


      Sieben Bundesstaaten im Osten und drei im Westen sagten sich von den Neuen Vereinigten Staaten des Heiligen Bundes los. Canada riegelte Teile der Grenze ab, um die Flüchtlingsströme aus dem Süden einzudämmen und um nicht den Zorn der Klerikalen auf sich zu ziehen.


      Flüchtlingsströme auch in Europa, hier vom Norden in den Süden.


      Ernte im Süden Afrikas von sintflutartigen Regenfällen vernichtet.


      Schwerer Ausbruch des Popcatepetl in Mexico. Mexico City unter Aschenregen, 20 Millionen Menschen auf der Flucht.


      Nächster Zyklon im Anzug auf das zerstörte Bangla Desh…


      „Konntest du nicht schlafen?“, fragte ich ihn.


      „Könntest du, wenn du weißt, was rund um dich geschieht?“, fragte er zurück. Der Tonfall war aggressiv. Er war sehr schlechter Laune.


      „Ich weiß, was geschehen wird. Donovan hat es mir erzählt. Ich muss es nicht jeden Tag in allen Einzelheiten sehen.“


      „Wozu bist du dann hier?“, fragte er streitlustig.


      Zu diesem Zeitpunkt hätte ich gehen sollen und ihn einfach stehen lassen. Zu diesem Zeitpunkt hätte ich noch gehen können, ohne dass die hässlichen Dinge gesagt worden wären. Denn Lee gab sich selbst die Antwort auf seine provokante Frage.


      „Ach ja, du hast Sehnsucht nach deinem Geliebten, wolltest nachsehen, ob wieder Post für dich da ist. Er wird eine Menge zu tun haben, der neue Machthaber von Atlantis. Ein paar unbotmäßige Dominien auslöschen, seine Tyrannis absichern…“


      „Lee!“, unterbrach ich ihn hellauf empört. „Ich dachte, du respektierst meine Privatsphäre! Stattdessen schnüffelst du in meinen privaten Dateien!“


      „Konnte nicht widerstehen“, sagte er leichthin und widmete sich wieder den Nachrichten.


      Der Ölpreis hatte sich verzehnfacht im vergangenen Jahr. Das gesamte Geflecht der Weltwirtschaft krachte in allen Fugen.


      Immer noch gab es Wissenschaftler, die bestritten, dass der solare Output zurückgegangen war.


      Die Anhänger der Kirche der Auserwählten, die überzeugt waren, dass sie von atlantidischen Raumschiffen gerettet und fortgebracht werden würden, erhielten ungeheuren Zulauf. Man schickte heiße Gebete und Demutsbezeugungen ins All in Richtung Epsilon Eridani.


      „Du lieber Gott!“, entfuhr es mir, als ich das sah.


      Lee schickte sofort eine giftige Bemerkung in meine Richtung. „Du meinst doch hoffentlich nicht unseren Tyrannen in spe. Der ist kein Gott, auch wenn ihm das hier gefallen würde.“


      „Blödsinn! Schalte das ab!“


      Er reagierte nicht auf meine Bitte. Die Kakophonie aus Anchormen überschlug sich in mehreren Sprachen.


      „Die Atlantiden mit ihrer Mutter Meer und du mit deinem lieben Gott! Wie jämmerlich für einen Intellekt, an solchem Humbug festzuhalten! Es gibt keinen Gott da draußen. Wir leben zufällig in einem Multiversum mit den richtigen Parametern. Wir sind das zufällige Produkt eines darwinistischen Optimierungsversuches, der gerade dabei ist, schiefzugehen.“


      „Die Menschheit wird das überstehen. Du bist der lebende Beweis dafür“, entgegnete ich so ruhig wie möglich, um ihn nicht noch mehr zu reizen.


      „DAS muss sich erst herausstellen“, sagte er sarkastisch. Aber er dämpfte wenigstens die Lautstärke der Bildwand, sodass die Katastrophenmeldungen zu einem unverständlichen Gemurmel wurden.


      „Ich möchte dich bitten, meine privaten Dateien nicht mehr zu öffnen“, sagte ich zu seinem angespannten Rücken.


      „Brauche ich nicht mehr zu tun. Ich kenne sie alle“, war die patzige Antwort.


      „Der Horcher an der Wand hört seine eigene Schand. Hat dich ihr Inhalt so wütend gemacht?“


      Er antwortete nichts darauf. Spätestens jetzt hätte ich gehen müssen. Stattdessen sagte ich:


      „Warum hast du eigentlich den Schutzschirm nicht deaktiviert? Wäre doch eine Kleinigkeit für dich, mit Donovans ganzem Wissen im Kopf.“


      Die Art, wie er sich langsam zu mir umdrehte und aufstand, hatte etwas Bedrohliches. „Na, vielleicht gefällt es mir hier?“


      „Kann ich mir nicht vorstellen.“


      „Würdest du dann mit mir gehen oder hier bleiben?“, fragte er lauernd.


      Eine gute Frage.


      „Antworte!“, herrschte er mich an. Er war aufgestanden und kam auf mich zu. Aber ich wich keinen Millimeter vor ihm zurück.


      „Mit Donovan würde ich jederzeit und überall hin gehen. Mit Lee nicht.“


      „Würdest wohl gerne mit diesem sanftmütigen Sensibelchen ins Bett hüpfen.“


      „Dieses ’sanftmütige Sensibelchen’ ist dir intellektuell und moralisch in jeder Beziehung überlegen!“


      Ich sah den Schlag im Ansatz kommen, aber ich wäre nicht schnell genug gewesen, ihm auszuweichen. Lee holte aus, um mir eine Ohrfeige zugeben!


      Aber er kam nicht mehr dazu, seine Absicht in die Tat umzusetzen. Donovan fing den Schlag ab und ließ die gegen mich erhobene Hand kraftlos niedersinken!


      Ein ungeheures Glücksgefühl überflutete mich. Er hatte Lee besiegt, um mir zu helfen! Er hatte ihn in einem Moment höchster Erregung überrumpelt und ausgeschaltet!


      Ich stürzte auf ihn zu und wollte ihn umarmen. Aber er fing mich in Armeslänge ab, hielt mich fest und sah mich traurig und verzweifelt an.


      „Bitte lass mich jetzt allein“, bat er.


      „Aber, ich…“


      „Bitte.“


      Mein Glück verwandelte sich in verständnisloses Entsetzen. Wie ein geprügelter Hund schlich ich hinaus. Im Hinausgehen sah ich noch, wie er schwer auf einen Stuhl niedersank.


      Ich habe später oft und oft darüber nachgedacht, was ich an diesem Morgen falsch gemacht hatte. Lee in seiner miesen Stimmung auch noch zu provozieren, war ein dummer Fehler meines Stolzes gewesen. Hatte ich damit Donovan gezwungen, seine subversive Taktik aufzugeben und seine ganze Kraft dafür aufzuwenden, Lee Einhalt zu gebieten? – Ich musste mir eingestehen, dass es wahrscheinlich so war.


      Damit, so musste ich mir später eingestehen, hatte ich eine Katastrophe heraufbeschworen.


      Von meinem Balkon aus konnte ich den Arkadengang im Auge behalten. Ich würde also sehen können, wenn Donovan oder Lee den Bunker verließ und wohin er ging. Vielleicht wäre er dann schon etwas gesprächsbereiter und wir könnten über das Vorgefallene reden, so dachte ich wenigstens.


      Also ließ ich den Ausgang und den Arkadengang nicht aus den Augen und wartete auf sein Auftauchen.


      Aber er kam nicht.


      Ich wurde durstig und mir wurde sehr heiß, aber ich wagte nicht, meinen Posten zu verlassen. Er ließ sich nicht blicken.


      Warum verbrachte er so viel Zeit im Kommunikationszentrum? Oder hatte ich auch nur einen Moment lang die Konzentration verloren und ihn nicht aus der Tür huschen sehen?


      Aber plötzlich überfiel mich die Gewissheit, dass es auch noch eine andere Möglichkeit geben konnte: Der Bunker hatte vielleicht einen weiteren Ausgang, von dem ich nichts wusste! Das war eigentlich logisch, denn wenn dieser eine Zugang, den ich kannte, aus irgendeinem Grund unpassierbar würde, war man darin gefangen. Ein solches Risiko war der Atlantide sicher nicht eingegangen!


      Ich schalt mich selber eine Idiotin.


      Ich war mir jetzt sicher, dass Donovan nicht mehr in der Anlage war. Ich stürmte hinunter und betrat das Kommunikationszentrum. Meine Ahnung hatte mich nicht getrogen: keine Spur mehr von ihm. Alle Monitore düster und erloschen. Den Notausgang entdeckte ich in der zweiten Ebene: Er war geschlossen, aber nicht mehr getarnt. Als ich mit meiner rechten Handfläche vorsichtig über das Metall der Tür strich, öffnete sie sich breitwillig und lautlos. Dahinter begann ein schwach beleuchteter Gang mit glattem Boden und Wänden, die aussahen, als seien sie mit großer Hitze einfach in den Berg geschmolzen worden. Er führte in einem lang gezogenen Bogen leicht bergab und endete etwa einen halben Kilometer vom Haus entfernt in den Lavaklippen etliche Meter über dem Strand.


      Ich trat geblendet ins pralle Sonnenlicht. Von Donovan war keine Spur zu sehen, auch nicht im eigentlichen Sinn des Wortes, denn im Sand hätte man vielleicht seine Fußabdrücke verfolgen können. Aber offensichtlich hatte er nur Felsen betreten, um keine Spuren zu hinterlassen.


      War er zum Haus zurückgekehrt? Ich hetzte über den Strand, die Treppen zum Haus hinauf und betrat den Turm.


      „Donovan?“


      Keine Antwort.


      „Lee?“


      Wieder nur Stille.


      Ich stürmte durch alle Räume des von ihm bewohnten Teiles unseres Hauses, aber er war nicht da. Auf den schnellen Blick sah alles ordentlich und unberührt aus. Nichts war in Eile gepackt oder mitgenommen worden.


      Aber wohin war er bloß gegangen?


      Und warum überfiel mich dieses beklemmende Gefühl von Angst und Sorge? Er war ein erwachsener Mann, der durchaus einmal seinem Bedürfnis nach ungestörter Einsamkeit nachgegangen sein konnte. Warum war ich dann so unruhig? Warum dann dieses überwältigende Gefühl, dass es an mir allein lag etwas zu tun, für das ich nicht mehr viel Zeit hatte? Ich wusste nur eines mit absoluter Gewissheit, ich musste ihn finden, und zwar rasch.


      Dem Stand der Sonne nach musste es etwa 17 Uhr am Nachmittag sein. Ich hatte als noch gut eineinhalb Stunden Tageslicht, bevor die Nacht hereinbrach. Die besten Chancen, möglichst viel Terrain abzusuchen, hatte ich vom Strand aus. Ich holte mir schnell feste Schuhe, um die Lavaklippen zwischen den sandigen Strandteilen überwinden zu können, und eine Flasche Wasser. So zog ich los, meinem Instinkt folgend, der mir riet, den Weg zur kleinen Lagune zu nehmen, denn diese lag nur wenige hundert Meter vom Ende des Notausgangs entfernt, aber in entgegen gesetzter Richtung zum Haus. Immer wieder rief ich nach Donovan und nach Lee, aber nur das empörte Kreischen der Möwen antwortete mir.


      Ich brauchte nicht lange, um ihn zu finden. Von den leicht erhöhten Klippen die kleine Lagune überblickend, sah ich am entfernten Ende des Strandes ein Bündel Mensch an der Wasserlinie liegen. Mir blieb das Herz stehen vor Entsetzten, als mir klar wurde, was er getan hatte. Jede größere Welle bewegte den leblosen Körper in Seitenlage ein wenig, und das Wasser um ihn hatte eine so merkwürdige Färbung!


      Ich sprang von den Klippen, raste den Strand entlang, so schnell mich meine Füße trugen. Meine schlimme Ahnung verdichtete sich zu Gewissheit.


      „Donovan! Um Gottes Willen!“


      Er hatte sich die Pulsadern geöffnet, und sein Blut färbte das Meerwasser rot!


      Manchmal funktioniere ich in schwierigen Situationen wie ein seelenloser Automat. Ich schleifte seinen leblosen Körper aus dem Wasser auf den trockenen Strand. Mit den Zähnen zerriss ich sein Hemd und versuchte einen festen Druckverband über die länglichen Schnitte an seinen Handgelenken zu legen. Weil das Blut noch stoßweise aus der Wunde quoll, musste er noch Puls und Kreislauf haben, aber durch den starken Blutverlust war er nicht mehr ansprechbar.


      Die unterdrückte Panik verlieh mir Kraft. Ich packte ihn unter den Achseln und schleifte ihn den Strand hoch. Aber dort, wo der Sand endete, war auch diese Transportmethode nicht mehr möglich. Ich versuchte, ihn hochzuhieven, aber allein durch seine Körpergröße war er mir zu schwer. Wie konnte ich ihn bloß in das Medzentrum bekommen? Wie das Unglück noch abwenden, für das ich mich verantwortlich fühlte? Donovan hatte mich von Lee befreien wollen, weil dieser erneut die Hand gegen mich erhoben hatte. Aber ich, ich hatte das Ganze provoziert!


      Verzweifelt kniete ich mich zu ihm in den Sand und schüttelte ihn:


      „Donovan! Komm zu dir! Du musst mir helfen! Ich schaffe es nicht ohne dich! Nur bis zum Notausgang!“


      Seine Lider flatterten. Die provisorischen Druckverbände waren bereits wieder blutdurchtränkt.


      „Donovan! Du verdammter Idiot! Hilf mir! Steh auf!“


      Die Angst um sein Leben und das Adrenalin in meinen Adern verliehen mir ungeheure Kräfte. Aber ich hätte ihn nicht hochgebracht, wenn er nicht wenigstens versucht hätte aufzustehen. Wenn er vielleicht doch nicht sterben wollte?


      Irgendwie brachte ich ihn über die rauen Lavaklippen bis zum Tunneleingang. Dort entglitt er mir wieder und verlor völlig das Bewusstsein, aber das war egal, denn der glatte Tunnelboden ermöglichte mir wieder, ihn unter den Achseln zu nehmen und weiter zu schleifen. Wir hinterließen eine schreckliche dunkle Spur unter dem matten Licht, und während ich ihn keuchend und am Ende meiner Kräfte in den Bunker zog, hoffte ich nur eines: dass ich nicht zu spät gekommen war!


      Als sich das Medzentrum seiner annahm, sank ich mit zitternden Knien, völlig entkräftet, an der Wand zu Boden. Während die Manipulatoren die Reste seiner Kleidung entfernten und sich ein Überlebenstank mit grünlicher Flüssigkeit füllte, ließ meine ganze Anspannung nach, und ohne dass ich das Geringste dagegen tun konnte, schüttelte mich trockenes Schluchzen; aber ich konnte nicht weinen.


      Der Anblick seines leblosen Körpers in der Trägerflüssigkeit war mir unerträglich. Ich rollte mich auf dem Metallboden zu einer Kugel zusammen und schloss die Augen. In meinem Schädel dröhnte mein eigener Herzschlag.


      Das Medzentrum sprach mich an und empfahl mir medizinische Hilfe. Ich ließ es gewähren. Dass die Drogen der Atlantiden für kurze Zeit seliges Vergessen brachten, das wusste ich schon.


      Aber als ich wieder zu mir kam, waren meine schrecklichen Gewissensbisse schon vor mir erwacht, und mein erster Gedanke galt Donovan. Ich stand so schnell von meiner Krankenliege auf, dass mir schwindelte.


      Gott sei Dank! Er befand sich nicht mehr in diesem schrecklichen Tank, sondern lag an der gegenüberliegenden Wand auf eine Liege. Seine Handgelenke waren unter leichten Verbänden verborgen, und ich war beinahe froh, dass er nicht bei Bewusstsein war, denn ich hätte nicht gewusst, wie ich ihm mit meinem schlechten Gewissen gegenübertreten sollte.


      Das Medzentrum erhob keine Einwände, als ich beschloss, ihn in den Turm hinüber zu bringen. Die Liege ließ sich leicht rollen, aber das Holpern über die alten Steinplatten des Arkadenganges weckte ihn auf. Als wir das große Turmzimmer erreicht hatten, war er wieder bei so klarem Verstand, dass er sich mit ein wenig Hilfe von mir auf eine der Récamièren legen konnte. Dann zog ich mich sofort zurück und gab vor, eine leichte Decke zu suchen.


      „Eva?“, sagte er mit überraschend klarer Stimme. Es war unmöglich so zu tun, als ob ich ihn nicht gehört hätte, aber ich wagte nicht, mich ihm zu nähern. Ich sah, wie er versuchte, sich aufzurichten und sich nach mir umdrehte, aber das überstieg seine Kräfte und er ließ sich wieder sinken. Aber mit dem einen kurzen Blick musste er mich durchschaut haben.


      „Eva – nicht“, sagte er müde und resigniert. „Es ist nicht so, wie du glaubst.“


      „Es ist genau so! Mein dummer Stolz hat das alles provoziert. Du musst mir nichts vormachen.“


      Er seufzte, es klang resigniert. „Setz dich zu mir. Bitte.“


      Ich ließ mich vor der Récamière im Schneidersitz auf den Boden nieder, sodass unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren, aber ich wagte nicht, ihn anzusehen.


      „Es tut mir so leid.“


      Darauf antwortete er: „Nein, mir tut es leid. Meine Handlungen haben dich zu Tode geängstigt und dir Schuldgefühle verursacht. Du glaubst, ich könnte Lee nur besiegen, indem ich uns beide umbringe. Aber das ist nicht so. Ich könnte ihn jederzeit auslöschen. Aber das will ich nicht. Ich möchte viele seiner Persönlichkeitsmerkmale integrieren, denn er hat einiges an sich, was mir fehlt.“


      Ich hatte ihm mit zunehmendem Entsetzen zugehört, und jetzt brach es aus mir heraus:


      „Was um alles in der Welt ist an Lee Gutes, das dir fehlt!“


      „Sein Überlebenswille. Seine Geradlinigkeit. Und auch ein wenig von seiner Aggressivität. Aber er sollte begreifen, dass er sich einfügen muss, und wie weit ich bereit bin, im Ernstfall zu gehen.“


      Das Entsetzen über seine sachlich-kühlen Worte schlug wie eine Welle über mir zusammen. Im Ernstfall? War das kein Ernstfall gewesen? Was, wenn ich nicht von diesen Ahnungen geplagt worden wäre? Was, wenn ich ihn nicht rechtzeitig gefunden hätte und er am Strand verblutet wäre? – Was, wenn ich auf die schlimmste Art manipuliert worden war, die ich mir vorstellen konnte? Orfe’us Worte schossen mir durch den Kopf: Wenn er, bewusst oder unbewusst, die Wahrscheinlichkeit von Quantenfluktuationen in größerem Stil beeinflussen kann, dann macht ihn das zum mächtigsten und gefährlichsten Lebewesen, das je existiert hat. Es sei denn, Sie können sich mit der philosophischen These anfreunden, dass die Wirklichkeit das ist, was wir uns alle als solche erträumen. Dass man sich seine Hölle selber macht, aber auch seinen Himmel…


      Donovan musste in meinem Gesicht gelesen haben, wie entsetzt ich war. Wie benutzt ich mich fühlte. Wenn er alle meine Privatdateien gelesen hatte, dann sicher auch die Botschaft Orfe’us, und dann konnte er nicht mehr behaupten, dass er nicht wusste, wozu er vielleicht imstande war. Was er getan hatte.


      Er streckte seine Linke nach mir aus, um mich zu berühren, aber ich wich ihm aus. Seine Hand sank kraftlos nach unten. Wir schwiegen uns an. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und davongerannt, einfach nur weg von ihm und diesem Raum, aber seine offensichtliche Hilflosigkeit hielt mich davon ab.


      Schließlich brach er das kalte Schweigen.


      „Eva, ich habe die Fähigkeit, mit dir meine Gedanken zu teilen. Ich habe das bislang nur mit Chatall getan. Es ist sehr intim und immer zweigleisig. Du würdest mich kennen lernen bis in die entferntesten Winkel meiner Gedanken und ich dich. Versuch, dich darauf einzulassen. Ich glaube, es würde uns helfen.“


      „Wie soll das gehen?“, fragte ich zweifelnd und zog mich noch ein wenig mehr vor ihm zurück.


      „Versuchen wir es. Nimm einfach meine Hand.“


      Ein Teil von mir witterte Verrat und wollte ablehnen, ein anderer verspürte unbändige Neugier. Sie gewann.


      In dem Augenblick, in dem ich seine kühle Linke ergriff, geschah etwas Ähnliches wie damals mit Thomas Mallorys Artusgeschichten. Mein Gesichtsfeld änderte sich schlagartig. Ich blickte mir selbst in die Augen und sah mich entsetzt zurückfahren. Ich versuchte, meine ganze Kraft aufzubringen und meine Finger nicht loszulassen, aber ich war nicht stark genug, ein scharfer Schmerz fuhr durch mein Handgelenk und ich entzog mich mir.


      Sofort fand ich mich auf dem Teppich vor Donovans Lager wieder.


      Ich hatte mich für wenige Augenblicke lang mit seinen Augen gesehen! Das war eine zutiefst beunruhigende Erfahrung. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie wiederholen wollte. Deshalb machte ich auf abgebrüht.


      „Und? Das war’s?“


      „Nein. Aber ich kann dich nicht zwingen, wenn du es nicht willst“, antwortete er leise.


      „Ich will ja. Aber es ist … sehr fremd, um es milde auszudrücken.“


      War das gelogen? Ich war mir nicht sicher. Ich hatte Angst vor ihm. Er war mir unheimlich. Aber andererseits hatte ich in meinem bisherigen Leben selten Gelegenheiten ausgelassen, etwas Ungewöhnliches, gar Verrücktes zu tun.


      „Vielleicht würde es helfen, wenn du dir zur Unterstützung Musik aussuchst.“


      „Und welche?“


      „Alles, was deiner Stimmung entgegen kommt. Und stell die Lautstärke hoch.“


      Ich sprang auf und eilte zu unserem Musikterminal. Was sollte ich auswählen? Adagio for Strings? Gustav Mahler? Nein, nichts von all dem romantischen Zeug. Heute treibende Beats. Und der Text musste passen. Der Text war das Entscheidende. Unfinished Sympathy von Massive Attack. Touch me von den Doors. Vielleicht noch Your eyes open von Keane. You’re the book that I have opened and now I’ve got to see what’s more inside. – Come on, come on now, touch me Baby, can’t you see that I am not afraid, what was that promise that you made? – For a moment your eyes opened and you know all the things I ever wanted you to know. I don’t know you and I don’t want to till the moment your eyes opened…


      Die heavy Bassbeats von Massive Attack erfüllten den Raum. Sie gaben mir den Mut, mich nah an seine Seite zu setzen. Sein wundervolles Lächeln blitzte kurz auf und ermunterte mich. Ich nahm seine Hände und stürzte mich in die tiefen Teiche seiner Augen.


      Fremd.


      Ein Schloss mit ungezählten Zimmern. Hohe Räume, deren Decken sich in Wolken verlieren. Tapeten, die zum Leben erwachen. Ein Teil von mir ist sich bewusst, dass sich mein Geist eine Analogie ausgesucht hat, mit der er diesem fremden, übermächtigen Intellekt begegnen kann.


      Tausende Zimmer. Auf einer breiten Marmortreppe kommt mir Lee entgegen und lächelt anzüglich. Aber das berührt mich nicht. Er ist hier nur Gast. Er bewohnt einige der weniger prächtigen Räume und gibt den Hausherrn. Ich lehne seine Einladung zum Dinner ab. Ich habe keine Zeit. Ich lasse ihn zurück. You’re the book that I have opened and now I’ve got to see what’s more inside.


      Ein Raum in warmen Farben. Ghardaias goldene Kornfelder. Ich streiche mit der Hand über die vollen Ähren. Menschen blicken scheu zur Seite, wenn sie meiner schwarzen Uniform ansichtig werden. Sie sprechen nicht mit mir. Sie sind nur gewohnt, meine Befehle auszuführen. In einem anderen Raum enteisen sie Teile des ehemaligen Stadtzentrums von Barcelona, über das die Gletscher hinweg geflossen sind. Ich studiere die Grundmauern einer merkwürdigen Kirche. Neugier und Sehnsucht treiben mich fort.


      Ich betrete ein anderes Zimmer. Es ist erfüllt von rostrotem Sand, und hohe Dünen verlieren sich am Horizont. Der Himmel ist fahl, aber es ist nicht der Mars, und die Sonne ist nicht Sol, und irgendwo sitzt eine uralte Spinne und wartet auf mich, sie will, dass ich zu ihr komme, aber sie wird es mir nicht leicht machen, sie will ihr Vergnügen haben, und am Ende wird sie mich töten. Aber ich kann dieses rostrote Grauen hinter mir lassen.


      Der Domine der Kha’tan tritt mir entgegen und nimmt mich an der Hand. Ich bin mir des Begehrens in seinen Augen bewusst. Zusammen springen wir in die strahlenden weißen Pfade des Hyperraumes. Dann glänzt unter mir die Wolkendecke von Atlantis. Sie verbirgt so viel.


      Danach betrete ich einen Raum, dessen ungeheure Dimensionen sich meinem Begriffsvermögen entziehen. Ich erschaudere, als ich in der samtenen Schwärze die Andromedagalaxie ausmache und schließe meine Augen in Furcht. Aber ich spüre eine Gegenwart in mir, die mich mit Ruhe und Frieden erfüllt und mir jede Angst nimmt. Ich bin nicht mehr allein. Ich werde die Millionen Zimmer dieses Verstandes erforschen, keine Tür wird mir verschlossen bleiben.


      Auch die hier nicht? Das fragt Lee in meiner Muttersprache und deutet auf eine, die aussieht wie der Eingang zu dem Kabinett, in dem das kleine Mädchen schläft zusammen mit einem riesigen Weihnachtskaktus, der jedes Jahr blüht. Eva, das sind deine Erinnerungen, sagt der Hausherr, und dem warnenden Klang seiner Stimme entnehme ich, dass es klug wäre, diesen Raum nicht zu betreten, obwohl er mich nicht daran hindern wird, denn er hat mir ein Versprechen gegeben. Du wirst mich kennen lernen und ich dich. Aber ich werde auch mich selbst kennen lernen, und darauf bin ich nicht vorbereitet.


      Mein Großvater betritt den Raum. Er sieht so anders aus als auf den Bildern in meinem Fotoalbum. Aber mit Donovans schützender Gegenwart hinter mir werde ich ihm entgegentreten und Lee Lügen strafen.


      Aber in dem Moment, in dem ich mir selber in die Augen sehe, verlässt mich jeder Mut, ich drehe mich um und fliehe. Auf der Flucht stürzen entsetzliche Bilder auf mich ein, die mich bis ans Ende meiner Tage verfolgen werden, und sie enden damit, dass mir die Mutter aller Schmerzen in die Seele fährt.


      Ich fand mich am Boden neben seinem Lager wieder. Als ich seine Hände losgelassen hatte, musste der Kontakt zwischen uns abgebrochen sein. Zum Glück. Er hatte wieder das Bewusstsein verloren. Er hatte mich nicht beschützen können vor mir selbst.


      Nie wieder, schwor ich mir. Nie wieder mit den Augen eines anderen sehen! Nie wieder in die Abgründe meiner eigenen Seele blicken! Nie wieder dieser samtenen Stimme vertrauen! Nie wieder!


      1. Oktober, Tag 411. CT.


      Domine, dies ist kein Fortschrittsbericht, sondern ich tue das, was ich früher oft in meinen Tagebüchern getan habe. Ich benutze das geschriebene Wort, um über meine Situation zu reflektieren. Ich wende mich an Sie, aber eigentlich rede ich mit mir. Vielleicht verhilft mir das zu ein wenig mehr Klarheit in meinem armen, verwirrten Kopf.


      Ich wünschte, ich könnte sagen, dass Donovan genesen ist und wir beide sehnlichst Ihre Rückkehr erwarten. Ich wünschte, ich könnte Ihnen mitteilen, dass Sie dann ihren Freund in die Arme schließen können.


      Aber ich fürchte, der, den Sie dann umarmen werden, ist ein anderer geworden, denn ein Teil von ihm wird immer Lee bleiben, denn er will es so und nicht anders.


      Kommt es Ihnen bekannt vor, wenn ich Ihnen sage, dass er mir unheimlich ist, dieser Donovan Lee Seymour? Dass ich mich von ihm auf subtilste Art manipuliert und benutzt fühle, meine Ahnung aber kaum belegen kann, es sei denn, man hält einen Selbstmordversuch als erzieherische Maßnahme für Lee für leicht übertrieben, auch wenn er so getimt war, dass er von mir gerettet werden konnte…?


      Er hat mit mir seine Gedanken geteilt, aber meine kleinmütige Seele konnte mit diesem Geschenk nichts anfangen. Wie haben Sie reagiert, als Sie sich durch seine Augen sahen? Haben Sie keine versperrten Zimmer im Haus Ihrer Erinnerungen, die Sie nicht mehr betreten wollen? Sind Sie nicht auch zurückgeschreckt vor diesem allzu großen Geist mit seinen Myriaden von Räumen? War diese Flut an Erinnerungen nicht auch für Sie … überwältigend?


      Was als Vertrauensbeweis gedacht war, hat das Gegenteil bewirkt, mein kleiner Geist fürchtet sich jetzt vor ihm.


      Wenn ich ihn heimlich ansehe, dann schaudere ich. Seine Perfektion macht mir Angst. Sein Haar glänzt zu hell in der Sonne, der Blick seiner Augen durchdringt alles. Seine Bewegungen sind zu geschmeidig, seine Stimme ist zu verführerisch. Sein Lächeln macht mich hilflos, seine Güte ist zu groß.


      Auch weiß ich nicht, wie viel von Lee er zulässt. Lee, der vielleicht immer noch glaubt, er müsste seinem Vater die Geliebte und Mutter ausspannen.


      Ich weiß nicht, warum ich mit ihm nicht über all das reden kann, was mich so bedrückt. Ich bin so befangen in seiner Gegenwart. Fast wünschte ich, er wäre nur wieder Lee. Manchmal sehe ich aus den Augenwinkeln, wie er mich so traurig ansieht, als ob auch er unter dieser unglücklichen Situation leiden würde. Aber wie kann ich mich erdreisten, seine Gedanken zu erahnen, wenn ich geflohen bin vor seinem Geschenk, vor allem aber vor mir selbst…


      Konnten Sie wirklich keine bessere Gouvernante für ihn finden, Domine? Jede Geli hätte diesen Job sicher besser gemacht als ich. Dass keine geblieben ist, liegt sicher nicht nur an Ihren Befehlen. Sie hätten sich widersetzen können. Aber vielleicht ekelte ihnen derart vor der Erde, dass sie sich, froh davongekommen zu sein, Ihrer Entscheidung beugten?


      Vielleicht werde ich über Musik versuchen, mit Donovan zu kommunizieren und mit den Worten anderer aussprechen, was mich so bedrückt:


      In the deepest ocean, the bottom of the sea


      Your eyes, that turn me.


      Why should I stay? I’d be crazy not to follow


      Follow where you lead


      To the end of the earth


      Your eyes, that turn me


      Turn me on a phantom


      Everybody leaves if they get a chance


      And this is my chance…


      And then


      I hit the bottom,


      Hit the bottom and escape.


      Wir grüßten höflich, wenn wir einander am Morgen begegneten, meistens, wenn ich gerade vom Schwimmen kam. Wir frühstückten oft zusammen, aber wir sprachen wenig, jeder scheinbar in irgendwelche Lektüre vertieft. Wir belauerten einander heimlich, aber wir gaben es nicht zu. Manchmal glaubte ich seine traurigen Blicke in meinem Rücken zu spüren. Manchmal ertappte er mich dabei, dass ich ihm zu lange nachsah, wenn er fischen ging oder zu ausgedehnten Spaziergängen aufbrach. Dabei begleitete ich ihn nie mehr. Einen zweiten verstauchten Knöchel und eine hilfsbedürftige Eva sollte es nicht geben.


      Wir benahmen uns wie ein altes Ehepaar, das schon so lange beisammen ist, dass es vom anderen keinerlei Überraschung mehr erwartet. In ewig gleicher Routine vergingen die Tage. Warum ich noch hier war auf der Insel, das wusste ich. Ich wartete auf die Rückkehr des Atlantiden, und damit hätte ich meinen Kontrakt erfüllt und meine Entlohnung verdient. Aber die Insel, der Sareng, der Ruhm, das alles interessierte mich nicht mehr. Ich würde ihn bitten, mich mitzunehmen nach Atlantis, zusammen mit all denen, die er vielleicht schon ausgewählt hatte. Auf eine Person mehr oder weniger kam es dabei sicher nicht an. Ich wollte den Zusammenbruch meiner Kultur einfach nicht mit ansehen. Deshalb betrat ich das Kommunikationszentrum kaum mehr. Zu schrecklich waren die Nachrichten. Ich wollte es nicht wissen.


      Aber warum Donovan noch nicht gegangen war, das war mir ein Rätsel. Er konnte den Schutzschirm jederzeit deaktivieren, wenn er wollte. Er konnte die Außenwelt kontaktieren und die Insel verlassen. Er konnte auf die geheimnisvolle Weise wieder in die Zukunft verschwinden, mit der er gekommen war. Warum wartete er auf die Rückkehr von Chatall Kha’tan? Das hätte ich ihn gerne gefragt. Aber dann hätte ich mich wieder mit ihm auseinandersetzen müssen, und das wäre gewesen wie Nähte zu ziehen an einer noch nicht verheilten Wunde.


      Dann, eines Tages am späten Nachmittag, als ich mich auf die Klippen gesetzt hatte, um einen der orange-grünen Sonnenuntergänge zu betrachten, die in letzter Zeit so häufig geworden waren, kam er mir nach zum Strand und setzte sich neben mich.


      „Warst du kürzlich im Kommunikationszentrum?“, fragte er.


      Oh, diese Stimme! Dieses makellose Profil im warmen Abendlicht, als er da so gedankenverloren aufs Meer hinaus sah!


      „Nein. Der Totentanz interessiert mich nicht“, antwortete ich betont gleichgültig. Insgeheim hoffte ich aber, er würde mir jetzt erzählen, dass eine Botschaft von Chatall Kha’tan eingetroffen war, in der dieser seine baldige Rückkehr zur Erde ankündigte.


      „Ein Zyklon der Magnitude 5 wird in wenigen Tagen über die Marquesas ziehen. Vielleicht direkt über unsere Insel.“


      Enttäuscht sagte ich: „Und? Wird das ein Problem für unsere Schilde?“


      „Nein. Aber das Interesse der Weltöffentlichkeit wird sich für kurze Zeit auf diesen abgeschiedenen Flecken der Erde richten. Das könnte ein Problem werden.“


      Dann verbieg die Realität so, dass es keines wird, wollte ich sagen, aber ich verkniff mir diese bösartige Bemerkung und schwieg. Auch er sagte nichts. Als die Sonne in türkiesgrünen Schleiern untergegangen war, stand er auf und ging zum Haus zurück. Seine Einladung zum Abendessen schlug ich aus. Am späten Abend trug mir der Wind Fetzen seines Klavierspiels ins Schlafzimmer. Zuerst erkannte ich die Melodie nicht, dann schien sie mir irgendwie vertraut, bis ich erkannte, dass er „Weird Fishes/Arpeggi“ von Radiohead für das Klavier bearbeitet hatte. Da hielt ich mir verzweifelt die Ohren zu, bis er aufgehört hatte zu spielen.


      Zwei Tage danach wurde das Tageslicht bleiern und der Seegang rau. Sintflutartige Regengüsse gingen auf das Haus nieder, Böen zerrten an den Fensterbalken, die Möwen verschwanden vom Himmel. Als die Brecher, die gegen das Riff donnerten, immer höher wurden, fuhr die Automatik die Schutzschirme hoch.


      Schlagartig wurde es still. Fast gleichzeitig waren Donovan und ich auf die Terrasse getreten, um uns das Schauspiel anzusehen. Weit draußen vor dem Riff brandeten haushohe Brecher gegen unsichtbare Wände. Der an ihrer Außenseite abrinnende Regen verwandelte die Kuppel in düsteres Grau. Die Temperatur fiel merkbar. Die ganze Stimmung unter dem Schutzschirm war so gespenstisch, dass ich es zuließ, dass mir Donovan einen Arm über die Schultern legte. Seine Gegenwart, so schmerzlich sie auch war, war mir lieber als allein in diesem düsteren Nichts ausharren zu müssen, mit dem uns die Kuppel vor den tobenden Naturgewalten schützte.


      „Du hast das schon mal erlebt?“, fragte ich, weil ich das lähmende Schweigen zwischen uns nicht mehr ertrug.


      „Ja, auf Atlantis.“


      „Und wie lange werden die Schirme halten?“


      „Wenn Chatall die Energiekonverter bis in 20, 30 Kilometer Tiefe gesetzt hat, sehr lange. Aber der Zyklon ist in ein, zwei Tagen vorüber gezogen.“


      „Und was machen wir so lange?“, fragte ich, mit dem Feuer flirtend.


      Ein erstaunter Blick traf mich. „Nun“, antwortete er dann vorsichtig, „du könntest mir vielleicht wieder einmal die Haare schneiden.“


      „Wem soll ich sie schneiden, Lee oder Donovan?“


      „Mir“, antwortete er mit der Andeutung eines schmerzlichen Lächelns. „Einfach mir.“


      Sein Haar war in den vergangenen Monaten wirklich schon fast schulterlang gewachsen. Was willst du dir beweisen, fragte ein Teil von mir. Was ist denn schon dabei, sagte eine andere Stimme. Ich willigte ein.


      Ich hielt mich tapfer. Ich dachte nur an Schere und Haare und Styling. Als ich fertig war, bat er mich, die nämliche Strähne wieder herauszuschneiden und sie Chatall zu geben. Das war, im Nachhinein betrachtet, der erste Hinweis darauf, dass er fortgehen würde. Nicht jetzt, irgendwann, aber in einer nicht allzu fernen Zukunft.


      Als ich ihn am nächsten Morgen aus dem Kommunikationszentrum kommen sah, fragte ich leichthin und relativ gut gelaunt:


      „Und? Was gibt es Neues?“


      Seine Antwort verdarb mir sofort die Laune: „Hungerrevolten und gewaltsame Ausschreitungen in unzähligen afrikanischen Großstädten. Australien und Neuseeland sperren die Flughäfen für Passagiere, um der Flüchtlingsströme Herr zu werden. Ein verrückter, reicher Segelweltrekordler wird seit gestern in den Gewässern der Marquesas vermisst. Noch mehr?“


      Ich winkte müde ab. „Interessiert sich in Zeiten wie diesen überhaupt noch jemand für das Schicksal eines einzelnen Weltumseglers?“


      „Offensichtlich. Breaking News auf CNN.“


      Dieser Welt ist wirklich nicht mehr zu helfen, dachte ich verbittert.


      Die Schutzschirme hatten sich nach etwa 20 Stunden wieder deaktiviert, aber der Himmel war bleiern geblieben in den Nachwehen des Zyklons. Noch immer warf das Meer gewaltige Brecher an den Strand, und das Riff und die Lagune waren überflutet. Donovan und ich beschlossen, einen kleinen Inselrundgang zu machen und eventuelle Schäden zu inspizieren, die trotz der Schutzschirme entstanden sein mochten. Es war relativ kühl geworden durch den Wirbelsturm, sodass wir das erste Mal, soweit ich mich erinnern konnte, lange Hosen und Pullover anziehen mussten. Donovan hatte sich etwas in Dunkelblau ausgewählt, und mit dem golden schimmernden Haar als Gegensatz dazu sah er unglaublich gut aus. Ich versuchte, mir meine Bewunderung nicht anmerken zu lassen.


      Die West- und die Südseite unserer Insel waren ohne gröbere Schäden davongekommen, aber an der Ostseite hatte das Meer trotz der Schutzschilde eine drei bis vier Meter breite Bresche in das Korallenriff gerissen. Als wir das Riff mit den Augen absuchten, sah ich Donovan plötzlich innehalten. Zuerst bemerkte ich nichts, aber als ich der Richtung seines ausgestreckten Arms folgte, sah ich es auch:


      Das Wrack eines Trimarans. Von den Wellen und der Flut schief auf das zerstörte Riff gesetzt, Masten und Takelage abgefetzt, mindestens ein Rumpf geborsten.


      Vorwurfsvoll sah ich ihn an. Da war es wieder, dieses überwältigende Gefühl der Fremdheit, das mich angesichts seiner merkwürdigen Talente überfiel. Aber er erwiderte meinen Blick arglos und ruhig.


      Es war gar nicht leicht, an das Wrack heranzukommen. Die messerscharfen Felsen des Riffes waren mir noch allzu lebhaft in Erinnerung. Als wir uns ein wenig näher an das gestrandete Boot herangearbeitet hatten, konnte ich den Schriftzug seines Namens auf einem der Rümpfe lesen. „Atlantis“ hatte der verunglückte Trimaran geheißen, und das entlockte mir ein zynisches Schnauben.


      Donovan war geschickt und völlig trittsicher zum Wrack geklettert und eben dabei, den geborstenen und halb abgesoffenen Rumpf zu inspizieren.


      „Ich fürchte, das ist unser Weltrekordler“, rief ich zu ihm hinüber. „Oder war es. Das gibt Ärger.“


      „Mmm“, sagte er nur und schwang sich auf eines der Decks. Das ganze Wrack erzitterte dabei und neigte sich um ein paar weitere Grade.


      „Komm herunter, bevor es von der Klippe bricht!“, rief ich besorgt. „Und das wäre sowieso das Beste, was uns passieren könnte!“


      Er kommentierte mein indirektes Eingeständnis, dass ich keinen Kontakt zur Außenwelt wünschte, mit keinem Wort, sondern verließ nach einem raschen Blick in das Innere der Kajüte tatsächlich das Wrack.


      „Mir ist klar, was du sagen wolltest. Ich denke auch, dass wir demnächst mit einem Suchtrupp oder einem Reporterteam rechnen müssen. Reihenfolge beliebig. Unsere Schutzschirme könnten sie aufhalten, aber sie werden uns belagern und keine Ruhe geben, weil sie wittern, wenn wir etwas zu verbergen hätten.“


      „Haben“, verbesserte ich. „Und wir ziehen die unerwünschte Aufmerksamkeit der Weltöffentlichkeit auf uns. Oder sind wir da nicht einer Meinung? Möchtest du weg von hier? Dann ist das DIE Gelegenheit.“


      „Noch nicht“, antwortete er knapp. „Und was die Aufmerksamkeit der Weltöffentlichkeit betrifft, da bin ich deiner Ansicht.“


      Ich ignorierte das „noch nicht“ und fragte ihn, was er vorschlüge.


      „Wir bergen so viel aus dem Trimaran, wie wir können, bevor er bei der nächsten Flut ins Meer kippt. Ich deaktiviere die Automatik der Schutzschirme, wenn sie kommen, wir geben das Aussteiger-Paar, das sich bemüht, Autoritäten oder Reporter nach Kräften zu unterstützen, und in ein paar Tagen sind wir sie wieder los.“

    

  


  
    
      „Hoffentlich!“, stimmte ich gottergeben zu. „Und der Segler? Hast du ihn … ich meine, ist er …?“


      „Soweit ich nach meinem ersten flüchtigen Blick sagen kann, ist er nicht mehr an Bord. Schau dir nur das Oberdeck an. Alle Aufbauten sind abgerissen.“


      Behände sprang er erneut auf das gefährlich schwankende Wrack. Ich konnte nicht mehr zusehen, wie er sich einen Weg in das Innere bahnte und kündigte an, ich würde Planen, Säcke, Behältnisse aller Art heranschaffen zur Aufbewahrung der vor dem endgültigen Untergang des Schiffes geretteten Reste.


      Als ich zurückkam, hatte er die Leiche geborgen und unter die Palmen gebettet. Er nahm mir eine Plane ab und schickte sich an, den Toten zu bedecken. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich ritt, mir die Wasserleiche aus der Nähe anzusehen. Sie war noch nicht aufgedunsen, aber vom scharfkantigen Riff schlimm zugerichtet. Das hätte auch mein Schicksal sein können. Übelkeit überkam mich. Ich wandte mich ab und beschäftigte mich damit, die von Donovan geborgenen Utensilien in einen Sack zu stecken: Logbuch, persönliche Kleinigkeiten, Kleidung. Lionel Merryweather hatte er geheißen, unsere Wasserleiche, und das Wetter war ihm nicht hold gewesen, sondern hatte ihn umgebracht.


      Obwohl das Wrack schon eine gefährliche Neigung aufwies, verschwand Donovan noch einmal unter Deck. Dann hörte ich ein Poltern und einen halb verärgerten, halb überraschten Ausruf von ihm. Er tauchte wieder auf und hielt mir ein schwarzes Fellbündel entgegen, das er am Nacken gepackt hatte, nachdem es ihn anscheinend zuvor blutig gekratzt hatte. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, aber was Donovan da in die Höhe hielt, war tatsächlich eine Katze! Eine lebendige! Lionel Merryweathers Schiffskatze!


      Sie war völlig verstört und verängstigt, deshalb blieb uns nichts anderes übrig, als sie vorerst in einen leeren Jutesack zu stecken. Sie tobte gegen ihr Gefängnis und schlug ihre Krallen in den Stoff. Donovan gab sie mir zu tragen, ebenso wie die geborgenen Habseligkeiten des unglücklichen Merryweather. Er nahm dessen in Planen gehüllten sterblichen Überreste mit jener Leichtigkeit, die ich schon einmal bei ihm beobachtete hatte, und mit dieser makaberen Last machten wir uns auf zurück zum Haus. Sobald ich den Sack hochhob, wurde es ruhig darin. Ich redete während des ganzen Heimweges beruhigend auf die Katze ein, hauptsächlich aber um mich selbst davon abzulenken, welch grausige Last Donovan trug.


      Er verschwand damit in einem unserer Lagerräume. Ich ließ den Sack vorsichtig zu Boden gleiten und eilte in die Küche, um etwas Essbares für die Katze aufzutreiben. Als ich wieder auf die Terrasse kam, war der kleine schwarze Teufel natürlich weg, aber ich stellte den Teller mit den Fischresten, die ich gefunden hatte, vor die Terrassentür. Ich kenne mich mit Katzen aus; sie würde zurückkommen. Katzen sind neugierig. Hungrig war diese sicher auch. Sie würde wieder kommen.


      „Hast du sie freigelassen?“, fragte Donovan lächelnd, als er wenig später aus dem Bunker trat.


      „Sie kommt zurück.“


      Er nickte zustimmend. „Ich habe die Schutzschildautomatik deaktiviert. Sie können kommen.“


      „Zuerst das französische Militär und dann die Presse?“


      „Ich glaube, dass sich das Militär fernhalten wird. Wie ich Chatall kenne, hat er die Mittel, sich ihrer Loyalität zu versichern.“


      „Wie heißt also die Schmierenkomödie, die wir für die Presse geben?“, fragte ich ironisch.


      „Verliebtes, junges, reiches Aussteiger-Ehepaar natürlich!“, feixte er.


      „Lee, lass das, bitte!“


      „Entschuldige“, sagte er, und ich hatte das Gefühl, dass es ihm ernst war. „Ich sollte aber vielleicht für eine Zeitlang wieder mein altes Kinderzimmer neben deinem beziehen. Unsere momentane Wohnsituation wirft selbst für das ungeschulte Auge einige Fragen auf.“


      „Wenn es unbedingt sein muss…“, antwortete ich betont gelassen, während ein Teil von mir ganz ungehörig jubilierte.


      Den Rest des Tages verbrachten wir damit, Merryweathers Habseligkeiten zu sichten. Wir lasen gemeinsam die letzten Wochen seiner Logbucheintragungen, die einen Tag vor dem Unglück endeten. Der Name der Schiffskatze war David. Am Abend vor dem Schlafengehen kontrollierte ich den Fischteller und fand ihn leer gefressen. Donovan lächelte, als er mein zufriedenes Gesicht sah, und bezog ohne viel Federlesens sein altes Zimmer. Ich schloss laut und demonstrativ die Verbindungstür ab; dann wünschten wir einander eine gute Nacht.


      Es versteht sich von selbst, dass ich nicht einschlafen konnte, und es war nicht die Aussicht auf ein neugieriges Fernsehteam, die mich wach hielt. Auf Zehenspitzen, jede knackende Bodendiele vermeidend, schlich ich zur Tür und lauschte angestrengt. Aber von drüben kam kein Laut. Lees Fähigkeit, schnell und tief einzuschlafen, war mir noch vertraut. Aber ich stellte mir vor, wie Donovan drüben in der Dunkelheit hellwach zur Decke starrte und nach mir lauschte. Aber keiner von uns beiden würde den ersten Schritt tun.


      Schließlich schlief ich doch ein. Keine Alpträume weckten ihn und mich.


      Am nächsten Morgen saß der kleine schwarze Teufel vor meiner Schlafzimmertür und sah mich erwartungsvoll an.


      Wir wussten, dass sie kommen würden, aber nicht wann. Dass sie nicht gleich am nächsten Tag da waren, gab uns ein wenig Zeit für weitere Vorbereitungen und die Abklärung unserer Story mit Details. Lee und Eve Seymour. Reich geworden durch Informationstechnologie. Mitgebaut an den atlantidischen Schiffshüllen, daher der Schutzschirm. Entsetzt und angewidert von der Entwicklung der Welt auf die Insel geflüchtet. Keine Fotos. Absoluter Schutz der Privatsphäre, aber sonst in allem kooperativ. Tragisch, das mit Merryweather. Ich gebe das Heimchen am Herd und bewirte alle großzügig.


      Trotzdem blieb eine unangenehme Spannung in meiner Magengrube, die zu einem festen Knoten wurde, als man schon das sich nähernde Geräusch der Hubschrauberrotoren hören konnte. Donovan legte beruhigend einen Arm um meine Schulter, und so traten wir gemeinsam hinaus in das grelle Licht des Mittags.


      Der Hubschrauber war ein teures Gerät, eine französische Gazelle Aérospatiale, die sehr professionell geflogen wurde. Er landete auf der Terrasse vor dem Haus, wo einst die atlantidischen Flugboote gestanden hatten. Die Rotoren waren noch nicht zur Ruhe gekommen, als sich bereits die Kabinentür öffnete und ein leicht korpulenter Mann etwa Mitte 50 heraussprang. Zielsicher kam er auf uns zu und tat, als ob er schon erwartet würde. Der Pilot blieb einstweilen noch in der Maschine.


      „Do you speak Englisch?“, war die Begrüßung.


      Ich hatte gute Lust, unsere Geschichte umzuwerfen und so zu tun, als verstände ich nur Polynesisch, aber Donovan trat freundlich auf ihn zu und stellte uns vor. Das machte den Typen gleich viel höflicher.


      „Verzeihen Sie, dass wir einfach so reinplatzen, aber die französischen Behörden wollten uns keine Landeerlaubnis erteilen. Ich weiß, dass diese Insel Privatbesitz ist und Sie mich rauswerfen können. Aber hören Sie mich wenigstens an. Mein Name ist Robin Kershner, ich arbeite für CNN. Wie sie vielleicht gehört haben, ist der Extremsportler Lionel Merryweather seit Tagen in diesen Gewässern verschollen. Suchmannschaften durchkämmen ganz Französisch Polynesien, bloß Ihre Insel wurde noch nicht abgesucht…“


      Donovan und ich wechselten einen langen, vielsagenden Blick.


      „Wir haben Sie schon erwartet“, antwortete Donovan freundlich auf Kershners Redeschwall, wobei er elegant offen ließ, wen er gemeint hatte, die Suchmannschaften oder die Paparazzi.


      „Mann!“, entfuhr es Kershner, der seine zunehmende Erregung angesichts der Story, die er schon witterte, nicht mehr verbergen konnte. „Jetzt sagen Sie bloß, Sie wissen, wo er steckt!“


      Donovan ignorierte die Frage und wies auf den Piloten, der noch immer in der Hubschrauberkabine herumfuhrwerkte. „Möchten Sie uns nicht Ihren Begleiter vorstellen?“


      Kershner winkte den Angesprochenen herbei, dessen Augen hinter einer großen Pilotenbrille verborgen waren.


      „Wie unhöflich von mir. Martin Shaw, mein langjähriger Pilot bei Kriseneinsätzen.“


      Shaw nickte kurz, nahm aber seine Brille nicht ab.


      „Pilot und Kameramann“, sagte Donovan in einem Tonfall, bei dem sich alle meine kleinen Haare auf Armen und Beinen aufstellten. Das ist jetzt Lee, dachte ich beunruhigt, aber ich konnte nichts anderes tun als wie vereinbart den Männern Erfrischungen servieren.


      „Ja, auch Kameramann“, beeilte sich Kershner hinzuzufügen. Donovan/Lee streckte wortlos die rechte Hand in Richtung Shaw aus, die Handfläche nach oben. Die Geste war unmissverständlich. Shaw nahm die Brille ab und überließ sie ihm.


      „Mr. Kershner“, sagte Lee sehr höflich, aber mit einem eisigen Unterton, „ich möchte gleich eines klarstellen: Meine Frau und ich haben uns auf diese Insel zurückgezogen, weil wir Privatsphäre über alles schätzen. Keine Aufnahmen von uns beiden. Ich werde es wissen, wenn Sie in diesem Raum eine Kamera in Betrieb nehmen. Abgesehen von dieser kleinen Bitte, die Sie uns sicher erfüllen werden, bekommen Sie Ihre Story. Wir wissen, wo Lionel Merryweather steckt: in einer unserer ausgeräumten Kühltruhen.“


      „Oh“, sagte Kershner nur und nahm einen kräftigen Schluck von dem gekühlten Bier, das ich serviert hatte.


      „Sein Trimaran zerschellte auf unserem Riff“, ergänzte ich. „Wir konnten gerade noch seine Leiche bergen und ein paar Habseligkeiten, bevor die nächste Flut das Wrack endgültig mit sich riss.“ Ich zeigte ihm den Inhalt des Jutesackes, und er stürzte sich sofort begeistert auf das Logbuch.


      „Und Sie sind sich sicher, dass es Merryweathers Leiche ist in Ihrem Kühlschrank?“, fragte er nach einer Weile.


      Donovan/Lee bat die beiden mitzukommen und führte sie in einen unserer Vorratsräume gleich neben dem Kommunikationszentrum. Ich blieb zurück, ich hatte keine Lust auf den Anblick einer gefrorenen Leiche. Stattdessen dachte ich über Donovans oder Lees Ausspruch nach, dass er es wissen würde, wenn in diesem Raum eine Kamera in Betrieb genommen würde. Ein Bluff? Vielleicht. Aber wohl eher die Wahrheit. Wenn er die Schutzschirmautomatik abschalten konnte, dann sicher auch die atlantidischen Überwachungseinrichtungen finden. Domine der Kha’tan! Verdammt sollst du sein!


      Schön haben Sie es hier“, meinte Kershner anerkennend, als die drei aus dem Vorratsraum zurückkamen.


      „Vielen Dank!“, antwortete ich. „Noch ein Bier?“


      Nach einem weiteren tiefen Schluck fragte er, mich ignorierend und sich an Donovan/Lee wendend: „Verzeihen Sie meine professionelle Neugier, Mr. Seymour, aber womit verdient man so viel Geld, dass man sich eine Insel kaufen kann und den Schutz der französischen Behörden gleich dazu?“


      „Mit außerirdischem Technologietransfer“, antwortete Donovan/Lee in einem Tonfall, der gleich mittransportierte: Und mehr werde ich dir dazu nicht sagen. Ich verschluckte mich fast an meinem Mineralwasser, weil Kershner nicht wissen konnte, wie nahe an der Wahrheit die Auskunft gewesen war. Überhaupt beschlich mich das Gefühl, dass wir uns auf sehr dünnem Eis bewegten. Donovan hatte Lee die Initiative überlassen, das konnte ich fühlen. Aber warum ihn gerade jetzt testen? In einer so heiklen Situation? Dieses Risiko schien mir zu hoch. Aber vielleicht war es ein Vertrauensbeweis, und Lees Art war genau die richtige im Umgang mit Leuten wie Kershner und seinem Piloten.


      „Ja, wer kommt denn da?“, hörte ich ihn auf einmal sagen und bemerkte, dass ich den Gesprächsfaden während meiner Überlegungen verloren hatte.


      David, die Schiffskatze, hatte sich diesen Moment für einen Auftritt ausgesucht. Mit majestätisch erhobenem Schwanz, als käme sie gerade zur Inspektion ihres Reviers, stolzierte sie in das Turmzimmer und strich um meine Beine. Kershner hatte seine Hausaufgaben gemacht.


      „Ist das nicht- ?“


      „Merryweathers Schiffskatze“, beendete ich den Satz.


      Da kannte seine Begeisterung keine Grenzen mehr. „Was für eine Story! Heute ist unser Glückstag, Martin! Das gibt was her: Weltumsegler von Aussteiger-Ehepaar nur noch tot aus den Wellen geborgen – Schiffskatze überlebt Inferno!“


      „Mr. Kershner“, unterbrach ihn Lee sanft, aber man konnte wieder diesen eiskalten, stählernen Unterton hören, „wie ich bereits erwähnt habe, sind wir nicht hierher gekommen, weil wir publicitysüchtig sind. Schreiben Sie, was Sie wollen, aber erwähnen Sie uns mit keinem Wort.“


      Ich konnte sehen, dass Kershner zu einer Antwort ansetzte, die etwa so hätte lauten sollen: „Sie können sagen, was Sie wollen, aber ich lasse mir nichts vorschreiben.“ Aber unter Lees Blick überlegte er es sich und klappte seinen Mund wieder zu.


      „OK. Sie haben offensichtlich einflussreiche Freunde. Aber kommen Sie mir ein wenig entgegen. Ich brauche Footage. Und ich möchte die Katze haben.“


      „Auf keinen Fall!“, protestierte ich. „Das arme Ding!“


      „Das arme Ding wird bald ein berühmtes armes Ding sein“, erwiderte Kershner ungerührt.


      „Bitte, Liebling!“, sagte Lee mit einem Unterton, von dem ich hoffte, dass nur ich seine Scheinheiligkeit hören konnte. Jetzt brauchte ich meinen Zorn nicht mehr zu simulieren. Jetzt hätte ich gerne Katzenkrallen gehabt, um ihm meinen Unmut kundzutun. Aber ich riss mich zusammen und nickte schließlich, wenn auch ohne Begeisterung.


      „Danke, Liebling“, sülzte Lee weiter, drückte mich an sich und mir einen Kuss auf die Wange. „Ich weiß, wie schwer es dir fällt, du hast das arme Tierchen schon lieb gewonnen.“


      An Kershner und seinen Begleiter gewandt fuhr er liebenswürdig fort: „Ich zeige Ihnen die Stelle, wo der Trimaran gestrandet ist, einige Trümmer müssten noch da sein. Filmen Sie dort so viel und so lange Sie wollen. Den unglücklichen Lionel und all seine Habseligkeiten überlassen wir Ihnen auch gerne. Und bis wir zurück sind, hat Eve sicher einen kleinen Happen für uns zusammengestellt, sodass Sie uns nicht hungrig verlassen müssen!“


      Damit hielt er sich wieder an unser Drehbuch. Ich produzierte ein begeistertes Lächeln und trollte mich in die Küche. Ich hatte vorsorglich schon einiges an kaltem Fingerfood vorbereitet, und das servierte ich jetzt in das Turmzimmer auf den niedrigen Tischen und mit den atlantidischen Sofas rundherum aufgestellt. Schon merkwürdig, dass sich genau in diesem Raum alle interessanten Zusammenkünfte und Gespräche abspielten, als sei er eigens dafür gebaut worden. Aber sicher war er eigens dafür verwanzt worden!


      Am Musikterminal wählte ich Jan Garbarek aus, den ich schon lange nicht mehr gehört hatte. Allein seine Musik machte die Raumtemperatur subjektiv um einige Grade kühler, denn es war schwül geworden an diesem frühen Nachmittag. Dann ging ich in die Küche zurück und wusch und schnitt Obst für einen frischen Fruchtsalat. Ich rechnete damit, dass Donovan/Lee und das Reporterteam in etwa einer halben Stunde wieder zurück sein würden.


      Als ich mich umdrehte und die Schüssel mit dem Obstsalat in das Turmzimmer tragen wollte, erschrak ich fürchterlich. Shaw, der Pilot, stand in der Tür. Ich hatte ihn nicht kommen gehört.


      „Ah, Sie sind schon zurück?“, versuchte ich verlegenen Smalltalk.


      „Robin und Ihr Gatte sind noch draußen. Ich dachte mir, ich nutze die Gelegenheit, um mit Ihnen unter vier Augen ein paar Worte zu sprechen.“


      Hörte ich da einen merkwürdigen, fast anzüglichen Unterton in seiner Stimme? Also antwortete ich ihm nicht und verschaffte mir, die große Obstschüssel vor mir hertragend, freien Durchgang ins Turmzimmer. Shaw machte mir Platz, aber er folgte mir auf den Fersen.


      „Fällt Ihnen hier nicht manchmal die Decke auf den Kopf?“


      „Wie meinen Sie das?“, entgegnete ich unverbindlich.


      „Nun, zwei Menschen allein auf einer Insel in splendid isolation, da geht man sich wohl manchmal auf die Nerven. Also ich würde das nicht aushalten, das weiß ich.“


      „Sie sehen wohl lieber zu, wie die Welt zugrunde geht und machen Ihr Geld damit, dass Sie darüber möglichst reißerisch berichten.“


      „Ah, eine Dame mit Esprit!“, lachte er. Dieses Lachen gefiel mir nicht. Es war anzüglich. Es war Besitz ergreifend und distanzlos. Ich antwortete ihm nicht und ging noch einmal in die Küche, um die kaltgestellten Häppchen zu holen, weil ich annahm, dass Donovan/Lee und Kershner auch bald kommen würden. Wieder folgte er mir und blockierte den Ausgang.


      „Ihr Gatte ist eine imposante Erscheinung“, begann er erneut. „Etwas jünger als Sie, vermute ich, aber sehr dominant in seiner Art…“


      Jetzt hatte ich genug von seinen anzüglichen Versuchen, mich aus der Reserve zu locken. Eben wollte ich ihm einen sehr bösen Rüffel erteilen, da sah ich Donovan/Lee hinter ihm im Türahmen auftauchen. Lautlos. Und eigentlich Lee. Ganz sicher Lee. Du liebe Güte, dachte ich, jetzt wird aus dem Theaterstück Ernst! Lee hat sicher gehört, was dieser Shaw gesagt hat, und jetzt macht er ihn zu Kleinholz! Dahin unsere Tarnung, unsere kleine Scharade!


      Aber Lee überraschte mich. „Mr. Shaw“, sagte er, „ich schätze es nicht, wenn Sie meiner Frau zu nahe treten. Diese Art von Fragerei ist sicherlich unter Ihrer Würde als guter Journalist.“ Aber wie er so dastand, Shaw um fast einen Kopf überragend und eine düstere Aura ausstrahlend, hätte er jeden das Fürchten gelehrt.


      „Nichts für ungut!“, murmelte Shaw verlegen und zog sich in das Turmzimmer zurück, wo eben Kershner durch die Terrassentür geschnauft kam.


      Ich forderte ihn auf zuzugreifen und er ließ es sich nicht zweimal sagen. Auch Shaw bediente sich, alles in allem verlief das Essen in recht amikaler Atmosphäre, wenn man davon absah, dass über den möglichen Weltuntergang geredet wurde: die Abkühlung der Erde, die Hungerrevolten, die Flüchtlingsströme, die alten Rechnungen, die möglicherweise unter dem Schutz der atlantidischen Schirme beglichen werden würden. Dazwischen lobte man meine Kochkunst und stieß auf den armen verblichenen Lionel Merryweather an. Der Zynismus dieser Vertreter der Medienmaschinerie schien mir grenzenlos. Ich beherrschte mich und meine Gesichtsmuskulatur nur noch mühsam. Lee ließ sich nichts anmerken. Die einschüchternde Aura war genauso schnell verschwunden gewesen, wie er sie hatte aufblitzen lassen. Ein Meister der Körpersprache. Vermutlich konnte er unsere Besucher lesen wie Bücher.


      Nach einer Stunde etwa verabschiedeten sich die beiden, Kershner sichtlich begierig, seine Story in die Welt hinauszuposaunen. Ich lockte David mit einem ganzen Fisch zur Tür, und ehe es sich der kleine Kater versah, hatte ihn Lee mit einer so raschen Bewegung am Kragen gepackt, dass er zu spät bemerkte, was ihm widerfuhr, und erneut landete er in dem verhassten Jutesack. Ich nahm Kershner noch das Versprechen ab, sich gut um das Tier zu kümmern, und er beruhigte mich, dass er die Katze seiner kleinen Nichte schenken würde, wenn die Story tot war. Aber aus irgendeinem Grund glaubte ich ihm nicht.


      Während ich mich in der Küche beschäftigt gab, half Lee den beiden Medienleuten, den Leichnam Merryweathers und seine Habseligkeiten in den Hubschrauber zu verfrachten. Shaw ließ den Rotor der Gazelle an; Lee kam zurück ins Haus. Wir winkten ihnen nicht nach; wir wollten ihnen keine Gelegenheit geben, doch noch ein Foto von uns zu schießen.


      Als das Geräusch der sich entfernenden Gazelle verklungen war, warf sich Lee grinsend auf ein Sofa: „Na, das war ja richtig unterhaltsam!“


      „Für dich vielleicht. Wie war das mit ’ich werde es wissen, wenn Sie in diesem Raum eine Kamera in Betrieb nehmen’? Wo sind die atlantidischen Wanzen?“, fuhr ich ihn erbost an.


      „Es gibt keine“, antwortete er, von einer Sekunde auf die andere wieder ernst und ruhig. „Aber ich hätte es trotzdem bemerkt, wenn sie es versucht hätten.“


      „Und das soll ich dir glauben? Ja, wie denn? Und mit wem spreche ich eben überhaupt?“


      „Mit mir“, antwortete er gelassen, und zum ersten Mal war ich mir nicht mehr sicher, ob ich nicht doch Donovan vor mir hatte. „Und ob du mir glaubst oder nicht, kann ich leider nicht beeinflussen. Aber ich beobachte Menschen genau, und ihre Körpersprache verrät mir viel.“


      Da fiel es mir wieder ein. Menschenleser war das Wort in einem der Berichte über ihn gewesen, die mir Chatall Kha’tan überlassen hatte.


      „Menschenleser“, sagte ich halblaut. „Und mich liest du auch wie ein Buch. In meinem Kopf warst du ja schon.“


      „Ich weiß, dass du dich deshalb vor mir zurückziehst. Ich habe deine Privatsphäre verletzt. Glaub’ mir, es tut mir entsetzlich leid und ich möchte es ungeschehen machen, wenn ich könnte.“


      „Mach dich nicht auch noch lustig über mich!“, entgegnete ich wütend und verließ das Turmzimmer in Richtung meines Wohnbereiches.


      Frustriert warf ich mich auf mein Bett. Wieder eine Gelegenheit vertan! Warum konnte ich mit ihm nicht einfach in Ruhe über alles reden? Warum machte mich seine Art jedes Mal so aggressiv? Ich wäre ihm doch hundertmal lieber in die Arme gefallen, aber stattdessen biss und kratzte ich, wenn er mir nur irgendwie nahe zu kommen drohte.


      Verdammt, Eva! Verdammt, verdammt, verdammt!


      Er machte es mir nicht leicht. Es war das Klavierspiel, das mich immer wieder in Versuchung brachte, doch wieder zu ihm hinüber zu gehen. Eine Einladung zum Essen hätte ich sicher nicht angenommen, aber die Melodien, oft nur Fetzen von Themen, die der Wind abends zu mir herüber trug, waren eine fürchterliche Verlockung. Sein Musikgeschmack war immer noch dem meinen sehr ähnlich oder er spielte absichtlich Stücke, die ich mochte. Wenn „Song for Guy“ zu mir herüber klang, fiel es mir leicht mir vorzustellen, ich säße drüben im Turmzimmer bei ihm und hörte ihm zu. Dann ging ich hundertmal zur Tür, fest entschlossen, meinen dummen Stolz zu vergessen, kehrt wieder um, ging wieder zur Tür, kehrte um. Als er „Trouble“ von Coldplay in einer Pianoversion spielte, biss ich in mein Kissen , um den Text nicht mitzusingen. Oh no, I see spiderwebs and I’m caught in the middle … so I turn to run … I never meant to cause you trouble … do you harm … Einmal war ich schon auf halbem Weg zu ihm, aber dann bog ich ab und ging in das Kommunikationszentrum. Ich kontrollierte, ob eine neue Nachricht von Chatall Kha’tan für mich eingetroffen war, und als das nicht der Fall war, diktierte ich einen kurzen „Fortschrittsbericht“ mit den Schilderungen der Ereignisse nach dem Zyklon.


      Ich durchsuchte die Nachrichten nach Kershners Berichten über den Tod des Segelsportlers. Ich wurde bald fündig. Er hatte eine ergreifende Geschichte daraus gemacht, in der die Schiffskatze David wahrscheinlich Menschen zu Tränen rührte, die der Tod von Millionen in Myanmar kalt ließ. Uns erwähnte er nicht; unser Plan war aufgegangen. Die französische Marine hatte sich ebenfalls nicht blicken lassen; entweder wirkte Chatalls Einfluss immer noch so gut, oder sie hatte besseres zu tun. Dann holte ich mir eine Flasche Wein aus unseren schon ziemlich geschwundenen Alkoholvorräten und zog mich wieder in mein Zimmer zurück. Drüben klimperte er „Allemande“, und ich sang leise den Text mit.


      Ein schwerer Traum.


      Ich schwimme schwerelos in einer Flüssigkeit, die lichtlos ist in ihrem düsteren Grau. Zäh setzt sie jeder Bewegung Widerstand entgegen. Ich will nach oben, aber ich weiß nicht einmal, in welche Richtung das ist, aber ich MUSS hinauf, Luft holen und laut schreien.


      Aber ich kann nicht schreien. Eine kräftige Hand hält mir den Mund zu.


      Seine Hand.


      Vor mir auf der Bettkante ein dunkler Schemen, aber seine hellen Haare glänzen metallisch im Mondlicht.


      „Ah! Du bist wach…“


      Ich kann nicht genau sagen, was das wohlige Schnurren in dieser Stimme zu bedeuten hat, aber es genügt, um mir den kalten Schweiß ausbrechen zu lassen. Wie ist er hereingekommen? Die Tür war sorgfältig versperrt, der Schlüssel steckte innen. Oder habe ich nach einigen Gläsern Wein doch vergessen, die Tür abzuschließen? Ist er vielleicht über den Balkon gekommen? Er hat sicher noch eine Menge verborgene Talente, von denen ich nichts gewusst habe. Lautlos am Spalier der Bougainvilleen die Mauer herauf in den ersten Stock, geschmeidig wie eine Katze, so wie er sich immer bewegt.


      Das alles schießt mir durch den Kopf, während seine Hand von meinem Mund weg abwärts gleitet bis zu meiner Kehle; die andere liegt schwer auf meiner rechten Brust.


      „Was willst du?“, bringe ich gerade noch heraus.


      Er lacht nur leise.


      Da befällt mich schreckliche Angst. Die gleiche Art von Angst, die mich draußen am Riff packte, als ich mit stechenden Lungen und rasendem Puls hinter den Felsen stillhielt und auf seinen tödlichen Arm wartete.


      Ob er mich vergewaltigen will und dann umbringen oder zuerst umbringen und dann vergewaltigen – ?


      Ich bäume mich so schnell und ohne Vorwarnung auf, dass ich ihm fast entkomme, aber eben nur fast, doch zumindest hat sich meine hilflose Rückenlage etwas verbessert.


      Aber er lacht nur amüsiert und verstärkt den Griff um meine Oberarme. Da beiße ich zu, blind, aber so fest ich kann, und ehe ich brutal weggestoßen werde, schmecke ich Blut in meinem Mund. Doch die Atempause ist nur kurz. Ich bin schwer mit dem Rücken auf den Boden geknallt und komme nicht schnell genug hoch. Da ist er auch schon wieder über mir.


      „Du Biest! Du kleines, temperamentvolles Biest! Hast du es mit Chatall auch so getrieben?“


      Meine Antwort ist ein Kopfstoß in die Finsternis über mir, woher seine Stimme kam, aber ich tue mir nur selbst weh dabei, denn ich treffe eine harte Schulter, und während bunte Ringe vor meinen Augen tanzen, fühle ich mich hochgehoben und aufs Bett zurückgeworfen. Jetzt bin ich fast sicher, was er will. Hände wie Stahlklammern halten mich an den Schultern nieder, sein schwerer Körper behindert meine Beine.


      „Wirst du mich jetzt noch einmal beißen, schöne Eva?“ Seine Stimme ist ein heißer Atem neben meinem Ohr. Er hat getrunken. Ich kann den leicht fruchtigen Duft von Sareng riechen.


      Er gibt sich selbst die Antwort. „Ah, nein, ganz sicher nicht… ich sage dir, nach ein paar Stunden mit mir hast du ihn vergessen…“ – Da beiße ich noch einmal zu und ernte damit nur einen Schlag mit dem flachen Handrücken; meine Wange brennt heiß.


      „Auch gut!“, sagt er leise, mit verhaltener Wut in der Stimme, und sein Knie beginnt meine Beine auseinander zu zwingen. Absurderweise empfinde ich in diesem Augenblick so etwas wie Erleichterung, dass er nur meinen Körper will und nicht mein Leben. Er will nur seinem vermeintlichen Vater die vermeintliche Geliebte wegnehmen. So groß ist meine Erleichterung, dass ich zu weinen beginne, ob ich will oder nicht. Er registriert es sofort, und es gefällt ihm. Vielleicht ist das die Reaktion, die mir das Leben retten kann. Ich wehre mich noch ein bisschen, um den Schein zu wahren, und auch das entzückt ihn. Er versichert mir, wie glücklich er mich machen wird, und was er dann noch alles sagt und tut, weiß ich nicht mehr, denn ich habe meinen sensorischen Nerven den Strom abgeschaltet. Ich kann das; ich hatte schon Gelegenheit es zu üben, in Situationen wie dieser. Ich will nur eines: diese Nacht irgendwie überleben, einmal noch im Morgengrauen in der Lagune schwimmen, das ist alles, was ich jetzt noch vom Leben will.


      Er hat sich mehrere Male in mir Erleichterung und Befriedigung verschafft, aber er war nicht übermäßig grob dabei, sagt mein sensorisches Nervensystem, als es wieder Strom hat. Sein Körper liegt schwer und entspannt über mir. Ich warte, bis ich glaube, dass er eingeschlafen ist, weil sein Atem begonnen hat, langsam und gleichmäßig zu gehen. Ich versuche, mich unter ihm herauszuarbeiten, aber er ist sofort wieder hellwach.


      „Hier geblieben“, sagt er leise, erlaubt mir aber, eine bequemere Lage einzunehmen. Doch sein linker Arm bleibt schwer in der Nähe meines Nackens liegen, bereit, jede Fluchtbewegung sofort zu unterbinden. Steif, starr und regungslos bleibe ich neben ihm liegen und habe in dieser Nacht noch viel Zeit zum Nachdenken.


      Zuerst verdammte ich den Atlantiden, der mich in diese Falle gelockt hatte. Der meinen Stolz und meine Geltungssucht ausgenutzt hatte, damit ich ihm den Rücken freihielt, während er auf Atlantis seine Politik betrieb. Der mich mit der Vorspiegelung von Vertrautheit bei der Stange hielt, mich in Sicherheit wiegte unter einem atlantidischen Schutzschirm und mit einem Wächter im Orbit. Der mich mit einem gefährlichen, unberechenbaren Verrückten allein gelassen hatte. Wer immer auch Donovan Lee Seymour gewesen sein mochte, ein Philantrop, ein halber Heiliger mit Helfersyndrom, in loyaler Freund bis fast in den Tod – das alles war er nicht mehr. Everybody’s changing, and even I don’t feel the same… Ich ließ die Musik von Brighton Pier in meinem Kopf spielen, bis sie mich in einen traumlosen Schlaf hinübertrug auf die andere Seite.


      Beim Erwachen hatte sich nichts geändert. Der Morgen graute durch die geöffnete Balkontür, Möwen kreischten, die Brandung musste hoch sein, man konnte sie hören.


      Er schlief, friedlich auf dem Rücken liegend, die Lippen leicht geöffnet. Einen Moment lang dachte ich daran, wie es wohl wäre, jetzt ein Kissen zu nehmen und ihn zu ersticken. Ich verwarf den Gedanken als absolut blödsinnig; ich war nicht stark genug, und außerdem…


      Schlafend hatte er immer schon ausgesehen wie ein gefallener Engel.


      Mir war kalt, ich fühlte mich elend. Ich wollte ein heißes Bad nehmen und die letzte Nacht von mir abwaschen. Erst dann wäre ich vielleicht imstande, wieder einen klaren Gedanken zu fassen und mir zu überlegen, wie es jetzt weitergehen sollte. Der Bunker war schon lange kein Refugium mehr, von Memnoc war nichts zu hören und zu sehen, der Atlantide selbst weit weg.


      Lees schwerer Arm hatte meinen Nacken frei gegeben. Ich schälte mich langsam aus den zerwühlten Laken und setzte mich auf die Bettkante. Er rührte sich nicht und schlief ruhig weiter. Ich überlegte kurz, ob ich es zur Tür schaffen würde, den Schlüssel schnell umdrehen, hinaus laufen, – ja und dann? Wohin dann? Er würde mich überall finden, wenn er wollte.


      Nein, Schluss damit. Schluss mit dem Ausweichen, dem Weglaufen! Wem immer ich in die Augen sehen würde, wenn er erwachte, ob Lee oder Donovan, er würde sich mit mir auseinanderzusetzen haben und ich mich mit ihm.


      Lautlos schlüpfte ich aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Ich entledigte mich meiner zerrissenen Wäsche und gönnte mir eine heiße Dusche. Ich glaube, ich duschte fast eine halbe Stunde lang, bis meine Fingerspitzen schon ganz aufgeweicht waren. Das musste er doch hören! Halb rechnete ich damit, dass er mir ins Badezimmer nachkommen würde, aber nichts dergleichen geschah; in meinem Schlafzimmer rührte sich nichts.


      Also ging ich in den auch vom Badezimmer aus betretbaren Schrank und wählte mir frische Kleidung aus. Etwas, das ich schon lange nicht getragen hatte: das enge, hoch geschlitzte Kleid in Gelb, Braun und Schwarz, den Farben der Kha’tan. So erschien ich in der Badezimmertür.


      Inzwischen war die Sonne aufgegangen und schien hell durch die offene Balkontür. Er lag immer noch schlafend auf dem Rücken. Ich nahm eine der atlantidischen Vasen von der Anrichte und ließ sie fallen. Sie zerbarst mit lautem Klirren. Er schreckte hoch. Ich war gespannt, in welche Augen ich jetzt blicken würde.


      Es waren die Mein-Gott-wo-bin-ich?-Augen, und in ihren dunkelgrauen Tiefen wechselte der Ausdruck von Verwirrung und Erstaunen über Begreifen in blankestes Entsetzen, Qual und Scham. Er richtete seinen Oberkörper auf und starrte seine Nacktheit an und dann mich in der Tür. Mit einem erstickten Laut sank er kraftlos zurück in die zerwühlten Laken und bedeckte in einer Geste der Verzweiflung sein Gesicht mit den Händen.


      Damit war klar: es war Donovan, dem ich in die Augen geschaut hatte, und er erinnerte sich. An alles, was letzte Nacht geschehen war. Er wagte nicht, mich anzusehen. Er bedeckte sich mit dem weißen Laken und schickte sich an, die Stätte seiner Niederlage gegen Lee zu verlassen.


      In einigen schnellen Schritten war ich bei der Tür, die nach draußen führte, und baute mich davor auf.


      „Hier geblieben. So heißt das doch, nicht wahr?“


      Er sah mich verständnislos an und begriff nicht oder zumindest nicht gleich. Der Menschenleser hörte die Worte, aber er verstand die Botschaft nicht. Verwirrt stand er da, mit hängendem Kopf, den weißen Laken krampfhaft umklammernd.


      Wie schön er war in seiner Hilflosigkeit, in seiner Qual und Scham!


      Ich trat auf ihn zu, nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste ihn auf den Mund. Er versuchte, sich mir zu entziehen, aber ich ließ ihn nicht. Er gab seinen Widerstand auf, aber er wagte nicht, mich mit den Händen zu berühren oder anzufassen; meine Oberarme zierten dort, wo er mich letzte Nacht grob festgehalten hatte, große bläuliche Hämatome. Ich beendete den Kuss, indem ich noch sekundenlang über seinen warmen, weichen Lippen verweilte; in meinem Körper breitete sich wohliges Kribbeln aus.


      „Eva, ich…!“


      Ich verschloss seine Lippen mit meinem Zeigefinger und wies auf das zerwühlte Bett. Gehorsam wie ein kleiner gescholtener Junge wich er zurück und setzte sich. Noch immer verwirrt und fragend sah er mich an.


      Wie schön er war in seiner Niederlage, er, der sonst die Menschen dazu brachte zu tun, was er wollte!


      Ich setzte mich neben ihn, und der Schlitz meines Kleides rutschte nach oben wie damals an jenem Abend mit Chatall Kha’tan. Dieser war ein guter Lehrer gewesen. In jeder Beziehung.


      „Das, was letzte Nacht war“, sagte ich langsam, „das war schlechter Sex. Ich denke, du kannst es besser.“


      Er sah mich ungläubig an. Ich registrierte mit Genugtuung, dass es ihm die Sprache verschlagen hatte. Ich küsste ihn noch einmal, vorsichtig mit meiner Zunge die Innenseite seiner Lippen erforschend. Dieses Mal reagierte er nach einer Schrecksekunde und erwiderte vorsichtig meinen Kuss. Sein Atem roch so gut, dass mein Körper völlig außer sich geriet. Ich musste mich zwingen, nichts zu überstürzen und diese Momente zu zelebrieren.


      Sanft drückte ich ihn in das Kissen; er wehrte sich nicht, aber ich sah ihm an, dass er noch immer nicht verstehen konnte, was ihm geschah. Noch immer dieser ungläubige, fast schockierte Ausdruck in seinen dunklen Augen. Wie schön er war in seiner Verwirrung, in seiner Zerrissenheit! Ich begann, seinen Körper von der pulsierenden Halsschlagader abwärts mit Küssen zu bedecken und spürte ihn erschauern. Als ich nach der Hüfte sein hartes Geschlecht küsste, stöhnte er auf.


      „Eva, nicht … du musst nicht … keine barmherzigen Lügen…“


      Da nahm ich seine rechte Hand und bedeckte auch die Handfläche mit den feinen rosa Narben mit heißen Küssen und knabberte sanft an seinen Fingerspitzen. Da schien er endlich aus seiner Starre zu erwachen, und die Hand umfasste meine Wange und er zog mich sanft und doch unwiderstehlich kraftvoll zu sich.


      Wie schön er war in seinem Begehren! Dies war der Augenblick, in dem man sagt „Verweile doch, du bist so schön!“, und es ist völlig gleichgültig, ob einen danach der Teufel holt oder nicht.


      Wo mich seine Hände berührten, als sie meinen Rücken entlang nach unten glitten und wie selbstverständlich mein Kleid in Nichts auflösten, floss Elektrizität in meine Nervenbahnen. Als ich mich auf ihm niederließ und ihn in mir spürte, explodierte mein Körper sofort. Ich sank zusammen, fast besinnungslos vor Glück, und er barg mich in seinen Armen.


      „Jetzt will ich dich kennen lernen!“, flüsterte ich, und seine Antwort hörte ich schon in meinem Kopf. Ich dich auch, Eva, Erste aller Frauen … ich dich auch…


      Es ist nicht möglich mit Worten zu beschreiben, was es bedeutet, mit ihm seine Gedanken zu teilen. Ich hatte später einmal die Gelegenheit mit Chatall Kha’tan darüber zu sprechen, und er stimmte mir zu. Es ist nicht das Schloss mit den vielen Zimmern, so funktioniert der menschliche Verstand nicht, diese Analogie ist falsch. Da waren nicht mehr Lee und Donovan und die Ystorica und der Schmerzensmann, der Bibliothekar, der Stratege, der Liebende, der Navigator, der Suchende und viele tausend andere, genauso wenig wie ich das achtjährige Mädchen war, die pubertierende Göre oder die abgebrühte Gouvernante, sondern wir waren eine unauflösliche Einheit, beschützt von dem glückseligen Gefühl, ein lange verlorenes Stück der eigenen Seele wieder gefunden zu haben; nicht mehr allein zu sein, ganz gleich, was geschah, nur die Augen schließen zu müssen und nie mehr allein zu sein bis ans Ende der eigenen Tage…, nur die Augen schließen zu müssen und seine Stimme zu hören, schöner als Musik je sein kann, nur die Augen schließen zu müssen und den Duft seiner Haut und seines Haares zu riechen und damit in einer vom Rest des Universums getrennten Blase aus eigener Raumzeit einzutauchen, unberührt von Entropie und Gravitation…


      Was ich über mich selbst gelernt habe durch seine Augen? Dass ich ein Mensch bin, der das Glück hatte, über ein großartiges psychosoziales Immunsystem zu verfügen, das mich noch immer aus allen dunklen Löchern gerettet hat, in die ich geraten bin. So gesehen war die Wahl des Atlantiden eine weise.


      Tag 439. Nummer 15, aber kein Fortschrittsbericht


      Ha’han, dominei. I’ya ve’hen Altelan, nea imeri.


      Domine, mittlerweile beherrsche ich Ihre Sprache recht gut, ich verstehe das Meiste, wenn Donovan sie mit mir spricht, nur das Schreiben macht mir noch Mühe. Wenn Sie meinen Bericht gelesen haben, werden Sie sicherlich verstehen, warum das so ist.


      Ich werde Ihnen erzählen, was sich vor fast drei Jahren auf dem Dominium der Vasachi zugetragen hat. Vielleicht wollen Sie es nicht hören, aber ich schreibe es mir damit von der Seele. Ich habe die Ereignisse durch Donovans Augen gesehen, aber durch die Filter seiner wieder genesenen Persönlichkeit gefühlt, sodass ich keinen Schaden erlitt. Sie müssen nicht befürchten, dass jetzt zwei Traumatisierte auf der Insel auf Sie warten.


      Hören Sie bitte während des Lesens ein Musikstück von Mozart, Köchelverzeichnis 477, in C-Moll.


      Er kam noch während des Fluges im Beiboot der He’tcha wieder zu sich, aber er ließ es seine Entführer nicht wissen. Sie waren zu viert und sprachen nicht miteinander. Ihn hatten sie auf den Metallboden des Flugbootes geworfen, die Hände auf dem Rücken mit Karbonbändern fixiert. Die Implantate seiner goldenen Handflächen waren mit einer Isolierschicht neutralisiert. Er konnte nicht in die Systeme des Beibootes eindringen.


      Er machte sich Sorgen um Angou’lem. An Bord war sie nicht; von ihrem traurigen Schicksal wusste er nichts. Er rechnete mit einer 50%igen Wahrscheinlichkeit damit, dass die Ystorica das Beiboot abfangen und damit einen Krieg beginnen würde. Als das nicht geschah, wusste er, dass er ein Kollateralschaden in dieser Auseinandersetzung zwischen Vasachi und Kha’tan war, die auf politischer Ebene ausgetragen werden würde.


      Noch während er zu Untätigkeit verdammt auf dem Metallboden des Flugbootes lag, spürte er am Rande seines Bewusstseins die ersten Kontaktversuche der Geli. Er nahm sie wie eine flüchtige Berührung wahr und versuchte, die Meditationsübungen zu beginnen, die Orfe’u ihn gelehrt hatte, aber das war schwierig; Furcht lauerte ebenfalls am Rande seines Bewusstseins, und der Flug war nicht lang. Zumindest hatte er das Gefühl, nicht mehr allein zu sein; jemand war da, der sich um ihn sorgte und ihn das wissen ließ.


      Am Bestimmungsort angekommen, dem Dominium der Vasachi, wie er vermutete, begann das ganze Programm: Schwarze Kapuze über den Kopf, grobes Gezerre, Knüffe, Isolationshaft in einer kalten, lichtlosen Zelle. Seine Hände blieben gefesselt und wurden langsam taub. Aber diese ersten Einschüchterungsversuche konnte er mit Meditation leicht ertragen; seinen gesamten Metabolismus fuhr er herunter, sodass er lange ohne Nahrung und Flüssigkeit auskommen konnte.


      Aber die Vasachi hatten es anscheinend eilig; schon nach wenigen Stunden wurde er aus der Zelle geholt und dem Domine vorgeführt, dieser lebenden Mumie namens Klekh’ieth Vasachi. Er war völlig benommen durch seinen reduzierten Metabolismus und wirkte wahrscheinlich wie einer, dem wenige Stunden Dunkelhaft und Angst schon schlimm zugesetzt hatten. Man trat ihm in die Kniekehlen, sodass er vor Klekhi’eth Vasachi auf den Boden stürzte. Dieser herrschte ihn auf Altelan an, ob er der Schoßhund des Kha’tan sei, und weil er nicht gleich antwortete, schmähte einer seiner Klonsöhne, dass er nicht einmal Altelan verstünde und stellte die Frage in leicht gebrochenem Englisch noch einmal. Donovan sah keinen Grund, sich unnötige Prügel einzuhandeln und antwortete in Altelan, wer er war. Ein Erdenbewohner und Klientelmann der Verenion. Er registrierte, dass Klekhi’eth leicht stutzte, aber sofort beschloss, diese Implikationen zu ignorieren; er war ohnehin schon zu weit gegangen.


      Die Prügel bekam Donovan dennoch. Er wurde gefragt, wie der Kha’tan von der missglückten Kolonisation erfahren und den Planeten gefunden hatte. Donovan antwortete nur ausweichend, dass jedes Geheimnis Mitwisser habe. Das trug ihm einige schmerzhafte Tritte eines der Söhne Klekhi’eths ein; zu diesem Zeitpunkt wusste er noch nicht, was diesen so in Rage versetzt hatte.


      Donovan wurde gefragt, wozu er die goldenen Handflächen habe. Er antwortet, es seien Interfaces für seinen Dienst auf der Ystorica. Der alte Vasachi schnaubte verächtlich. Über das Mal im Nacken hatte er sich schon eine Meinung gebildet: für ihn war es nur ein weiteres Zeichen der Dienstbarkeit. Aber Donovan konnte sehen, dass der junge Vasachi, der ihn misshandelt hatte, nicht dieser Meinung war. Für ihn war diese Erklärung zu simpel, und er würde sich nicht damit zufrieden geben.


      Dann wurde er wieder in seine dunkle Zelle gebracht und in Ruhe gelassen. Aber er bekam keine Nahrung und kein Wasser.


      Er flutete sein Gehirn mit körpereigenen Endorphinen gegen die Schmerzen, vor allem die in den Armen, die fast völlig von der Blutzirkulation abgeschnitten waren. Er rief sich Geli-Musik ins Gedächtnis, die er gehört hatte, und öffnete seinen Geist für ihre Kontaktversuche. Er spürte die beruhigende Gegenwart von Shadash und Orfe’u; die anderen kannte er noch nicht. Er driftete in eine selbst-induzierte Halb-Bewusstlosigkeit, aus der ihn die Schergen der Vasachi immer wieder herauszureißen versuchten, mit Schlägen, mit kaltem Wasser, mit Beinahe-Ertränken; sie hatten keine Übung darin, aber sie lernten schnell. Am Ende brauchte er die Bewusstlosigkeit nicht mehr zu simulieren.


      Nach mehreren Tagen – Donovan sah keinen Sinn darin, ein genaues Zeitgefühl aufrecht zu erhalten, kam der junge Vasachi, der ihn beim ersten Verhör misshandelt hatte, in seine Zelle. Er ließ ihm die Fessel lockern und brachte einen Krug Wasser mit. Die wieder hergestellte Blutzirkulation verursachte Donovan derartige Schmerzen, dass er sich erneut mit Endorphinen helfen musste; dennoch registrierte sein benebeltes Hirn, wie merkwürdig ihn der junge Vasachi ansah. Das angebotene Wasser wies er zurück; Donovan wusste, dass seine Peiniger früher oder später mit psychogenen Drogen beginnen würden, seinen Widerstand zu brechen, aber so leicht wollte er es ihnen nicht machen.


      Der Vasachi betrachtete ihn lange schweigend; Donovan erwiderte diesen Blick kurz und heftete dann seine halb offenen Augen auf einen imaginären Punkt in der Ferne, dorthin, wo Geli-Stimmen flüsternd auf ihn einredeten.


      „Du bist schön“, sagte der Vasachi auf Englisch und fuhr dann in Altelan fort. „Das wird dich aber nicht retten. Wir haben Zeit genug dich zu brechen. Die Domini werden erst in mehreren Wochen zum Rat zusammentreten, und dann werden ihre endlosen Diskussionen noch einmal so lange dauern, und egal, was am Ende herauskommt, die Vasachi beugen sich niemandem. Und dich wird nichts retten.“ Er habe außerdem ein terranisches Buch gelesen mit einem merkwürdigen Titel, einer Jahreszahl, und es habe eine Menge an guten Ideen enthalten, wie man Menschen dazu bringen könnte zu behaupten, dass zwei und zwei fünf ergäbe.


      Als Donovan nicht antwortete und überhaupt nicht reagierte, nahm der Vasachi seinen Kopf und zwang ihn, ihm in die Augen zu schauen.


      „Hast du keine Angst?“, fragte er verärgert, aber auch mit ein wenig Bewunderung in der Stimme; Donovan konnte das hören, als ob er sie laut ausgesprochen hätte.


      An den geweiteten Pupillen seines Gefangenen erkannte der Vasachi vermutlich seinen Zustand. Donovan jedoch sah auch noch etwas anderes: das Begehren in den Augen des Jungen, aber auch seine Wut, und die tödliche Ausweglosigkeit dieser Kombination.


      „Ich habe zwei meiner Brüder verloren“, sagte der Vasachi auf Englisch. „Den einen wegen dir, und vom anderen möchte ich von dir hören, wie er starb. Du weißt schon, welche beiden ich meine. Je’han war der, den du auf dem Fest ausgehorcht hast, ich weiß nicht wie, aber du hast es getan. Unser Vater hat ihn erschlagen. Er hat genug Söhne wie mich, und er lässt sich eben neue machen. Unser Leben ist billig. Und der andere, Jordis, war der Kommandant der Hais. Du weißt, wie er gestorben ist. Sag es mir!“


      Donovan sammelte seine Gedanken und rechnete schon damit, dass ihn der Junge in seiner Ungeduld erneut schlagen würde, aber vorerst geschah nichts dergleichen. Er schilderte ihm in Altelan, in welcher Lage die Ystorica die Hais vorgefunden hatte, wie sie beschossen worden war und dass die Hais jedes Hilfsangebot abgelehnt hatte. Er berichtet von den verheerenden Erdbeben und wie die Hais immer weiter in der Erdspalte versunken war, zu havariert, um sich selbst zu befreien und zu stolz, Hilfe von einem Kha’tan anzunehmen. Er fügte hinzu, dass Jordis wahrscheinlich den rituellen Selbstmord der letzten Treue vollzogen hatte. Er sah in den Augen des Jungen, wie ihn das mit Stolz erfüllte, er sah aber auch, wie darin der Hass gegen seinen Vater aufloderte, und er sah auch die Ausweglosigkeit dieser Situation.


      Der junge Vasachi, von dem er nie den Namen erfuhr, blieb lange Zeit reglos sitzen. Aber dann war er zu einer Entscheidung gekommen, und fast ansatzlos kam der Schlag, der Donovan an die Metallwand seines Gefängnisses schleuderte und ihm das Jochbein brach.


      An selben Tag beschloss Donovan, lieber eine tote Geisel als eine lebende zu sein. Er ertrug die Schmerzen, um einen klaren Kopf zu haben. Er ertrug die Furcht vor dem was kommen würde. Die gelockerten Fesseln gaben ihm die Möglichkeit, seine Handflächen von der Isolierschicht zu befreien. Über die Metallwände seines Gefängnisses fand er die Wege in die Rechnerkerne des Vasachi-Dominiums und richtete ungeheuren Schaden an, vor allem in ihren Klonlabors. Er wusste, dass die Genproben, die man von ihm genommen hatte, nur den Zweck haben konnten, sich Kopien seiner zu züchten und damit vielleicht an der Zukunft zweier Planeten unvorstellbaren Schaden anzurichten.


      Als er in den Rechnern der Vasachi zugange war, hätte er Ihnen, Domine, eine Nachricht schicken können. Aber welche nur? Eine, die ihn vielleicht retten hätte können? Er unterließ es, weil er dachte, dass das Wohl vieler schwerer wiegt als das Wohl eines einzelnen.


      Als praktisch alle Systeme ihres Dominiums down waren, begriffen die Vasachi, wer der Urheber der Zerstörung war und wozu er imstande war mit seinen goldenen Händen. Klekhi’eth selbst kam in Begleitung dreier Klonsöhne in die Zelle gestürmt; sie rissen ihn hoch und von der Wand weg und brachten ihn vor ihrem Vater auf die Knie. Distanziert und mit fast klinischem Interesse sah er den Alten an, las ihn. Sein Körper war alt, aber nicht gebrechlich. Die Segnungen und Flüche der atlantidischen Medizin hielten ihn schon Jahrhunderte lang am Leben und bei guter Gesundheit. Viele seiner Körperteile schienen aus Klonteilen zusammengestückelt; manchmal passten die Proportionen nicht ganz. Aber der Geist, der sich in der Körpersprache verriet, war uralt und versteinert, die in den neuronalen Netzwerken angelegten Strategien unverrückbar eingebrannt. Klekhi’eth Vasachi war nicht mehr fähig zu lernen. Er sah auch keinen Grund dazu. Was immer er Donovan auch fragen würde in einem Verhör, er war überzeugt, die Antwort schon zu kennen und wollte nur hören, was er ohnehin schon zu wissen glaubte; er dachte, er hätte alles gesehen unter den Sonnen, was wert war gesehen zu werden.


      „Terraner“, sagte er gefährlich leise. „Das war sehr unklug von dir. Bis jetzt dachte ich, wir könnten dich vielleicht als Bündnispartner gewinnen.“


      „Auf der Erde behandeln wir potentielle Bündnispartner anders“, antwortet Donovan.


      „Spar dir deinen Sarkasmus. Es war eine Option, die ich erwogen hatte. Ich verstand ohnehin nie, warum du dir den Kha’tan als Herren ausgesucht hast. Jetzt büßt du dafür. Er hat bisher keinen Finger gerührt für dich. Ist damit beschäftigt, sein Dominium wieder auf Vordermann zu bringen und Erben zu zeugen. Die Verenion versucht wenigstens, den Rat zusammenzurufen.“


      Donovan schwieg. Der Vasachi fand Gefallen an seinem Monolog und fuhr fort:


      „Was ich auch nicht verstehe, ist dein Hochmut, hier her zu kommen, dich in unsere inneren Angelegenheiten einzumischen. Wie gut sind die Terraner, dass sie dich als Agent provocateur vorschicken können? Und dann dein hoch interessantes Genom … ich wette, der Kha’tan hat nicht einmal begriffen, was er sich da ins Haus geholt hat.“


      Donovan schwieg weiter. Klekhi’eth hielt inne und betrachtete sein Opfer von allen Seiten.


      „Obwohl – besonders gefährlich siehst du jetzt nicht mehr aus. Aber jetzt mach den Mund auf, denn ich weiß, du bist der rechte Mann mir zu erklären, wie man ein riesiges Rauschiff wie die Ystorica mit einer derart kleinen Besatzung fliegen kann, und noch dazu in die chaotischen Pfade des Drachennebels.“


      Als Donovan keine Anstalten machte zu antworten, gab er einem seiner Söhne einen Wink. Der Schlag in die Nieren ließ ihn ächzend zu Boden stürzen. Klekhi’eths Stimme wurde eiskalt:


      „Affenmensch, zum letzten Mal: antworte! Ich bin von der Sorte, die ein Spielzeug zerstört, wenn er es nicht haben kann!“


      „Dann zerstöre“, sagte Donovan.


      Danach kannte Klekhi’eth keine Geduld mehr, keine Nachsicht und keine Gnade. Sein dritter Sohn starb vor Donovans Augen, weil sein Versuch, sich dem Gefangenen mit etwas falscher oder echter Freundlichkeit zu nähern, so verheerende Ergebnisse gezeitigt hatte.


      Dann rissen sie Donovan die Interfaces von den Handflächen, und seine goldenen Hände verwandelten sich in blutige Fleischklumpen. Sie benutzten sein Nackenimplantat, um ihm Schmerzen zuzufügen, die Sie und ich uns nicht einmal vorstellen können. Die Krieger des Schmerzes unterlagen eine Zeitlang noch gegen seine Fähigkeit, sich mit körpereigenen Endorphinen die Sinne zu rauben, aber dann setzten ihn die Vasachi massiv unter Drogen aller Art, unter anderem benutzten sie auch Morphinantagonisten.


      Bevor er unterlag, sandte er den Geli die Botschaft. Dann zerstörte er mit ebenfalls körpereigenen Kollagenen die neuronalen Verknüpfungen großer Gehirnareale um Hypocampus und Amygdala. Von diesem Zeitpunkt an war sein Bewusstsein nur noch ein weißes Rauschen wie die Reststrahlung vom Urknall unseres Universums. Bis Lee die Augen aufschlug und ein Neugeborenes weinte.


      Ich erlebte die schönste Zeit meines Lebens, auch wenn mir schmerzlich bewusst war, dass sie nur von kurzer Dauer sein konnte. Sie würde zu Ende sein, wenn der Atlantide mit der Ystorica im Erdorbit auftauchte.


      Ich zog zu Donovan in den Turm, in den dritten Stock, dessen ganze Etage von einem einzigen großen Wohn-Schlafzimmer eingenommen wurde. An manchen Tagen hatte ich rückblickend das Gefühl, dass wir das große Bett mit den orientalischen Kissen überhaupt nicht mehr verließen. Wir liebten einander mit einer Intensität und Hingabe, die ich nicht beschreiben kann; die Verschmelzung unserer Gedanken hatte ein unauflösliches Band der Empathie hinterlassen, und so wie ich genau wusste, wo er meine Berührung am meisten ersehnte, wusste er, wie er meine Seele und meinen Körper zum Singen bringen konnte.


      Wir aßen, ohne hungrig zu sein, wir waren trunken von einander ohne Sareng oder Alkohol. Wir hörten Musik in unseren Seelen, ohne dass wir auf ihre digitale Widergabe angewiesen waren. Wäre ich in seinen Armen gestorben, es wäre mir egal gewesen. Mehr kann kein Mensch vom Leben verlangen. Und wenn es morgen vorbei wäre – so sei es, dachte ich.


      Ich war verändert. Ich hatte erlebt, was es bedeutete, nicht mehr allein zu sein in einem fremden und feindlichen Universum. Die Gegenwart eines anderen Intellekts, der dem eigenen in bedingungslosem Wohlwollen verbunden ist, der nichts verbirgt und alles versteht, ist das größte Geschenk, das ein Mensch bekommen kann. Ich würde nie wieder allein sein. Auch wenn er fort ginge, die Erinnerung an seine unbeschreiblich schöne Seele würde er nicht mitnehmen, denn ich war verändert. Für immer.


      Aber die schönste Zeit meines Lebens war noch kürzer, als ich befürchtet hatte. Sie dauerte genau genommen bis zu dem Zeitpunkt, wo ich eines Morgens, noch in der blauen Stunde der Dämmerung, mit dem merkwürdigen Gefühl erwachte, dass etwas nicht in Ordnung war. Auch Donovan war hellwach und fragte leise:


      „Spürst du es auch?“


      Ich wusste nicht, was ich wahrgenommen hatte, die tatsächliche Ursache oder den Widerhall seiner Besorgnis in mir. Während Donovan aus dem Bett schlüpfte und die ersten Rosenfinger der Morgenröte am Horizont zu sehen waren, fuhren die automatischen Wächter unsere Schutzschilde hoch.


      Ich begleitete Donovan in den Bunker, nur spärlich bekleidet und desorientiert von der Plötzlichkeit der Ereignisse. Routiniert aktivierte er die Schirme in den Wänden und kontrollierte die Aufzeichnungen für den Grund der Aktivierung der Schutzschilde. Währenddessen suchten mich entsetzliche Befürchtungen heim; ich stellte mir vor, dass ein weltweiter Atomkrieg losgebrochen sein konnte, während wir uns im Bett gewälzt hatten. Ich überlegte, ob Vulkanausbrüche einen jahrelangen Winter verursacht haben konnten, während wir einander erforschten.


      „Nichts Dramatisches“, hörte ich Donovan sagen. „Spionagesatelliten im Erdorbit scannen die Insel.“


      „Atlantidische?“, fragte ich hoffnungsvoll.


      „Nein, dann hätte sich das System nicht aktiviert. US-amerikanische Signatur.“


      „Kershner“, fiel mir sofort ein. „Er hat uns in seinen Stories nicht erwähnt, aber wir müssen so exotisch gewirkt haben, dass er sein Foreign Office auf uns ansetzen konnte.“


      „Schutzschirme dieser Größe sind einfach auffällig“, meinte Donovan. „Wenn wir sie jetzt deaktivieren, müssen wir uns bewusst sein, dass jeder Schritt, den wir außerhalb des Hauses tun, registriert und aufgezeichnet wird. Lassen wir sie aktiviert, werden wir erst recht interessant für sie, denn man wird sich fragen, woher sie ihre Energie beziehen.“


      Also beschlossen wir, uns ahnungslos zu geben und die Schutzschirmautomatik zu instruieren, dass sie das Scannen zulassen sollte. Aber Donovan schickte sofort eine geharnischte Protestnote in Französisch an die Marine der Grande Nation. Wir wussten nicht, welchen Deal Chatall Kha’tan mit den Franzosen abgeschlossen hatte, aber bis jetzt hatten sie uns völlig in Ruhe gelassen, vielleicht sogar beschützt.


      Als wir den Bunker verlassen hatten, nahm mich Donovan an der Hand und zog mich an sich. Dann küsste er mich lang, dass mir fast die Sinne vergingen, und am Ende flüsterte er verschwörerisch in mein Ohr: „Das war jetzt für ihr Fotoalbum…“


      „Macht es dir Spaß, diese Voyeure zu bedienen?“ Ich versuchte, streng dreinzublicken, als er mich wieder losgelassen hatte, aber innerlich schüttelte mich schon ein unheimlicher Lachkrampf.


      Das Lachen sollte mir noch vergehen.


      Es ist ein merkwürdiges Gefühl, wenn man weiß, das man beobachtet wird und alles, was man tut, Gegenstand intensiver Analysen sein kann. Alles, was zuvor selbstverständliche Normalität war, wird zu einem Theaterstück auf einer Bühne mit unsichtbarem Publikum. Jede Handlung ist eine einstudierte Geste, jede Bewegung eine Pose. Wenn ich früh am Morgen in der Lagune schwamm, dann niemals mehr ohne Badekleidung. Auf Zärtlichkeiten unter freiem Himmel verging mir völlig die Lust. Am liebsten hätte ich das Haus überhaupt nicht mehr verlassen. Die Systeme der Schutzschilde registrierten, dass die Überwachung 24 Stunden pro Tag lückenlos durchgeführt wurde. Am liebsten hätte ich obszöne Gesten in den feindlichen Himmel gemacht.


      Donovan nahm es äußerlich gelassen hin, dass unsere Privatsphäre massiv eingeschränkt war, aber ich wusste auch, dass er täglich die Sensoren nach atlantidischen Signaturen abfragte.


      Aber keine Ystorica, kein Memnoc.


      Dafür tauchte plötzlich nach einer Woche Überwachung ein französisches Kanonenboot am Horizont auf. Es hielt auf unsere Insel zu, aber etwa dort, wo die Perimeter unserer Schutzschilde begannen, stoppte es und warf Anker. Es war klar, an Bord wusste jemand sehr genau, wo die verbotene Zone begann. Dann sandten sie uns altmodische Flaggensignale mit der Bitte, an Land kommen zu dürfen. Wir winkten sie herüber. Ein Rettungsboot wurde zu Wasser gelassen; es hielt auf die Öffnung in der Lagune zu und dann auf den Strand. Für das Kanonenboot hätte es ohnehin keine Anlegestelle gegeben, aber man konnte den Einsatz des Rettungsbootes auch als vertrauensbildende Geste interpretieren. An Bord hatte es drei Personen: den Kapitän, einen Matrosen, der es steuerte, und Robin Kershner.


      Wir empfingen die unwillkommenen Besucher von der obersten Treppenstufe aus, kamen ihnen in voller Absicht nicht einen Meter weiter entgegen. Donovan trug dunkle Kleidung, ich etwas streng Geschnittenes in den Farben der Kha’tan. Die ganze Szene erinnerte mich an ein Tableau aus den italienischen Comicheftchen, die mir so viel Ärger eingebracht hatten: Il Re del Terrore und seine Lady Kant beobachten ihre nächsten Opfer. Ich konnte dieses Bild und das Gefühl der Unwirklichkeit nicht aus meinem Kopf vertreiben. Aber gleichzeitig war ich mir bewusst, dass dieses Bild falsch war und Überheblichkeit nicht angebracht.


      Die folgende Unterhaltung hatte etwas Groteskes. Sie wurde zwischen Donovan und dem Kapitän auf Französisch geführt. Ich konnte ihr ganz gut folgen, aber Kershner offensichtlich nicht, er verstand kein Wort. Deshalb übersetzte Donovan zwischendurch einige wesentliche Sätze auf Englisch, aber ohne dabei Kershner auch nur eines Blickes zu würdigen; er sah durch ihn hindurch, dass mir das Grausen gekommen wäre an seiner Stelle. Wir waren zumindest so höflich, die beiden in das Turmzimmer zu bitten; der Matrose blieb beim Rettungsboot, sein undurchdringlicher Gesichtsausdruck verriet nichts.


      Der Kapitän entschuldigte sich wortreich für das Eindringen in unsere Privatsphäre und ließ durchblicken, dass dies nur auf Drängen eines mächtigen Staates geschehen war, von dem man eigentlich gar nicht wisse, ob er ein Verbündeter wäre, denn das Verhältnis zwischen Frankreich und den Neuen Vereinigten Staaten des Heiligen Bundes war noch ungeklärt. Man bedauere die Satellitenüberwachung, könne aber nichts dagegen unternehmen. Man hoffe aber, dass dies nicht als Bruch der Vertragsvereinbarungen angesehen werden würde. Donovan antwortete, dass man nicht erfreut sei, aber den Fortgang der Dinge noch abwarten wolle. Als er sich dann an Kershner wandte, sprach er weiter Französisch und wiederholte die meisten Sätze auf Englisch. Dabei ließ er Lee heraushängen, dass mir früher Angst und Bang geworden wäre.


      „Ich hatte gehofft, Sie hier nie wieder zu sehen!“


      „Mein erster Besuch war als Reporter und Journalist“, antwortete Kershner überheblich. „Heute bin ich in anderer Eigenschaft hier.“


      „Nämlich?“, fragte Donovan eisig.


      „Als Offizier des Patriot Office der Neuen Vereinigten Staaten des Heiligen Bundes“, antwortete Kershner mit von Stolz geschwellter Brust. Den vernichtenden Blick des französischen Kanonenboot-Kapitäns bemerkte er gar nicht.


      „Dann sind Sie ja genau der richtige Mann“, fuhr Donovan fort. „Ich verlange von Ihnen eine sofortige Einstellung der Überwachung unseres Privateigentums.“


      Kershner grinste. „Sie sind nicht in der Lage, etwas zu verlangen.“


      Donovan stand wortlos auf, ging zu unserem Musikterminal, und in Sekundenbruchteilen fuhren unsere Schutzschirme hoch; ihr milchig-blauer Schein tauchte das Turmzimmer in gespenstisches Licht.


      „Die können Sie nicht ewig aufrecht erhalten“, sagte Kershner.


      „Ewig nicht, da haben Sie recht. Aber lange genug, bis Sie verrottet sind, Sie und Ihr heiliges Patriot Office.“


      Der Franzose wand sich unbehaglich in seinem Sessel; er schien zu befürchten, dass er mit Kershner gemeinsam hier verrotten müsse. Der sagte triumphierend:


      „Das bestätigt nur unsere Vermutung, dass Sie über Technologie verfügen, die weit fortgeschrittener ist als das, was der Atlantide uns verkauft hat. Die wollen wir haben. Und unser französischer Freund wahrscheinlich auch.“


      „Der bekommt sie ohnehin“, antwortet Donovan leichthin.


      „Dann sind Sie also tatsächlich ein Atlantide!“, schnaubte Kershner. „Das dachte ich mir vom ersten Augenblick an, als ich Sie sah! Es hat mich viel Mühe gekostet herauszufinden, wer Sie wirklich sind. Bei Eva Kant ging es gerade noch. Vor fast zwei Jahren nach einem Flug nach Johannesburg vom Erdboden verschwunden, vermisst oder tot. Aber über Sie gibt es kaum Aufzeichnungen. Sie tauchten zum ersten Mal vor vier Jahren auf einem Flugfeld in Genf auf und gingen an Bord der Ystorica. Davor haben Sie anscheinend nicht existiert.“


      „Weiter?“ Die Bereitwilligkeit, mit der Donovan Kershner Informationen zukommen ließ, begann mich zu beunruhigen. Das konnte nur bedeuten, dass es für ihn übel enden würde, ich wusste nur noch nicht, wie.


      „Das lässt nur den Schluss zu, dass Sie schon vor dem Eintreffen der Ystorica auf der Erde waren und die Lage ausgekundschaftet haben. Und jetzt sind Sie noch immer ein atlantidischer Brückenkopf, auch wenn man uns weismachen wollte, dass alle Atlantiden die Erde verlassen haben!“


      Donovan schwieg lange und musterte Kershner auf eine Art, die einem Gänsehaut verursachen konnte. Der wiederum wirkte zunehmend verunsichert, als seine Worte auf Donovan keine Wirkung zeigten. Donovan übersetzte nun alles ruhig in Französisch und fügte hinzu: „Je ne sois pas Atlantide. Aber ich habe einige Jahre auf Atlantis gelebt.“


      Kershner versuchte bei Donovan ein paar Knöpfe zu drücken, indem er mich ins Spiel brachte.


      „Mir ist nur nicht ganz klar, welche Rolle Frau Kant in dieser Geschichte spielt…“


      „Ach“, meinte Donovan mit vor Sarkasmus triefender Stimme, „würden Sie sich nicht auch angenehme weibliche Gesellschaft wünschen, wenn Sie zurückgezogen auf einer einsamen Insel leben müssten?“


      Der Franzose grinste. Ich ließ mir von Donovan einen Kuss auf die Stirn geben, der sehr Besitz ergreifend wirken musste.


      „Und was weiter?“, fragte Donovan dann. Seine Gelassenheit verunsicherte Kershner immer mehr. Aber dann leierte er sein Sprüchlein herunter:


      „Im Namen der Neuen Vereinigten Staaten des Heiligen Bundes verlange ich die Herausgabe jeglicher atlantidischer Technologie. Sie beide werden zu einem Debriefing nach Houston gebracht.“


      Donovan lachte.


      „Ihnen wird das Lachen noch vergehen. Ihre atlantidische Überheblichkeit wird Sie nicht schützen.“


      „Nein, die nicht. Aber wie ich schon sagte, unsere Technologie ganz sicher. Verschwinden Sie und lassen Sie sich hier nie wieder blicken. Wenn Sie versuchen sollten, die Perimeter unserer Schutzschirme zu überschreiten, sind Sie tot.“


      Das sagte er aber nicht zu Kershner gewandt, sondern auf Französisch zum dem Kapitän, als ob er ihn damit bitten würde, etwas auszurichten. Dann war er mit ein paar blitzschnellen Bewegungen bei dem Amerikaner, nahm ihn in eine Art Würgegriff und legte ihm eine Handfläche auf die Stirn. Kershner wehrte sich nur kurz, dann erschlaffte er, und ein dümmliches Lächeln ergriff Besitz von seinen Gesichtszügen.


      Als ich Donovan später fragte, was er getan habe, beruhigte er mich und sagte, er habe nur Kershners Kurzeitgedächtnis gelöscht. Aber als es geschah, war es für mich, aber sicher noch mehr für den französischen Kapitän, eine beängstigende Sache. Der Kapitän fürchtete um sein Leben, und ich wurde daran erinnert, was Orfe’u von Donovan und seinen verborgenen Fähigkeiten hielt.


      Dann senkte Donovan die Schilde und komplimentierte den Kapitän hinaus. Kershner ließ sich von ihm wie ein kleines Kind zum Boot führen, wo der Matrose sichtlich erleichtert auf sie wartete.


      „Donovan“, sagte ich mit bangem Herzen zu ihm, als wir von der Dachterrasse des Turmes aus beobachteten, wie das französische Kanonenboot abdrehte, „diese Patrioten werden nicht aufgeben. Glaubst du wirklich, dass diese Schutzschirme sie aufhalten werden? Und für wie lange?“


      „So lange, bis Chatall zurückkehrt“, antwortete er, den Blick irgendwo in der Weite des Horizonts.


      „Und wenn er nicht mehr kommt?“


      „Dann habe ich keine Gegenwart, in die ich zurückkehren kann. Aber er wird kommen. Ich bin sicher.“


      Ich hätte ihn gerne gefragt, was ihn so sicher machte, aber ich hatte das Gefühl, dass ich die Antwort schon wusste und sie mir nicht gefiel.


      „Chatall traf eine gute Entscheidung, indem er sich die Franzosen als Partner aussuchte“, sinnierte Donovan weiter. „Sie hat uns immerhin fast zwei Jahre Zeit verschafft.“


      Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich begriff nur, dass meine Zeit im Paradies bald vorbei war. Kershner ohne Erinnerungen an seine Auftraggeber zurückzuschicken hatte uns bestenfalls noch ein wenig Zeit verschafft. Die Frage war nur, wer zuerst da sein würde: die Kriegsmarine der heiligen Amerikaner oder die Ystorica.


      „Du kannst einem Angst machen“, sagte ich zu Donovan, ohne ihn dabei anzusehen. „Du warst Furcht erregend. Der französische Kapitän hatte Angst um sein Leben. Kershner begriff zu spät und hatte keine Zeit mehr sich zu fürchten.“


      „Und du?“, fragte er leise. „Habe ich dir Angst gemacht?“ Er griff nach meiner Hand, aber ich entzog sie ihm.


      „Lass uns gehen.“


      Im Treppenhaus war er ein paar Schritte vor mir. Plötzlich blieb er stehen und drehte sich zu mir um. Ich hatte nicht damit gerechnet und rannte ihm direkt in die Arme. Es gab kein Entkommen. Meine Furcht vor den unheimlichen Facetten seiner Persönlichkeit flammte hell auf, Adrenalin schoss mir in die Adern.


      Aber in dem Augenblick, wo ich ihn berührte und er mich sanft, aber bestimmt an sich zog, überflutete mich ein Begehren, das mir fast die Sinne raubte. Ich war unfähig zu unterscheiden, ob es meine Sehnsucht nach seinem Körper war oder seine nach mir, ich weiß nicht mehr, ob und wie wir uns der Kleidung entledigten, aber ich fühlte mich hochgehoben mit jeder mühelosen Leichtigkeit wie damals auf dem Berg, als ich mir den Knöchel verstaucht hatte.


      „Dieser Wunsch ist leicht zu erfüllen.“ Ich weiß nicht, ob er es zu mir sagte, als er mich hinter dem Ohr küsste, oder ob ich den Satz schon in meinen Gedanken hörte. Einen Augenblick lang fürchtete ich mich, weil er so tief in mich hineingeblickt hatte, aber dann erfüllte mich die absolute Sicherheit, dass ihm und mir nichts Menschliches an uns fremd war, und ich vergaß jede Furcht und Scham, als er mich noch im Stehen sanft auf sein hartes Glied gleiten ließ. Zuerst schlang ich noch meine Beine um seine Hüften, aber dann ließ ich mich einfach fallen und genoss diesen Orgasmus, der mich von all meinen Dämonen befreite.


      Danach, noch mit geschlossenen Augen, fühlte ich, wie er mich auf seinen Armen zwei Stockwerke tiefer trug und mit mir schlief, bis er kam, und das selige Gefühl in mir schien ohne Ende.


      „Ich verliere den Verstand. Dieser Mann vögelt mir den letzten Rest von Verstand aus dem Hirn“, dachte ich noch, bevor ich in wohliges Nichts wegdriftete.


      Nichts ist von Dauer.


      Dieser selbstverständliche, banale Satz bekommt eine ganz andere Bedeutung, wenn man sich vergegenwärtigt, dass es für alles, was man tut, eine bestimmte Anzahl von Wiederholungen gibt, wenn es nicht überhaupt etwas ist, das man nur einmal im Leben tut. Wie viele Sonnenaufgänge, wie viele Regenbögen, wie viele Vogelschwärme am Himmel würde ich hier auf der Insel noch sehen? Wie oft noch an Donovans Seite erwachen, mit ihm Obst essen zum Frühstück, aufmerksam ein Musikstück hören? Wie viele Tage und Nächte blieben uns noch auf der Insel, wie oft würden wir noch zusammen Hand in Hand einen langen Spaziergang am Strand machen?


      Wir kümmerten uns nicht mehr um die Überwachung der Amerikaner und ließen die Schilde unten. Wir genossen die Insel, so lange und intensiv wir nur konnten. Jeden Morgen schwammen wir in der stillen Lagune, tauchten, jagten nach Fischen. Wir stiegen auf den Doppelvulkan, um von seiner erloschenen Spitze aus Ausschau zu halten nach unseren Freunden und unseren Feinden.


      Donovan war gut im Warten. Er ließ keinerlei Anzeichen von Ungeduld oder Unruhe erkennen, wie jemand, der ganz sicher weiß, dass das erwartete Ereignis eintreten wird, nur nicht, wann. Er versuchte mir zu erklären, dass Chatall bis jetzt genau das Richtige getan hätte, sodass die Zeitschleife Wirklichkeit werden konnte, in der er existierte und dem Domine das Leben retten konnte. Ich fragte ihn nur, wie wir es bemerken würden, wenn dem nicht so wäre. Gar nicht, antwortete er, denn dann würde es ihn nie gegeben haben und ich säße in einem Appartement irgendwo in Mitteleuropa und nicht auf einer Insel der nördlichen Marquesas. Diese Art von Logik verursachte mir Kopfschmerzen. Ich war nicht gut im Warten. Ich war erfüllt von einer schrecklichen Unruhe und dem Bewusstsein, dass etwas zu Ende ging, das ich mit aller Kraft festhalten wollte.


      Ich bemerkte eine Veränderung an mir, zuerst kaum merklich, dann aber bald mit Gewissheit: Sie betraf mein Gedächtnis. Ich weiß nicht, ob ich es den Naniten in meinem Blutstrom verdankte, die vielleicht keine Ablagerungen und Verklumpungen im Gehirn zuließen und meine Neurotransmitter auf optimalem Niveau hielten, oder ob es das Echo von Donovans Gegenwart in meinem Bewusstsein war. Aber meine Erinnerungen waren von einer Klarheit, die schon fast schmerzlich war. Ich konnte die Augen schließen und jeden Moment wieder erleben, den ich mit ihm auf der Insel verbracht hatte. Ich konnte den Kindmann im Sand graben sehen, den Musiker am Klavier hören, den eiskalten Engel durch den Arkadengang schreiten oder den Selbstmörder am Strand liegen sehen. Ich konnte Orfe’u wörtlich zitieren oder mich an das merkwürdige Lächeln des Atlantiden erinnern, als wir nach dem Dinner allein im Turmzimmer übrig geblieben waren. Ich konnte Kathy und Peter vor mir sehen, meine Mutter, meinen Stiefvater, meine Großeltern, meine Freunde aus Kindertagen, meine Siege, meine Niederlagen, meine Nemesis, live und wie in Technicolor. „Those who are dead are not dead they just live in my head, and, since I fell for that spell, I am living there as well…“ An jede Textzeile jedes Songs, den ich je gehört hatte, konnte ich mich erinnern.


      Was für ein wundervolles Geschenk! Aber welch ein Danaergeschenk zugleich! Wie lebt man weiter mit einer Gabe wie dieser? Wie hatte er weitergelebt mit all den Erinnerungen, genug für ein Leben von tausend Jahren? Ich war mir nicht sicher, ob ich sie überhaupt besitzen wollte. Seliges Vergessen schien mir die größere Gnade zu sein, aber wenn ich die Augen schloss und er dann vor mir stand, konzentriert den Bogen spannend oder in der Küche neue Gewürze für die von ihm harpunierten Fische aussuchend, dann…


      Those who are dead are not dead, they just live in my head, and, since I fell for that spell, I am living there as well…


      Ruhe und Frieden fand ich nur, wenn ich an seiner Seite lag, wenn er mich in seinen Armen barg und ich seine unerschütterliche Ruhe spüren konnte, an der er mich teilhaben ließ. Wenn ich aber nachts aufwachte, weil ein Fensterladen im auffrischenden Wind geklappert hatte oder die Hitze unter dem Moskitonetz in der Windstille zu groß wurde, dann setzte ich mich lautlos auf und betrachtete den Schlafenden; im bleichen Mondlicht war er von einer überirdischen Schönheit, und meine Sehnsucht, aber auch meine Angst waren so schmerzhaft, dass ich oft dachte, er müsste es spüren und dass er nur so täte, als ob er schliefe, um mir die Gelegenheit zu geben, langsam von ihm Abschied zu nehmen. Gone hörte ich in meinem Kopf spielen, jede einzelne Note von Gone im Rhythmus meines Herzschlages…


      Manchmal versuchte ich mir vorzustellen, wie es sein würde, wenn der Atlantide zurückkehrte. Wenn sich Chatall Kha’tan und Donovan Lee Seymour gegenüber stünden, letzterer wieder genesen, im Vollbesitz seiner Kräfte, hinreißend schön. Wie ihn der Domine umarmen würde, seinen treuen Freund, wieder in Besitz nehmen, und mich daneben stehen lassen, die Augen abgewandt…


      Blödsinn. Lächerliche Eifersucht. Denn was hatte der Atlantide geschrieben in den Dateien, die er mir geöffnet hatte: Dieser Mensch hat Liebe und Güte genug für uns alle. Und er würde mich genauso herzlich umarmen wie ihn, uns mit seinem Beiboot zur Ystorica bringen. Dann könnten wir die Erde hinter uns lassen, ein für alle Mal.


      Wunschdenken.


      Wir stiegen oft auf den Doppelvulkan, um Ausschau zu halten nach unseren Freunden oder Feinden.


      Die Feinde waren zuerst da, und sie kamen mit schweren Geschützen. Die Sensoren der Schutzschirme hatten uns ihre Ankunft schon gemeldet, lange bevor wir sie am Horizont sehen konnten. Es war tatsächlich ein Flugzeugträger mit fünf schwer bewaffneten Begleitschiffen. Sein Name war vor kurzem übermalt worden und lautete nun NUS Archangel Gabriel. Das war der mit dem Flammenschwert, also war unmissverständlich klar, was wir zu erwarten hatten.


      Sie versuchten, uns auf allen möglichen Frequenzen zu kontaktieren, aber wir antworteten nicht. Zuerst kamen die schönen Worte, die Versprechungen, dann die unverhohlenen Drohungen. Wir straften sie mit Nichtbeachtung. Einige französische Kanonenboote tauchten auf und gingen in Stellung, aber im Vergleich zum Erzengel Gabriel wirkten sie nur lächerlich; aber immerhin versuchten sie, ihr Territorium und uns zu verteidigen. Nicht, dass wir es nötig gehabt hätten, wie mir Donovan versicherte, aber es war eine nette Geste, die uns symbolisieren sollte, dass sie gewillt waren, ihren Teil des Vertrages einzuhalten.


      Dann griff Donovan ein und kontaktierte die Franzosen; er teilte ihnen mit, dass nicht erwartet wurde, dass französische Leben in dem kommenden Konflikt zu Schaden kämen. Wenn scharf geschossen würde, sollten sie sich in sichere Entfernung zurückziehen, atlantidische Verteidigungstechnik sei ein wenig unberechenbar. Natürlich fingen die unheiligen Amerikaner den Funkspruch ab und schickten als einleitendes Geplänkel eine Staffel von sechs Flugzeugen los, die tief hereinkamen.


      Die Schutzschirme fuhren hoch, der Staffelführer touchierte die blaue Energiebarriere gerade noch und seine Maschine stürzte trudelnd ins Meer; ich glaube, er konnte sich mit dem Schleudersitz retten. Die Begleitschiffe schossen eine Salve auf unsere Insel und eine andere zwischen sich und die Franzosen. Erstere verpuffte an unseren Schirmen und führte ihren Energiekonvertern eine Menge nützlichen Inputs zu; aber es war grauenvoll und beängstigend, dies von der Terrasse unseres Hauses aus mit ansehen zu müssen. Danach flüchtete ich zu Donovan in den Bunker.


      Die Franzosen schossen zurück, aber ihre Salven waren zu kurz; Donovan ersuchte sie noch einmal, das Feld zu räumen, und sie zogen sich zurück, blieben aber in Sichtweite.


      Die Belagerung begann.


      Wie war unser Leben in diesen Tagen, Wochen, Monaten unter dem Schutzschirm?


      Mir wurde bewusst, dass ich jetzt wirklich in einer vom Rest des Universums abgeschotteten Blase lebte, die ich mir heimlich gewünscht hatte. Da der Schirm nichts und niemanden hereinließ, waren wir von allen Nachrichten von außen abgeschnitten. Was die Amerikaner taten, lieferte uns der Schirm gleichsam als Live-Übertragung an seiner uns zugewandten Seite. Das schien mir eine ähnliche Technologie zu sein wie der Trick mit dem gläsernen Flugboot, mit dem Thorn mich getestet hatte. Wenn es ruhig blieb, war der Schirm ein blassblaues Leuchten über unseren Köpfen, an das man sich gewöhnen konnte. Ich hatte zunächst gedacht, wir würden in völliger Dunkelheit leben müssen, aber dem war nicht so, das hatte ich schon während des Taifuns bemerkt. Der Schirm hielt im Innern der von ihm kreierten Blase möglichst natürliche Lebensbedingungen aufrecht, er erzeugte Licht, Sauerstoff, kühlte oder wärmte je nach Bedarf. Die gedämpften Geräusche waren unheimlich, ja, und welche Auswirkungen die Quarantäne auf das Leben in der Lagune haben würde, war nicht auszudenken.


      Dass sich der Schirm nie deaktivierte, konnte nur bedeuten, dass die Amerikaner wirklich herausfinden wollten, wie lange er aufrecht erhalten werden konnte. Wenn sie uns mit ihrer Artillerie beschossen, verdunkelte sich das Blau der Schirmes für Sekunden, die Energiekonverter schluckten alles, was gegen sie aufgeboten wurde, und dann war das friedliche azurne Leuchten wieder da, als ob nichts gewesen wäre. Die Amerikaner versuchten offenbar auch, an die Emitter am Meeresgrund heran zu kommen, aber selbstverständlich waren auch sie geschützt und unzugänglich. Der Domine hatte auch für diese Eventualität vorgesorgt.


      Aber so rundum geschützt zu sein hieß auch, dass wir keine Möglichkeit mehr hatten, mit ihm oder Memnoc in Kontakt zu treten. Zu wissen, ob er kommen würde und wann, oder ob nicht… Ich hatte mich in den letzten Monaten kaum mehr für das Schicksal der Erde interessiert, aber jetzt schien es mir auf einmal so wichtig zu wissen, was draußen geschah, welche Katastrophen sich anbahnten, wie es den Menschen erging. Aber wir konnten es nicht wagen, die Automatik abzuschalten und einen Blick zu riskieren, denn das war sicher die Gelegenheit, auf die der Erzengel wartete. Das war mir schon klar.


      Wenn Donovan im Kommunikationszentrum den Status unseres Schutzschirmes kontrollierte, war ich immer dabei. Was die Zuverlässigkeit der atlantidischen Technik betraf, hatten wir anscheinend nichts zu befürchten. Die Energiereserven waren mehr als ausreichend, wie viele Bomben und Raketen der Schirm schon geschluckt hatte, war nicht wirklich von Interesse. Aber auf meine Moral wirkte sich die Belagerung verheerend aus; ich hatte mir gewünscht, mit Donovan allein in einer Welt zu leben, nur mit ihm allein. Aber man sollte vorsichtig sein mit dem, was man sich wünscht, es könnte in Erfüllung gehen.


      Obwohl wir in dieser geschützten Blase lebten, zog ich mich manchmal noch weiter zurück in ein kleines Universum, nur für mich allein. Ich ging in mein altes Zimmer im spanischen Altbau, schloss die Balken, warf mich aufs Bett und stöpselte mir meinen iPod ein. Im Grunde genommen war es mir egal, was ich hörte, aber ich schaltete die Lautstärke so hoch, dass der Rest der Welt dagegen keine Chance hatte. Ich versuchte, nichts zu denken und nichts zu fühlen. Ich wollte nicht daran denken, dass der Zeitpunkt immer näher kam, an dem er gehen würde. Cover me with snow … sweet and gentle sleepyness coming from the cold … cover me with snow …, I fall asleep with crystals silent falling from above … cover me with snow.


      Oft kam er zu mir, nahm mir den iPod aus der Hand, umarmte mich und hielt mich lange, lange fest. Manchmal schliefen wir dann auch miteinander, aber wenn die Welle meines Glücks abgeebbt war, versank ich meist wieder in jene allumfassende Traurigkeit, aus der ich mich in diesen Tagen nicht befreien konnte. Er versuchte, mich zu trösten, so gut er konnte ohne zu sagen, dass er nicht gehen würde. Er wollte nicht lügen und ich wollte nicht, dass er log.


      Als ich mich damit abzufinden begann und nicht mehr nur mit meinem eigenen Unglück beschäftigt war, fiel mir auf, dass er sich oft in eines der oberen Stockwerke des Turms zurückzog und stundenlang dort verweilte. Er sagte nicht, was er dort tat, und ich fragte ihn nicht danach.


      Als ich begann, mich von meiner lähmenden Traurigkeit zu befreien, folgte ich ihm nach oben.


      Ich fand ihn mit geschlossenen Augen entspannt in einer der atlantidischen Récamièren liegend, nicht schlafend, das wusste ich sofort, als ich die Musik der Geli hörte, sondern in tiefster Meditation versunken, weit, weit weg von hier.


      Ich setzte mich still zu seinen Füßen hin und wartete geduldig. Es war mir genug, ihn einfach nur betrachten zu können. Ihn sich einzuprägen für meine nun so unfehlbare Erinnerung. Die Linie seiner Augenbrauen verfolgen, den Schwung seiner Lippen…


      Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, dass er mich nun schon eine Zeitlang betrachtete, mit einem halb amüsierten, halb wehmütigen Lächeln. Er setzte sich auf und nahm meine Hand.


      Möchtest du sehen, was ich tue?


      Die Stimme kam direkt aus meinem Kopf. Aber ich erschrak nicht mehr, ich hatte keine Angst mehr. Er zog mich zu sich hoch, ohne meine Hand loszulassen, und ich setzte mich neben ihn und schloss die Augen.


      Dann erschrak ich doch.


      Ich befand mich in einem fremden Universum, in einem Universum von Milliarden weiß glänzender Linien, die nie still standen, sich wanden, verbanden und spalteten, stärker wurden oder schwächer, ein breiter Fluss oder ein Rinnsal, im Nichts endend. Fremd. Aber faszinierend.


      Sind dies die Pfade, die ein Navigator sieht, fragte ich ihn lautlos.


      Das sind sie. Die Atlantiden sehen in ihnen nur Pfade durch den Raum. Sie wollen nicht wissen, dass es auch Pfade durch die Zeit sind. Oder noch viel mehr.


      Orfe’u weiß es. Aber er fürchtet sich davor. Er fürchtet sich vor dir.


      Bedauern, Traurigkeit. Ausweglosigkeit.


      Aber du fürchtest dich nicht. Siehst du jenen Pfad?


      Aus den gleißenden, sich windenden Schlangen schälte sich ein breiter Fluss. Eigentlich war es nicht schwer, ihn auszumachen, zumindest nicht mit den Augen Donovans betrachtet. Mit welchen Augen? Eine nützliche Analogie, mehr nicht.


      Nebenflüsse verstärkten den Strom. Manchmal mäanderte er stark, verlor Seitenarme, aber immer wieder fand er sein Bett, wurde stärker.


      Was sehe ich? Erklär es mir.


      Das ist der Pfad in die Zukunft, aus der ich komme. Das ist Chatall Kha’tan. Der Fluss wird breiter und es ist ihm täglich leichter zu folgen. Chatall ist auf dem Weg zur Erde.


      Und indem du den Pfad siehst, sorgst du dafür, dass er Wirklichkeit wird…


      Amüsement. Bedauern.


      Wenn es so einfach wäre… Komm mit.


      Und vor uns endet der breite Fluss und zersplittert in tausende Seitenarme. Niemand kann wissen, aus welchem er wieder entstehen würde.


      Was bedeutet das?


      Unwägbarkeiten. Aber jeden Tag wird der breite Fluss ein Stück länger. Chatall ist auf dem Weg zur Erde. Vertrau ihm.


      Wie kann ich ihm vertrauen? Wie kannst du ihm vertrauen! Er hat dich im Stich gelassen. Er hat zu lange zugewartet. Er überließ dich seinen Feinden, während er Politik machte.


      Nachsicht. Schmerzliches Bedauern. Verständnis. Liebe.


      Ab einem bestimmten Zeitpunkt war der Gang der Dinge unausweichlich. Ich wusste es, er nicht. Er hätte es sonst nicht zugelassen.


      Das Beiboot der He’tcha schälte sich kreischend aus dem Dunst und kam auf ihn/mich/uns zu. Gelassenheit. Ergebenheit in eine Bestimmung. Angst um Angou’lem und dann Schwärze.


      Der Schutzschirm trotzte den Bemühungen der heiligen Amerikaner mit einer gleichgültigen Leichtigkeit. In mir wuchs die Befürchtung, dass ihre Wut und Frustration dazu führen konnten, dass sie zu allem fähig wurden. Nicht, dass ich mich vor ihren Atombomben gefürchtet hätte; vielmehr wollte ich nicht die nördlichen Marquesas in eine verstrahlte Hölle verwandelt sehen. Und da es sich um französisches Staatsgebiet handelte, war ein weiterer Konfliktherd auf dieser von Katastrophen gebeutelten Erde vorprogrammiert. Auch Donovan war sich sicher, dass der Einsatz von Nuklearwaffen unmittelbar bevorstand; das würde dann ein echter Härtetest für die Energiekonverter des Schirmes werden. Zum ersten Mal spürte ich Unruhe an ihm. Als ich ihn nach den Grund fragte, antwortete er, dass es die atlantidische Schutzschirmtechnologie noch nie mit Atomwaffen zu tun gehabt habe. Die Stärke der Schirme, nämlich dass sie jede Art von auftreffender Energie umwandeln konnten in Energie zu ihrer Aufrechterhaltung, war möglicherweise ihre größte Schwäche: wie viel Energie konnten sie umwandeln, speichern oder wieder in die Umwelt abgeben ohne sich zu überladen? Die Implikationen dieses Dilemmas begriff sogar ich. Die strahlend weißen Pfade, die sich im Nichts zersplitterten, waren in meinem Gedächtnis eingebrannt.


      Donovan schickte eine eindringliche Warnung an die Franzosen. Man solle mit der Evakuierung der Marquesas beginnen, ein nuklearer Konflikt stünde mit großer Wahrscheinlichkeit bevor.


      Wir hofften, unsere Warnung würde ernst genommen.


      Wir hofften, es würde nicht so weit kommen.


      Wir hofften, die Ystorica würde endlich im Erdorbit erscheinen.


      Entsetzliche Unruhe trieb mich wieder in den Turm zu ihm, wo er auf der Récamière lag und sich in die Welt seiner weißen Pfade versenkt hatte. Ich lagerte mich wie immer zu seinen Füßen, verhielt mich still, lauschte der hypnotischen Musik der Geli und versuchte, mein aufgewühltes Inneres zu besänftigen. Manchmal war es mir schon gelungen; diesmal aber wurde das nagende Gefühl in mir nur noch schlimmer.


      Plötzlich schlug auch Donovan die Augen auf.


      „Memnoc ist da“, sagte er leise, aber ich kannte ihn gut genug, um den alarmierten Unterton in seiner Stimme zu hören. Warum freute er sich nicht? Warum freute ich mich nicht?


      Wir eilten in das Kommunikationszentrum. Donovan aktivierte sämtliche Monitore. Die Sensoren des Schutzschirmes meldeten uns, dass die Satellitenüberwachung der Insel aufgehört hatte. Dass sich der Erzengel Gabriel und seine Seraphim zurückzogen. Dass uns jemand zu sprechen wünschte. Das konnte nur bedeuten, dass dieser Jemand auf Grund seiner atlantidischen Signatur vom Schutzschirm akzeptiert worden war.


      Memnocs Avatar Eins manifestierte sich auf einem Monitor. Als er unser ansichtig wurde, weiteten sich seine Augen vor Überraschung und einige Sekunden lang sagte er nichts. Es amüsierte mich fast ein wenig, dass es einer KI die Sprache verschlagen konnte. Dann senkte der Avatar ehrfürchtig den Blick, und als er ihn wieder hob, las ich nur noch wilde Freude darin.


      Donovan zog mich sanft an seine Seite und sagte: „Willkommen, Memnoc Li Kha’tan! Es ist schön, dich zu sehen!“


      „Welch ein Tag der Freude!“, antwortete die KI sichtlich gerührt. Doch dann hielt der Avatar kurz inne und sein Gesichtsausdruck wurde starr und leer.


      „Der Flugzeugträger hat eine Staffel Jets losgeschickt. Ein U-Boot hat eine ballistische Rakete mit nuklearen Mehrfachsprengköpfen gegen mich abgefeuert.“ Der Monitor wurde schlagartig dunkel.


      Entsetzen befiel mich. Donovan griff beruhigend nach meiner Hand und wies auf einen anderen Monitor, der uns Auskunft darüber gab, was sich im Luftraum über uns und im Orbit abspielte. Es sah aus wie in einem Computerspiel, die Sorte, die ich eigentlich nie gemocht hatte.


      Memnoc, der schon im Anflug auf unsere Insel gewesen war, zog sich in einen so hohen Orbit zurück, dass ihm die Jets nicht mehr folgen konnten und abdrehen mussten. Die Mittelstreckenrakete begann zu taumeln, wahrscheinlich hatte er sich ihrer Steuerung bemächtigt. Er ließ es zu, dass sie ihn in einen noch höheren Orbit verfolgte; dann explodierte sie in sicherer Entfernung von ihm. Der radioaktive Fallout würde hoffentlich ebenfalls im Orbit bleiben.


      Dann kam sein Gegenschlag; er war ein Krieger. Als erstes löschte er sämtliche Kommunikations- und Spionagesatelliten über dem Pazifischen Ozean aus, einen nach dem anderen. Dann trat er wieder in tiefere Luftschichten ein, die Salven der Jets ignorierend, die seinen Schutzschirmen nichts anhaben konnten. Einige der größeren Satelliten hatte er anscheinend mitgenommen, und die ließ er jetzt, aus Ermangelung an passenden Kometenstücken, auf den Flugzeugträger und seine Begleitschiffe nieder regnen: Feuer aus dem Himmel gegen einen falschen Engel. Zwei atomar betriebene U-Boote zwang er zum Auftauchen und ließ sie havariert an der Wasseroberfläche dümpeln wie Enten bereit zum Abschuss. Die Jets, die auf der zerstörten Landebahn des Flugzeugträgers nicht mehr niedergehen konnten, mussten notwassern, und ihre Piloten retteten sich mit Schleudersitzen.


      Memnoc hatte den heiligen Amerikanern eine Lektion erteilt, und diese hatte kaum eine Stunde lang gedauert.


      „So“, sagte er nur, als er sich wieder auf dem zuvor dunkel gewordenen Monitor manifestierte. „Das verschafft uns hoffentlich ein wenig Zeit. Ich bitte um die Ehre, einen Besuch abstatten zu dürfen.“


      Donovan nickte nur und sah so merkwürdig ernst und besorgt aus.


      Memnoc glitt langsam durch unseren Schutzschirm, seinen mit unserem verschmelzend. Obwohl er bei weitem nicht so mächtig war wie die in meinen Augen gigantische Ystorica, war das Kugelschiff doch zu groß, um auf unserer Insel landen zu können. So setzte er sich über der Lagune auf ein Antigravkissen. Dann löste sich ein kleines Beiboot aus seinem Bauch, das kurz darauf auf unserer Terrasse niederging. Ein männlicher Avatar, den ich noch nicht kannte, verließ die Außenschleuse.


      Sein Anblick war so merkwürdig und befremdlich, dass ich überrascht nach Luft schnappte. Er trug nur eine schwarze Hose aus glänzendem Material und eine Art Lendenschurz darüber, der muskulöse Oberkörper war nackt. Das Gesicht sah Furcht erregend aus: die hellen Augen waren breit tiefschwarz gerändert, von den Nasenflügeln bis zum Haaransatz zogen sich diagonal breite Streifen in Gelb und Braun, den Farben der Kha’tan, wie eine Kriegsbemalung nach Art der nordamerikanischen Pawnee-Indianer. Das helle Haar war zu mittellangen Zöpfchen geflochten und stand wirr nach allen Seiten. Der einzige Körperschmuck war ein breites schwarzes Halsband mit eingestickten Juwelen.


      Es war tatsächlich eine Kriegsbemalung, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass sie ihm ernst war! Aber noch ehe ich mich von meiner Überraschung erholt hatte, ging der wilde Krieger vor mir auf die Knie, den Blick gesenkt.


      „Ich grüße dich, Gefährtin meines Schöpfers!“, sagte er, tiefen Respekt in der Stimme.


      „Um Gottes Willen!“, dachte ich. „Welche Rolle hat er mir jetzt zugedacht? Was erwartet er von mir?“


      Aber noch ehe ich reagieren konnte, trat Donovan aus den Alkoven hinter mir und sagte auf Altelan:


      „Memnoc, treuer Freund. Ich bitte dich, erhebe dich!“


      Der Avatar hob den Blick zu mir, aber er stand nicht auf. Ich konnte sehen, dass er zitterte.


      Da ging Donovan zu ihm hin, hockte sich nieder, berührte ihn sanft an der Schulter und sagte noch einmal leise und eindringlich: „Memnoc. Ich bitte dich, steh auf!“


      Da hob der Avatar zum ersten Mal den Blick zu ihm; ich hatte noch zuvor eine solche bedingungslose Verehrung in den Augen eines Menschen gesehen wie in diesem Avatar. Donovan half ihm aufzustehen und umarmte ihn lange, bis er aufhörte zu zittern und die Tränen, die seiner Kriegsbemalung breite schwarze Streifen über die Wangen hinzugefügt hatten, aufhörten zu fließen.


      Memnoc brachte gute Neuigkeiten: Die Ystorica mit Chatall Kha’tan, die Lheka mit Lydia’nah Verenion, die Gaia navigiert von Thorn und ein weiteres neues Schiff namens N’diya waren auf dem Weg zur Erde. Sie kamen, um Erdenmenschen nach Atlantis zu evakuieren; die Ystorica hatte Platz für 5000 Leute, die Lheka für etwa 4000, die Gaia und die N’diya zusammen für ebenso viele. Mit Memnocs freien Laderäumen war das Platz für 15 000 Seelen, die mitgenommen werden konnten. Aber wie sollte man auswählen? Nicht auszudenken, welche Panikreaktionen allein das Gerücht von einer solchen Aktion auslösen konnte!


      Memnoc war der einzige Navigator der kleinen Flotte, der direkt in einen planetaren Orbit springen konnte, alle anderen Schiffe würden hoch über der Ekliptik des Sonnensystems aus dem Hyperraum kommen und dann Tage bis Wochen benötigen, um die Erde zu erreichen, und bislang hatte noch keines der anderen Schiffe den Hyperraum verlassen. Memnoc hatte sich enttarnt und eingegriffen, weil er die Atomwaffen an Bord der U-Boote ausfindig gemacht hatte, die unsere Insel belagerten. Das Risiko, atlantidische Schutzschirme an ihnen zu testen, war ihm zu groß erschienen. Aber wir alle wussten, dass er uns nur Zeit verschafft hatte; die Neuen Vereinigten Staaten des Heiligen Bundes würden nicht aufgeben, denn sie sahen sich sicher mit Gott im Bunde. Dagegen hatten Logik und gesunder Menschenverstand keine Chance.


      Memnoc ließ sich von mir die Kriegsbemalung aus dem Gesicht wischen. Aber sogar während dieser Prozedur konnte er die Augen nicht von Donovan lassen. Mir wurde mit schmerzlicher Intensität bewusst, dass dieser … Mann das Leben von so vielen anderen Lebewesen berührt und damit für immer verändert hatte: allen voran das von Chatall Kha’tan und Memnoc, von Angou’lem, Lydia’nah und Orfe’u, von Shadash und mir, und das waren nur die, von denen ich mit Sicherheit wusste. Da gab es aber noch, hunderte Jahre in der Zukunft, die Besatzung der Victory, eine Entität namens Echnaton, einen Menschenmanager namens Kearsarge und dessen Mitarbeiter André van Leyden. Kein Zweifel, mein Gedächtnis funktionierte mit schmerzhafter Klarheit.


      Ich holte uns Erfrischungen und kleine Happen, um Memnocs Befangenheit zu lindern und den beiden Gelegenheit zu geben, allein miteinander zu sprechen. Deshalb trödelte ich unnötig in der Küche herum, aber es hielt mich nicht lange dort.


      Als ich in das große Turmzimmer zurückkehrte, bemerkte ich sofort die ungeheure Spannung im Raum, eine Stimmung wie kurz vor einer verheerenden Naturkatastrophe. An Memnoc war keine Spur mehr von jener übergroßen Freude, mit der er an Donovans Lippen und Augen gehangen hatte, er sah aus, als hätte er seine eigene Leiche gesehen.


      Mein Gott!


      Das musste es gewesen sein!


      Donovan hielt noch die Hand des Avatars; ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Mit einer stummen Geste bat er auch mich hinzu und nahm mich an der linken Hand, Memnoc meine Rechte.


      Die beiden benötigten keine lange Vorbereitungszeit, um ihre Gedanken zu vereinen, sie waren vom selben Schlag, und sie nahmen mich mit wie ein Wirbelwind ein welkes Blatt. Ich hatte keine Zeit, mich zu fürchten, und ich erkannte die Welt der strahlend weißen Pfade sofort wieder, in der ich schon einmal mit Donovan gewesen war, dem breiten Fluss folgend, in dem sich Chatall Kha’tans Leben manifestierte.


      Doch diesmal ging es um Memnoc.


      Ich spürte, wie seine Panik abebbte in dem Augenblick, da er sein Bewusstsein mit dem Donovans vereint hatte.


      Ah, eine potentielle Navigatorin…


      Ich hatte denselben Lehrer, Memnoc.


      Ein schmales Rinnsal, das fast vertrocknet war bis zu dem Moment, wo die Ystorica in den Drachennebeln erschien. Dann ein gischtender Wasserfall, von doppelten Regenbögen umspannt. Ein schnelles, reißendes Gewässer, immer in der Nähe des breiten Pfades, dem wir nun mühelos weiter folgen konnten. Aber dann verschmolzen beide in einem hellen Blitz; der breite Pfad blieb, aber die Regenbögen waren fort. Übrig nur noch das schmale Rinnsal, fast vertrocknet, fast verborgen im Sand.


      Entsetzen. Was bedeutet das?


      Resignation. Ich werde sterben für die Kha’tan. Ich werde keine andere Wahl haben. Aber ich habe Angst vor dem Nichtsein, wie jedes andere Lebewesen auch. Was dann von mir bleibt, ist nur die Erinnerung in euren Köpfen.


      Auflehnung. Unterstützung. Nein, treuer Freund. Es gibt einen Pfad, auch wenn wir ihn in der gleißenden Helligkeit der Kha’tan noch nicht sehen können.


      Hoffnung. Hilf mir! Wie du mir schon einmal geholfen hast.


      Unterstützung. Schutz. Vertrauen. Es gibt einen Weg. Aber du wirst dich in Jahrhunderte langer Geduld üben müssen. Und an mich gewandt: Es wird dir sehr wehtun.


      Das weiß ich schon. Resignation.


      Aber jetzt wusste ich auch, warum er gehen musste und wohin.


      Deine Güte ist tiefer als das Meer. Deine Stärke ist die des Wassers. Der Domine hat gut gewählt. Mutter unserer Zukunft.


      Ich werde ein ganzes Leben lang Zeit haben, mit meiner Güte zu hadern.


      Dann lösten wir die Hände von einander.


      Wir luden alle Avatare Memnocs auf die Insel ein, und er gestattete ihnen zu kommen. Unser Haushalt verwandelte sich in eine Großfamilie; obwohl die Avatare sehr höflich und zurückhaltend waren, war doch ständig jemand um uns, und das waren wir nicht mehr gewohnt. Memnoc hatte noch 18 von ursprünglich 21 Avataren, 13 Männer und 5 Frauen. Alle behandelten mich mit großem Respekt, keiner wagte von sich aus das Wort an mich zu richten. Vor Donovan schlugen sie überhaupt immer die Augen nieder. Sie bedienten uns und kochten, sie brachten alles in Ordnung, was wir ein wenig vernachlässigt hatten. Sie vergnügten sich im Wasser der Lagune, sie trockneten Treibholz und liebten abendliche Lagerfeuer; dabei beobachtete ich, wie immer wieder Pärchen im Schatten außerhalb des Feuerscheins verschwanden. Sie benahmen sich, wie ich mir eine normale Schiffsbesatzung auf Landurlaub vorgestellt hätte, und das verwunderte mich, hatte ich doch angenommen, dass sie nur geistlose Kopien von Memnocs Intellekt waren und keine eigenständigen Persönlichkeiten.


      Donovan sah ich kaum in diesen Tagen; er verbrachte die meiste Zeit des Tages im Kommunikationszentrum. Wenn er spät in der Nacht kam um sich auszuruhen, gab ich vor, schon zu schlafen, und er beließ es dabei. Es genügte mir, ihn neben mir zu wissen. Am Morgen, wenn ich erwachte, war er meistens schon wieder fort.


      Am Abend des dritten Tages geschah es, dass ich unter den Alkoven der Terrasse saß und beobachtete, wie die Avatare wieder ein Lagerfeuer aufschichteten. Ich hielt mich im Halbdunkel verborgen und hörte Musik aus meinem iPod. Da löste sich eine Gestalt aus dem Kreis um das aufflackernde Feuer und kam in meine Richtung geschlendert. Ich konnte erkennen, dass es der Krieger war, der als erster die Insel betreten hatte. Er trug noch immer Reste seiner Kriegsbemalung in Form von stark schwarz umränderten Augen mit einem schwarzen Strich nach unten, der fast das Aussehen eine Träne hatte.


      Er blieb in respektvoller Entfernung zu mir stehen und fragte: „Darf ich mich zu Euch setzen?“


      Ich nickte und wies auf den Liegestuhl neben mir. Aber er hockte sich mit untergeschlagenen Füßen vor mich hin. Dann streckte er die Hand aus und berührte mit zwei Fingern meinen iPod, der neben mir lag. Pyramid Song lief gerade. Der Avatar schloss die Augen und schien zu lauschen. Ich konnte mir seine Aufmerksamkeit nur so erklären, dass er über Interfaces in den Handflächen Kontakt zu meinem primitiven Gerät hergestellt hatte.


      Jumped in the river, what did I see … black eyed angels swam with me…


      „Dieser Text erlaubt sehr freie Interpretationen.“


      Nothing to fear, nothing to hide…


      Ich antwortete nicht, sondern wartete ab, was Memnoc von mir wollte. Auch der Avatar schwieg lange, den Blick gedankenverloren zu Boden gerichtet. Plötzlich schien er zu einer Entscheidung gekommen zu sein.


      „Er sagt, dass wir hier auf der Insel bleiben sollen, aber ich werde ihm dieses eine Mal nicht gehorchen. Ich werde ihn begleiten, ganz besonders dann, wenn er in sein Unglück fliegt.“


      Ich begriff die Implikationen des eben gesagten nicht gleich; zuerst dachte ich, der Avatar hätte von Donovan gesprochen, aber dann dämmerte mir, dass er jemand anderen gemeint hatte: seinen Herrn. Memnoc. Ich schaltete die Musik ab.


      „Mit wem spreche ich jetzt?“, fragte ich daher alarmiert.


      „Mit Avatar zwölf.“


      „Nicht mit Memnoc?“


      „Nein, mit mir.“


      „Hast du einen Namen?“, fragte ich vorsichtig.


      „Mein Name war Sian. Sian von den Vasachi. Ich war derjenige, der Donovan Lee Seymour auf den Klippen von Thera niederschoss und entführte. Das hat mir Memnoc eröffnet, als er mir eine neue Persönlichkeit gab. Deshalb bin ich jetzt Zwölf, und niemand anders.“


      Das sagte er ruhig und emotionslos, er berichtete mir eine Tatsache, mehr nicht. Ich hatte nicht gewusst, das Memnocs Avatare auch ohne ihn agieren konnten, geschweige denn, dass sie eigenständige Persönlichkeiten geworden waren.


      „Das ist mir neu“, antwortete ich daher. „Aber warum seid ihr nur noch 18?“


      „Bei fünf von uns brachte der Persönlichkeitsaufbau keine befriedigenden Resultate. Memnoc hat die leeren Hüllen dieser bedauernswerten Opfer der Vasachi auf Atlantis zurückgelassen. Man bemüht sich um sie.“


      „Wenn er euch hier haben will, solltest du ihm gehorchen“, sagte ich düster, das Ende des breiten Pfades mit den Regenbögen noch deutlich vor Augen.


      „Selbstverständlich könnte er mich zwingen zu gehorchen“, räumte der Avatar ein, „aber wenn er mir die freie Wahl lässt – und das tut er öfter, als Ihr glaubt –, dann werde ich bei ihm sein am Ende des Pfades.“


      „Du musst nicht mit ihm sterben, wenn es überhaupt so weit kommt.“


      Zwölf lachte leise. „Ich bin schon vor vielen Jahren gestorben. Sian ist vor vielen Jahren auf dem Dominium der Vasachi gestorben. Alles, was ich jetzt bin, verdanke ich Memnoc Li Kha’tan. Außerdem … Ihr müsst mich nicht beschwichtigen, Gefährtin unseres Schöpfers. Ich bin sicher, Ihr wisst, was er und Memnoc gerade tun.“


      „Nein, das weiß ich nicht“, gab ich zu.


      „Oh.“ Das klang sehr verblüfft. „Er wollte Euch nicht beunruhigen. Meine lose Zunge hat alles verdorben.“


      „Sprich!“, befahl ich leicht verärgert. In der Dunkelheit konnte ich seine Gesichtszüge schlecht ausmachen und ich bemerkte keine Veränderung an ihm; umso mehr erschrak ich, als ich nach einer ganz kurzen Pause eine Antwort bekam:


      „Ich bin Memnoc. Wir sind im Begriff, in den Datenbänken der Insel alles zu löschen, was nicht direkt mit dem Betrieb der Schutzschirme zusammenhängt. Dennoch wird nicht genug Speicherplatz für mich da sein. Wir müssen entscheiden, was von mir unbedingt nötig ist, um mein Bewusstsein rekonstruieren zu können, wenn ich zerstört werde. Welche Erinnerungen ich in die Speicherkerne kopieren kann, welche ich aufgeben muss. Es ist ein schwieriges Unterfangen, aber es gibt mir Hoffnung. Mein Schöpfer wird mich wieder auferstehen lassen. Ich verstehe jetzt auch das religiöse Konzept des Glaubens.“


      Wie betäubt hatte ich ihm zugehört. Nicht falls ich zerstört werde, sondern nur ein trockenes wenn. Er rechnete anscheinend fest mit seinem bevorstehenden Ableben. Es musste entsetzlich sein, die weißen Pfade der Zukunft sehen zu können. Ein Last, zu schwer zu tragen für eine KI, aber auch für einen einzelnen Menschen. Auch zu schwer für Donovan.


      „Warum transferierst oder kopierst du dich nicht in eines der anderen Schiffe, vielleicht sogar in die Ystorica?“, fragte ich voller Hoffnung.


      „Dann könnte es schon zu spät sein. Es würde zu lange dauern. Die Schiffe sind noch nicht da. Eine Krise steht bevor. Das ist keine Zeit für Experimente.“


      „Memnoc!“, bat ich eindringlich. „Nichts ist unausweichlich festgeschrieben! Wenn die anderen Schiffe aus dem Hyperraum treten, dann ruf sie und beschwör sie, sich von der Erde fern zu halten! Nimm uns und deine Avatare an Bord und verlasse diesen unglückseligen Planeten!“


      Er schwieg lange. Der Oberkörper des Avatars begann sich sanft zu wiegen, als ob er sich in Trance versetzen würde. Doch dann antwortete Memnoc mit leiser, aber fester Stimme:


      „Nichts ist unausweichlich, ja. Aber ihr wisst, mit welcher Präzision er die weißen Pfade sieht. Ich wage es nicht, euch mit an Bord zu nehmen, denn am Ende würdet ihr mit mir untergehen. Das darf nicht sein. Er muss überleben, damit er sein Versprechen erfüllen kann. Auch der Domine muss einen weiteren Teil dazu beitragen, dass sein Freund in die Zukunft zurückkehren kann, die er kennt.“


      „Dann kehrt er eben in eine andere Zukunft zurück!“, warf ich trotzig ein.


      „Das“, antwortete Memnoc schwer, „ist eine Möglichkeit, die ich nicht einmal zu denken wage.“ Dann stand der Avatar geschmeidig auf und reichte mir die Hand. Er führte mich in den Kreis der anderen, die um das abendliche Lagerfeuer saßen, sinnierten, Sareng tranken, leise sangen, mit dem Ruß der verkohlten Stämme Kriegsbemalung auftrugen. Freundliche Blicke empfingen mich, boten mir Platz an. Ich setzte mich zu ihnen und sang ihr trauriges Lied mit.


      Spät in der Nacht, das vom Salz des Treibholzes immer grünlich brennende Feuer war erloschen, aber das diffuse Leuchten des Schutzschirmes erhellte noch die Räume, da kehrte ich in den dritten Stock des Turmzimmers zurück. Ich hatte ein wenig Sareng getrunken und hoffte auf einen traumlosen Schlaf.


      Zu meiner Überraschung fand ich Donovan am Fußende des Bettes sitzend, in das bläuliche Leuchten hinausstarrend. Als er mich kommen hörte, wandte er sich mir zu. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, denn er blieb im Schatten verborgen.


      „Hast du lange auf mich gewartet?“, fragte ich leichthin, obwohl mir so bang zumute war.


      Er ließ meine Frage unbeantwortet. Stattdessen sagte er leise: „Die Ystorica ist knapp außerhalb der Marsbahn in den Normalraum eingetreten. Sie wird in wenigen Tagen hier sein.“


      Da wurde mir mein Herz so schwer, und Tränen schossen mir in die Augen, die sich nicht zurückhalten ließen. So beginnt es jetzt, dachte ich, das ist der Tag, den ich zuerst so ersehnt und dann so gefürchtet habe.


      „So beginnt es jetzt“, wiederholte er, „das ist die Nacht…“, und wieder wusste ich nicht, ob er nicht nur in meinen Gedanken sprach. Er war aufgestanden und hatte mich zärtlich in die Arme genommen. Ich aber klammerte mich an ihn wie eine Ertrinkende, am liebsten wäre ich ganz und gar unter seine Haut geschlüpft, und auch er hielt mich fest wie nie zuvor, so fest, als ob er mich nie wieder loslassen wollte. Er wischte sanft meine Tränen fort, aber immer neue Ströme ergossen sich über mein Gesicht und auf seine Haut überall dort, wo ich sie mit verzweifelten Küssen bedeckte. Wir schliefen miteinander, in wilder Zärtlichkeit Abschied nehmend vom Körper des anderen, jede Sekunde trinkend wie ein kostbares Geschenk, das es nie wieder geben würde. Nie wieder.


      Memnoc hatte der Ystorica eine Warnung entgegengeschickt, wie die Dinge auf der Erde und rund um die Insel standen. Der Domine sandte uns daraufhin eine kurze, nüchterne Botschaft ohne Audio oder Video, dass die Ystorica getarnt bleiben würde, bis die anderen Schiffe eingetroffen waren und man sich einen Überblick über die komplexe Lage verschafft habe. Er freue sich darauf, Donovan und mich wohlauf zu sehen.


      „Das ist sein schlechtes Gewissen!“, knurrte ich, als ich die Botschaft gelesen hatte. Donovan lächelte nur milde.


      „Dann genügt es dir schon, dass er überhaupt gekommen ist?“, ereiferte ich mich.


      „Das, und weil er versuchen wird, möglichst viele Menschen mitzunehmen“, antwortete er etwas kryptisch.


      „Und wie wird er es anstellen, dass es dabei zu keiner Massenpanik kommt?“


      „Memnoc sagt, dass Chatall und die Geli viele Besuche gemacht haben, als sie zuletzt auf der Erde weilten. Er war beim Dalai Lama, bei den Wissenschaftlern von CERN … sie haben viele Künstler, Philosophen und Soziologen kennen gelernt. Ich könnte mir vorstellen, dass die Visiten nicht nur von höflichem Interesse motiviert waren, sondern dass er bereits eine gewisse Vorauswahl getroffen hat. Diese Menschen wird er nun im Geheimen kontaktieren und mitsamt ihren Familien holen lassen. Aber sobald diese Aktion auffliegt, und das ist wahrscheinlich nicht zu vermeiden, wenn überall Menschen verschwinden, wird es übel.“


      Ich stellte mir die fanatischen Sektierer vor, die schon weit darüber hinaus waren, nur T-Shirts mit dem vergöttlichten Konterfei des Domine zu tragen. Ich versuchte mir auch vorzustellen, wie ich ihm gegenübertreten würde, in Gegenwart von Lydia’nah Verenion vielleicht noch dazu. Ich versuchte mir vorzustellen, wie er Donovan gegenübertreten würde.


      „Wird er hierher kommen?“, fragte ich.


      „Das wird er“, antwortete Donovan unerschütterlich. „Das ist aber auch der kritische Punkt an der ganzen Sache.“


      „Und das liest du aus den strahlenden Flüssen?“


      „Das lese ich aus ihm.“ Er seufzte tief und mir war klar, er würde keine weitere dieser Fragen beantworten.


      Alles, was wir taten, tat ich in dem Bewusstsein, dass es das letzte Mal sein konnte. Donovan konnte es mir nicht leichter machen, ich wollte keine barmherzigen Lügen und hätte sie auch nicht geglaubt. Wir spielten normalen Alltag. Wenn wir in der Morgenkühle zusammen frühstückten und er mir den Kaffee mit Kardamom zubereitete. Seine schlanken Finger um die Tasse: das letzte Mal? Wenn wir Hand in Hand einen langen Strandspaziergang machten, nicht auf der Suche nach Treibgut, denn im Schutz des Schirmes gab es keines mehr. Eine kleine Sandburg mit Muscheln verziert: das letzte Mal? Wenn wir einander Passagen aus Büchern vorlasen, für die wir uns gerade begeistert hatten. Meine Nackenhärchen, die sich beim Klang seiner Stimme aufstellten: das letzte Mal? Die bedingungslose Hingabe an den Augenblick und die verzweifelten Umarmungen Ertrinkender: nie mehr? Wir schliefen nicht viel; die verbleibende Zeit war uns zu kostbar. Rund um unsere Blase in der Raumzeit ging eine Weltordnung zugrunde. Die Ystorica war nur noch zwei Tage entfernt.


      Ein strahlender Tag, wie üblich in diesen äquatorialen Breiten, ein fauler Vormittag.


      Da stürzt eine gigantische silberne Kugel aus dem Himmel, verdunkelt die Sonne, und ihr Schlagschatten hüllt die ganze Insel ein! Die Ystorica in ihrer ganzen schrecklichen Schönheit verschmilzt ihren Schutzschirm mit unserem und hängt schwerelos über uns wie vor mehr als zwei Jahren über dem Lac Leman. Gebannt und wider meinem Willen ergriffen starre ich hinauf und sehe, wie ein kleines Beiboot das riesige Raumschiff verlässt, eine atemberaubend enge Kurve zieht und rasch größer wird. Mir ist so bang zumute und ich möchte nach Donovan rufen, damit er Chatall Kha’tan begrüßen kann, aber er ist nirgends zu sehen. Eine beinahe unirdische Stille hängt über der Insel, auch von Memnocs Avataren ist keiner da. Plötzlich steht Robin Kershner vor mir, eine Katzenkorb unter den Arm geklemmt.


      „Miss Kant … ich wollte, ich meine … ich möchte Ihnen nur die Katze zurückbringen…“, stottert er und seine Augen sind groß und weit vor Überraschung und Angst. Fast abwehrend hält er mir den Korb entgegen; drinnen sitzt David und miaut empört. Ich ignoriere ihn, die Katze ist mir jetzt egal.


      „Donovan!“, rufe ich zum Haus hinüber. „Chatall ist da!“


      Aber es kommt keine Antwort, nicht vom Dach des Turmes, nicht aus den Arkadengängen.


      Als das Beiboot der Ystorica auf der Terrasse aufsetzt, ächzt Kershner entsetzt, presst den Katzenkorb noch fester an sich und weicht zur Hausmauer zurück.


      Lautlos öffnet sich das Schott, lautlos fährt die steile Rampe aus, über die einst der zweijährige Lee hinuntergestürmt war. Nur ein Mann kommt heraus, ehe es sich wieder schließt. Es ist Chatall Kha’tan selbst, wie immer in Weiß gekleidet, die goldenen Locken wehen im Wind.


      Ich gehe ihm entgegen, mein Herz klopft bis zum Hals, meine Knie drohen nachzugeben. Sein strahlendes Lächeln hüllt mich ein, er umarmt mich, hebt mich hoch dabei, drückt mich an sich. Als er mich wieder herunterlässt, streift sein Blick kurz den zu Stein erstarrten Kershner, ignoriert ihn, kehrt warm und freundlich zu mir zurück. Es sind keine Worte nötig. Mein Körper erinnert sich an den Anker.


      Aber merkwürdig ist, dass sich Donovan nicht blicken lässt.


      „Do – no – van!“, rufe ich nochmals, und ein flaues Gefühl macht sich in meinen Eingeweiden breit. Mein Ruf ist kaum verhallt, da sagt seine Stimme aus dem Schatten der Arkaden:


      „Eva, geh zur Seite. Geh weg von ihm.“


      Ihr eiskalter Klang löst Entsetzen in mir aus; auch die Augen des Atlantiden weiten sich vor Überraschung, bevor sie schmal werden und seine Miene sich verfinstert.


      „Zum letzten Mal, Eva, verschwinde!“, wiederholt die eiskalte Stimme. Aber das löst mich aus meiner Erstarrung.


      „Was zum Teufel –! Bist du nicht ganz bei Trost?“, schreie ich wütend. Aber in diesem Augenblick schießt eine dunkel gekleidete Gestalt aus dem Schatten der Arkaden so schnell auf uns zu, dass ihm die Augen kaum zu folgen vermögen. Ich spüre nur, dass mir der Atlantide unsanft einen kräftigen Stoß versetzt, der mich einige Meter fort zur Hauswand schleudert, wo ich vor dem entsetzten Kershner zu Boden stürze. Von dort aus sehe ich mit Grausen, wie Donovan mit wutverzerrtem Gesicht und einem metallenen Werkzeug in der Hand auf den Atlantiden losgeht!


      Nein, nicht Donovan. Das muss Lee sein! Wie ist das nur möglich? Herrjesusgottimhimmel, warum jetzt auf einmal wieder? Donovan war doch gesund, hallt es in meinem Kopf wider.


      Das Werkzeug schlägt scheppernd auf dem Steinboden auf. Der Atlantide hat die es führende Hand des wütenden Berserkers abgeblockt und ihn dann ins Leere laufen lassen. Diese Abwehr kam wie ein Reflex, denn an seiner Körpersprache sehe ich, dass er nicht begreift, was geschieht und warum. Sie belauern einander; Lee aggressiv, mordbereit, schnell, der Atlantide völlig überrascht, entsetzt, verwundbar.


      Plötzlich lässt sich Lee auf die Hände fallen, und noch im Drehen und Fallen zielt ein Tritt nach der Schläfe des anderen, der tödlich wäre, wenn er träfe. Doch er trifft nicht, da ist ein Unterarm dazwischen. Aber ich kann das Brechen von Elle und Speiche hören und fast wie am eigenen Leib spüren.


      Lee lässt ein zufriedenes Grunzen hören, als er sieht, dass Chatalls linker Arm unbrauchbar herabhängt. Der Atlantide weicht zur Strandtreppe zurück.


      „Um Gottes Willen! Der will ihn ja umbringen!“, flüstert Kershner hinter mir tonlos. Ich finde ihn keiner Antwort wert und hoffe nur, dass endlich irgendjemand in der Ystorica über uns begriffen hat, was hier geschieht, und eingreift, bevor dieser Verrückte ihren Kommandanten umbringt.


      Finten, Ausfälle, schnelle Tritte treiben den Atlantiden, der sich mit seinem gebrochenen Arm kaum verteidigen kann, bis ans Fußende der Treppe. Der Schmerz treibt Schweißperlen auf seine Stirn. Dort stolpert er, stürzt rücklings in den Sand. Eine Handvoll davon fliegt dem Angreifer ins Gesicht, hält ihn kurz auf, aber dann ist Lee über ihm, und seine Hände legen sich um Chatalls Hals …


      Meine Gedanken rasen. „Haben Sie eine Waffe?“, herrsche ich Kershner an. Der nickt und fingert in der Innentasche seiner Jacke, bis er eine Automatic findet und herauszieht.


      „Schießen Sie einmal in die Luft!“ Kershner gehorcht. Ein Schuss peitscht. „Aufhören!“, höre ich mich schreien. „Aufhören! Bitte! Aufhören!“


      „Aufhören…“, stöhne ich.


      Er hält mich fest und wiegt mich sanft. Die gleißende Helle ist verschwunden, es ist eine vom bläulichen Schein der Schutzschirme dämmrige Nacht. Ich zittere vor Angst und Desorientierung, aber Donovan Lee Seymour hält mich fest. Er fragt nicht, er lässt mir Zeit, bis ich bereit bin zu sprechen.


      „Du … wolltest ihn umbringen!“, stoße ich schließlich unter Tränen hervor. „Lee wollte ihn umbringen!“


      Er sagt nicht, dass ich nur schlecht geträumt habe. Das macht alles nur noch schlimmer.


      „Was habe ich gesehen?“, frage ich entsetzt.


      „Eine mögliche Zukunft“, antwortet er leise.


      „Das kann nicht sein! Ich sehe die hellen Pfade nicht, wenn du mir nicht hilfst. Wie könnte ich – … und ich dachte, Lee wäre für immer fort…“


      „Lee ist in mir, wird es immer sein. Dort, wohin ich gehe, werden ein wenig Rücksichtslosigkeit und Egoismus nötig sein“, antwortet er kryptisch.


      Zu meiner Überraschung erschreckte mich seine Antwort nicht. Ich verstand nur zu gut, was er meinte. Immer war er das gewesen, was andere am dringendsten gebraucht hatten: ein Schutzengel, ein treuer Klientelmann, das Herz und Hirn eines Raumschiffes für Chatall Kha’tan, der Stein des Anstoßes, das bereitwillige Opfer, der verachtete und gefürchtete Freak für Atlantis, ein Kondormant für Angou’lem, eine Kuriosität für die Geli, ein Schöpfer für Memnoc, ein Sparringpartner für diese uralte Entität namens Echnaton in einem anderen Leben, ein Liebhaber für mich. Wir halsten ihm Verpflichtungen auf, die ihn irgendwann umbringen würden.


      „Du hast mir überhaupt nichts aufgehalst“, flüsterte er. „Wenn schon, dann hat er mich dir aufgehalst, und du hast mich ertragen…“


      „Wird diese Zukunft wahr werden?“, fragte ich, noch immer beunruhigt.


      „Ich denke, das ist auszuschließen. Kershner hat sich anders entschieden, als er nicht mehr Reporter, sondern Offizier des Patriot Office wurde. Lee hat sich anders entschieden.“


      „Er hasst Chatall?“, fragte ich entsetzt.


      „Nicht mehr. Außerdem war es mehr Eifersucht als Hass.“


      „Eifersucht? Wegen mir?“


      Er lachte leise. „Unter anderem. Vor allem aber wegen meinem … Verhältnis zu Chatall.“


      „Wart ihr miteinander intim?“ So, jetzt war es heraußen. Ich fragte mich insgeheim, wie lange er dieses Gespräch, das schon fast ein Verhör geworden war, noch zulassen würde.


      „Wenn du mit Intimität meinst, dass wir unsere Gedanken geteilt haben, ja, zweimal. Körperlich – nein.“


      „Warum nicht? Er liebt dich. Und du ihn.“


      „Eva, Eva“, sagte er leicht tadelnd, leicht amüsiert, „du hast doch sicher bemerkt, was mit uns geschehen ist. Manchmal wissen wir nicht mehr genau, wo der eine von uns beiden aufhört und der andere anfängt, wenn du meine Gedanken hörst und ich deine, bevor sie ausgesprochen wurden. Was Chatall angeht, ich wollte nicht, dass unser beider Urteilsfähigkeit von dieser unglaublichen … Nähe beeinträchtigt wird. Manchmal braucht es ein wenig Distanz, um Entscheidungen richtig treffen zu können.“


      „Richtig für wen?“, begehrte ich auf. „Deine Entscheidung, in deine Zeit zurückzukehren kann für mich und Chatall Kha’tan nicht richtig sein. Wie kannst du sicher sein, dass du diesmal nicht die falsche Entscheidung getroffen hast? Wegen der weißen Pfade?“


      „Ich versuche zu lernen, dass sie mich nicht im Traum überfallen so wie dich eben. Ich versuche, sie NICHT zu sehen. Sonst werde ich wahnsinnig“, antwortete er düster. „Es ist möglich, dass ich eine falsche Entscheidung getroffen habe, mit weit reichenden Folgen. Aber jetzt ist es nicht mehr zu ändern.“


      „Wegen Memnoc?“


      „Ja, wegen Memnoc.“


      „So haben die Atlantiden vielleicht doch weise gehandelt, als sie sich entschlossen, in den weißen Pfaden nur Straßen durch den Hyperraum zu sehen…“, sinnierte ich.


      „Durchaus“, stimmte er mir zu. „Und selbst das ist schon schwierig genug. Es grenzt an ein Wunder, dass Chatall die Gaia wieder gefunden hat.“


      „So gut ist er?“


      „So gut. Er nennt es Instinkt, aber er benutzt die weißen Pfade, wie er sie braucht. Er hat bisher auch alles richtig gemacht, damit diese Zeitschleife entstehen kann, in der es mich gibt und er von mir gerettet werden kann.“


      Wahnsinn, dachte ich. Diese Art zu denken … dazu muss man ein paar neue grammatikalische Zeitformen erfinden…


      „Aber das hat er von dir gelernt.“


      „Möglich“, wich er mir aus und griff nach meiner Hand. Das Verhör war vorüber.


      Plötzlich ging unten im großen Turmzimmer das Licht an.


      „Herr?“, rief einer von Memnocs Avataren herauf. „Verzeiht die Störung, aber ich hörte Euch sprechen und dachte, Ihr seid wach. In wenigen Stunden wird die Ystorica getarnt in den Erdorbit eintreten. Die Lheka folgt wenig später.“


      Mein Herz setzte ein paar Schläge lang aus.


      „Danke, Sieben“, antwortete Donovan ruhig. Dann küsste er die Innenfläche meiner rechten Hand. Das Licht unten ging wieder aus.


      Diese Nacht schliefen wir nicht mehr. Morgen früh würde die Ystorica da sein.


      Ohne Zuhilfenahme von Instrumenten konnten wir die beiden Beiboote erst sehen, als sie sich unter unserem Schutzschirm enttarnten. Aber Memnocs Avatare hatten sich schon lange vorher vollzählig auf der Terrasse versammelt und warteten geduldig und stumm auf die Ankunft ihres Domine. Zwölf, der wieder seine kleine Kriegsbemalung angelegt hatte und sich wie oft in meiner Nähe aufhielt, versuchte mir auf meine beunruhigte Frage hin in einfachen Worten zu erklären, wie die atlantidische Tarntechnologie funktionierte. Ich begriff, dass die Schutzschilde der Schiffe nach außen hin mit einem ähnlichen Effekt aufwarten konnten wie die Innenseite unseres stationären Schirms, der uns eine gute Kopie des Himmels über ihm lieferte. Auftreffende Radarsignale wurden absorbiert und den Energiekonvertern zugeführt, genauso wie die Energie ballistischer Raketen. Über die Absorbtionsfähigkeit im Falle einer A-Bombenexplosion in ihrer Nähe gab es keine gesicherten Daten. Die Coronen von Sonnen waren damit kurzzeitig durchflogen worden. Das hörte sich beruhigend an.


      Die atemberaubend engen Kurven, die beide Beiboote über der Insel zogen, weil sie dem Schutzschirm ausweichen mussten, bescherten mir ein beklemmendes Déjà-vu. Elegant setzten sie nebeneinander auf, die Rampen fuhren aus.


      Wider Willen hielt ich den Atem an. Donovan neben mir entging nichts; er legte beruhigend seinen Arm um meine Schultern, und so warteten wir gespannt, wer als erster das Beiboot verlassen würde.


      Es war Chatall Kha’tan selbst. Er trug die weiße Robe eines Domine, so wie ich es in meiner Traumvision gesehen hatte. Sein prüfender Blick glitt schnell über die Versammlung der Avatare, die respektvoll ihre Häupter geneigt hatten, und blieb an Donovan und mir hängen.


      Lange. Dann hellten sich seine Züge auf zu einem vorsichtigen Lächeln. Selbstverständlich war er von Memnoc über den Stand der Dinge auf der Insel informiert worden, aber er hatte anscheinend nicht recht gewagt, an sein Glück zu glauben, bevor er es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.


      Hinter ihm verließ Orfe’u das Schott. Über die Rampe des Beibootes der Lheka kamen gemessenen Schrittes Lydia’nah Verenion und ihre Klientelfrau Melliel Bürstenhaar.


      In der Luft hing eine Spannung, die ich beinahe nicht ertrug. Auch Memnocs Avatare schienen sie zu spüren, denn sie ließen ihre Köpfe auch nach der traditionellen Begrüßung für ihren Domine gesenkt.


      Donovan brach den Bann. Er löste sich langsam von mir und ging Chatall Kha’tan entgegen, vorsichtig, nichts überstürzend, den Augenblick auskostend und dem anderen Gelegenheit gebend, Herr über seine Gefühle zu bleiben. Er war es auch, der seine Hände nach Chatall Kha’tan ausstreckte, und dann lagen sie einander in den Armen. Ich war so fasziniert und ergriffen vom glücklichen Wiedersehen der beiden Freunde, dass ich nicht bemerkt hatte, dass Lydia’nah Verenion auf mich zugekommen war. Und sie war es, die mich herzlich umarmte.


      Da rannen mir die Tränen der Erleichterung über die Wangen und wollten nicht mehr aufhören zu fließen. Durch einen Tränenschleier sah ich, wie Donovan die Hände auf die Schläfen des Atlantiden gelegt hatte, und reglos standen sie da, versunken in diese Kommunion des Geistes, die Donovan zu geben imstande war.


      „Dies ist der glücklichste all unserer Tage“, sagte Lydia’nah Verenion leise auf Englisch, und ich konnte nur nicken, obwohl in mir gleichzeitig ein Schmerz tobte, der nicht aufhören wollte, meine Eingeweide zu zerreißen.


      Orfe’u kam langsam und vorsichtig auf mich zu und reichte mir nach irdischer Sitte die rechte Hand zum Gruß. Ich akzeptierte seine Begrüßung ohne Groll, aber auch ohne besondere Freude. Donovan hatte sich von Chatall gelöst und umarmte Lydia’nah herzlich. Orfe’u und Melliel begrüßte er mit einer höflichen atlantidischen Formel. Mich traf ein zweites, noch viel heftigeres Déjà-vu, als ich mich von Chatall Kha’tan stürmisch umarmt und hochgehoben fühlte, und sein strahlendes Lächeln hüllte mich ein wie in meinem Traum. Wie betäubt stand ich da, unfähig, auch nur ein Wort der Begrüßung zu ihm zu sagen. Er schien es aber auch nicht zu erwarten, und mit der ihm eigenen Selbstverständlichkeit in schwierigen Situationen entschuldigte er sich und Donovan. Die beiden zogen sich in die Bibliothek des Turmes zurück; sie hatten einander viel zu erzählen, das war mir schon klar.


      Als ich die beiden nebeneinander über den Platz schreiten sah, ihre hoch gewachsenen Gestalten, ihre geschmeidigen Bewegungen und den offenen, alles einschließenden Blick, da fielen mir Melliels Worte ein, die sie vor zwei Jahren zu mir gesagt hatte: Dort kommen das Schicksal und die Hoffnung von Atlantis aus dem Meer… Damals hatte ich nicht gewusst, wen sie mit Schicksal und wen mit Hoffnung gemeint hatte, aber jetzt war mir klar, dass es gleichgültig war, denn zusammen waren sie der Angelpunkt der Zukunft gewesen. Oder würden es sein, wie auch immer.


      Ich zeigte unseren Gästen die Insel und bot ihnen Quartiere für die Nacht an, aber Lydia’nah lehnte höflich ab und meinte, sie wolle ihre dreijährige Ha’ile nicht zu lange auf der Lheka alleine lassen, und sie brenne auch darauf, mich und Donovan kennen zu lernen. Aber man wolle abwarten, was Chatall und Donovan bezüglich des weiteren Vorgehens beschließen würden und deshalb meine Einladung zu einem Dinner annehmen. Ich war nicht wenig überrascht, dass sie ihre kleine Tochter auf so eine ungewisse Unternehmung mitgenommen hatte, fragte aber nicht weiter nach.


      Während all dieses höflichen Smalltalks, fuhr sie fort, liefen bereits die ersten Vorbereitungen für die Evakuierung. Tausende Menschen wurden kontaktiert und eingeladen, einer sterbenden Zivilisation den Rücken zu kehren.


      Lydia’nah Verenions herzliche Begrüßung und ihre kühle Effizienz, ihre Vertrautheit mit mir und ihre gleichzeitig so unnahbar wirkende kühle Schönheit waren zwei atemberaubende Gegensätze, denen ich mich schwer entziehen konnte.


      Während Memnocs Avatare mit den etwas bescheidenen Möglichkeiten unserer geschwundenen Vorräte das große Turmzimmer für ein Bankett herrichteten und Lydia’nah Verenion ein Bad in der Lagune genoss, näherte sich mir Orfe’u und suchte das Gespräch mit mir. Ich hatte wenig Lust, mich mit ihm zu unterhalten und ließ ihn das auch wissen, aber er bestand darauf. So bat ich ihn in mein altes Wohnzimmer mit dem Balkon mit Aussicht, sodass ich sofort gewahr würde, wenn Donovan und Chatall Kha’tan aus dem Turm kämen.


      Wir nahmen in irdischen Sofas Platz. Orfe’u sprach mit mir Englisch, ich antwortete ihm in Altelan; er nahm es kommentarlos zur Kenntnis. Ich erinnerte mich an meine erste Begegnung mit ihm als Javier Keller, als ob es gestern gewesen wäre; aber seine einst so attraktive fremdartige Ausstrahlung erreichte mein Innerstes nicht mehr.


      „Ich kann Sie nur um Verzeihung bitten für alles, was Sie durch mein Zutun erleiden mussten“, begann er ohne Umschweife.


      Mit einer kleinen Handbewegung unterbrach ich ihn. Das war etwas, was ich mir nicht zugetraut hätte, wenn ich es nicht eben an mir selbst gesehen hätte. Augenscheinlich hatte ich einen guten Lehrer gehabt.


      „Orfe’u von den Geli“, sagte ich höflich, aber bestimmt, „ich habe nichts zu verzeihen. Mein Leben ist auf so ungeheure Weise bereichert worden, dass selbst ein weniger glücklicher Ausgang jedes Opfer wert gewesen wäre. Wenn Ihr jemanden um Verzeihung bitten müsst, dann Donovan Lee Seymour. Er hat uns alle beschämt, Euch ganz besonders.“


      „Das ist wahr“, antwortete er bekümmert. „Ich sah in ihm eine potentiell gefährliche genetische Kuriosität. Shadash schalt mich immer deswegen, aber sie durfte nicht erleben, wie ihre Zuversicht triumphierte.“


      „Ich hätte sie gerne kennen gelernt.“


      Er nickte.


      „So hat er die Gabe, die weißen Pfade der Möglichkeiten zu sehen, aber er benutzt sie nicht?“


      „Er versucht es. Es ist schwierig, auf ein solches Geschenk zu verzichten, aber er lernt, damit umzugehen.“


      Wieder nickte der Geli zustimmend.


      „Ich habe den Domine der Kha’tan im Rat unterstützt, weil ich begriffen habe, dass die Nachkommen der Menschen, die wir jetzt evakuieren, einst auf die Erde zurückkehren werden. Sie sind die Menschen-Manager, von denen Donovan erzählt hat.“


      „Das mag sein“, antwortete ich. „Aber eines muss Euch ebenfalls bewusst sein, Orfe’u: Donovan wird uns nicht begleiten. Er wird in die Zeit der Menschen-Manager zurückkehren, um zu sehen, wie Atlantis und die Erde ihre zweite Chance genützt haben.“


      Das traf ihn; er konnte seine Bestürzung nicht verbergen. Ein langes, düsteres Schweigen hüllte ihn ein. Dann seufzte er tief und resigniert und streckte seine Hände nach mir aus.


      „Erweist mir die Ehre einer gemeinsamen Meditation, Eva Kant.“


      Wieder überraschte ich mich selbst, als ich mich antworten hörte: „Ehrwürdiger, ich möchte meine Gedanken lieber für mich behalten.“ Aber er war nicht im Mindesten überrascht oder gekränkt.


      „Das ist nur recht und billig nach dem, wie ich ungefragt eure Privatsphäre verletzt habe. Aber das war nicht meine Absicht. Ich wollte Euch Shadash von den Geli vorstellen, durch meine Augen zwar, aber das ist alles, was ich anbieten kann.“


      Stumm und betroffen reichte ich ihm meine Hände und schloss die Augen.


      Chatall Kha’tan und Donovan blieben stundenlang in der Bibliothek; niemand wagte sie zu stören. Lydia’nah Verenion und Orfe’u hatten sich in das Kommunikationszentrum begeben, um sich ein Bild von der Lage in den Zivilisationszentren der Erde zu machen, denn bald würden sich die getarnten Beiboote der Kugelraumschiffe aufmachen, um Menschen zu „entführen“. Hai’le wurde benachrichtigt, dass sie sich gedulden müsse. Zwölf, der mir im großen Turmzimmer stumm Gesellschaft leistete, teilte mir nach ungezählten Stunden des bangen Wartens mit, dass auch die Gaia und die N’diye in das Sonnensystem eingetreten waren, allerdings weit außerhalb der Jupiterbahn, sodass sie erst in drei bis vier Tagen hier sein konnten. Wenigstens war keines der Schiffe, die aus irdischen Hüllen gebaut worden waren, verloren gegangen.


      So saß ich mit meinem stillen Begleiter vor den gedeckten Tischen inmitten gähnend leerer Récamièren, draußen dämmerte schon die Nacht.


      Lydia’nah Verenion und Orfe’u betraten gerade das Turmzimmer, als Donovan und Chatall Kha’tan die Treppe herunter kamen. Sie hielten einander an der Hand, und Donovan schenkte mir ein kleines aufmunterndes Lächeln. Aber die Miene des Atlantiden widerspiegelte alles, was ihm in den letzten Stunden widerfahren war: unbändige Freude und schwerer Verlust; er sah müde und erschöpft aus, sein Glück war in Schwermut umgeschlagen. Lydia’nah schien nicht überrascht zu sein; wahrscheinlich war sie von Orfe’u informiert worden, und für Memnoc waren Donovans Absichten keine Neuigkeiten mehr. Einzig Melliel hatte nichts geahnt, aber sie begriff rasch.


      Der Domine war aber Anführer genug um zu wissen, dass er für die Moral der Truppe verantwortlich war. Deshalb beriet er sich während des achtlosen Mahls mit uns allen und fällte seine Entscheidungen.


      Die Schiffe würden Memnoc alle Speicher überlassen müssen, die sie entbehren konnten, sodass die KI weitere Fragmente ihrer selbst transferieren konnte. Den heimlichen Wunsch der KI, sich in ihrer Gesamtheit in eines der Schiffe zu transferieren, konnte nicht einmal die Ystorica erfüllen, denn Zeit und Ressourcen waren knapp, zu knapp. Der Atlantide rechnete damit, dass die Evakuierungsaktion innerhalb von vier, fünf Tagen auffliegen würde. Bis dahin mussten möglichst viele Menschen auf die Schiffe gebracht sein, um sie dort beschützen zu können, dann war wegen der weiteren Unwägbarkeiten keine Planung mehr möglich. Die Anwendung von Gewalt schloss er kategorisch aus. Memnoc sollte die Beiboote beschützen, so gut er konnte, aber kein Risiko mehr eingehen; denn Donovans Zukunftsvision hing über uns wie eine schwarze Wolke. Als Chatall Kha’tan Memnocs Avataren befahl, sich auf der Ystorica und der Lheka einzufinden, sagte Zwölf plötzlich:


      „Domine, wir wollen Memnoc nicht verlassen. Wir verdanken ihm so viel. Er hat uns ein neues Leben geschenkt.“


      „Das ihr jetzt wieder wegwerfen wollt?“, donnerte der Atlantide erbost.


      „Seid nicht so streng mit ihnen, Domine“, sagte Memnoc mit der Stimme von Zwölf. Donovan lächelte bitter, der Atlantide zog irritiert eine Augenbraue hoch. Mit diesem doppelten Widerspruch hatte er sichtlich nicht gerechnet.


      „Mutter Meer!“, warf Lydia’nah Verenion wütend ein. „Avatar Eins, du bist Vater einer hübschen Tochter geworden. Du wirst nach Atlantis zurückkehren und sie in die Arme schließen!“


      „Das wird er“, antwortete Memnoc Li Kha’tan.


      Der Domine runzelte die Stirn. Dann lenkte er ein. „Ich halte nicht viel vom Selbstmord der letzten Treue“, grollte er. „Und vielleicht kommt es überhaupt nicht dazu. Wer weiterhin Dienst tun will mit Memnoc, der soll es tun, aber mindestens die Hälfte der Avatare wird hier auf der Insel benötigt. Sie müssen ihr atlantidisches Innenleben intakt erhalten, vor allem die Speicherbänke und den Schutzschild, bis wir wiederkehren. Und ich weiß nicht, wann das sein wird. Die Insel wird versiegelt. Das ist mein letztes Wort.“


      „So sei es“, antwortete der Avatar mit gesenktem Kopf, und ich wusste nicht, wer da jetzt gesprochen hatte, Memnoc oder Zwölf.


      Dann ging alles so schnell, dass ich nicht einmal mehr Zeit hatte, von der Insel, die zwei Jahre lang meine Heimat, mein Gefängnis, mein Asyl gewesen war, Abschied zu nehmen, und vielleicht war das auch gut so. Es wäre mir nur umso schwerer gefallen. Ich packte einen kleinen Seesack voll mit Büchern, ein paar Kleidungsstücken, meinem iPod und einem Datenkristall mit Musik. Auch Donovan reiste mit leichtem Gepäck, ein paar Bücher, ein wenig Kleidung, das war alles, was er mitnahm, und selbst das schien noch zu viel. Er brauchte nichts davon dort, wohin er ging. Unser wertvollstes Reisegepäck war unser Gedächtnis, randvoll mit herrlichen und furchtbaren Erinnerungen. So verließen wir zusammen mit Chatall Kha’tan jene namenlose Insel in den nördlichen Marquesas und übersiedelten auf die Ystorica. Auch Memnoc stieg auf in einen hohen Erdorbit, aber er blieb sichtbar, damit niemand auf die Idee kam, dass Schutzschilde und Tarntechnologie im Prinzip dasselbe waren und nach Masseechos zu suchen begann.


      Von diesem Zeitpunkt an erlebte ich die weiteren Ereignisse so, als befände ich mich hinter einer Wand aus Glas, die mich einhüllte. Alle Geräusche und Bilder drangen nur gedämpft zu mir durch, all meine Emotionen, meine Trauer und Verzweiflung wurden von ihr aufgehalten und drangen nicht nach draußen. Nur wenn Donovan in meiner Nähe war, ließ ich mein Schild fallen; er war der einzige, der zu mir durchdrang.


      Die Ystorica war riesig und ihr Innenleben von einer für meinen Geschmack leicht übertriebenen Opulenz; Donovan erklärte mir, dass das Schiff fast tausend Jahre alt war und immer das Flaggschiff der Kha’tan gewesen war, deshalb all der Protz und Prunk, der aber selbst Chatall missfiel. Es war aber einfach nicht die Zeit, in der man sich Gedanken über Innendekoration machte.


      Donovan und ich bekamen eigene, getrennte Quartiere mit einer Verbindungstür in unmittelbarer Nähe der Gemächer des Domine im geschützten Zentrum des Schiffes. Bevor sich die Ystorica zusammen mit der Lheka in den Schatten des Erdmondes zurückzog, schickte sie ihre getarnten Beiboote aus, um die ersten, schnell entschlossenen Flüchtlinge aufzunehmen. Viele Geli waren an Bord der Ystorica; sie hatten die Aufgabe übernommen, die Erdenmenschen zu betreuen und es ihnen leichter zu machen, in eine vollkommen fremde Gesellschaft zu finden. Atlantis war sich bewusst, dass die Integration von tausenden Fremden ein schwieriges Unterfangen war, aber man wollte nicht zulassen, dass sich die Flüchtlinge in ghettoartigen Strukturen abschotten konnten; sie würden auf alle Dominien verteilt werden, und sie würden sich einfügen müssen. Wer das nicht konnte oder wollte, würde repatriiert werden. Mit einem gelöschten Kurzzeitgedächtnis, selbstverständlich, sagte der Domine. Aber er bot mir an, als Verbindungsperson zu arbeiten; eine Irdische, die Altelan sprach und sich mit atlantidischen Sitten ein wenig auskannte, hielt er für einen großen Glücksfall.


      Beschäftigungstherapie, dachte ich damals, Beschäftigungstherapie für die Zeit, in der Donovan nicht mehr da sein würde.


      „Überleg es dir und lass dir Zeit“, sagte der Atlantide zu mir mit einem warmen, wissenden Lächeln. Ich muss zugeben, er nötigte mir wachsenden Respekt ab in diesen Tagen. Sein geliebter Freund war ihm wieder geschenkt worden, aber mit der Freude kam die bittere Botschaft, dass dies nur für kurze Zeit sein würde. Gleichzeitig führte er die atlantidische Flotte und leitete ein Unternehmen, das seinesgleichen suchte in der Geschichte der Menschheit, das alles in dem Wissen, dass jede seiner Handlungen die Zukunft für immer verändern konnte, auf eine verheerende Art und Weise. Ich wusste nicht, wie es in ihm aussah, aber nach außen hin war er mit seiner ruhigen, aber bestimmten Art eine Autoritätsperson für seine Leute und auch für die Geli, ein wahrer Domine eben. Ich hörte ihn nie mehr laut werden wie vor kurzem mit Memnocs Avatar Zwölf, und die Gedanken hinter seiner hohen Stirn verbarg er gut.


      An Bord der Ystorica herrschte ein Tagesrhythmus von etwa 23 Erdenstunden, und die erste „Bordnacht“ verbrachten Donovan und ich in meinem Quartier. Ich war so überwältigt von all den neuen Eindrücken, es gab so viel, was er mir erklären musste, dass ich schließlich spät in der Nacht in seinen Armen einschlief. Am Morgen war er nicht mehr da, aber ich erwachte erfrischt und einigermaßen klar im Kopf.


      Der erste Tag war vergangen, ohne dass das Damoklesschwert herabgestürzt war. Memnoc hing bewegungslos im Erdorbit, musste nicht eingreifen und wurde nicht belästigt.


      Dann kamen die ersten Flüchtlinge: Leute von CERN mit ihren Familien, Künstler aus Europa und an die fünfzig junge tibetanische Mönche, die gut Englisch sprachen: Der Dalai Lama ließ höflich ausrichten, er sei zu alt, um die Erde zu verlassen, noch dazu in einer Zeit, die jeden spirituellen Beistand brauchen konnte.


      Der Domine selbst, eine Geli namens Kaya und ich begrüßten die Menschen mit den vor Staunen großen Augen und wiesen ihnen Quartiere zu; sämtliche Laderäume der Ystorica waren in kleine Zellen abgeteilt worden, um wenigstens ein Mindestmaß an Privatsphäre während der Evakuierung und der Reise nach Atlantis zu gewährleisten.


      Am Abend des zweiten Bordtages dockte die Lheka an und Chatall Kha’tan bat Donovan und mich in seine Privatgemächer. Er eröffnete uns schmunzelnd, dass Ha’ile sich nicht länger vertrösten lassen und uns unbedingt kennen lernen wollte. Diese Ankündigung erfüllte mich mit eigenartiger Befangenheit.


      Bald darauf betrat Lydia’nah Verenion das geräumige Quartier des Domine, an der Hand ein etwa dreijähriges Mädchen, beide grüßten uns freundlich lächelnd. Ha’ile war eine kleine Schönheit; sie hatte die grauen Augen und die Locken ihres Vaters im Gegensatz zu Lydia’nahs glatter schwarzer Mähne, aber ihr Haar war von einem leuchtenden Kupferrot und ihr Blick offen und neugierig. Er streifte Donovan kurz, der hinter Chatall stand, verweilte nicht, blieb zuerst an mir hängen. Sie löste sich von Lydia’nahs Hand und sauste zu ihrem Vater, in den Schutz seiner Arme. Nachdem sie ihn umarmt und geküsst hatte, machte sie sich auch von ihm los und kam zu mir.


      „Ich grüße dich, Eva Kant von den Kha’tan“, sagte sie ernsthaft und in fehlerfreiem Englisch mit ihrer hohen Kinderstimme. „Ich habe schon viel von dir gehört!“


      „Ich grüße dich, Ha’ile, Tochter von Lydia’nah Verenion und Chatall Kha’tan. Möge die Große Mutter Meer stets deine Reisen beschützen“, antwortete ich in Altelan.


      Ihr Lächeln, mit dem sie meine Worte quittierte, war so einnehmend wie das ihres Vaters, ihr selbstbewusstes Auftreten das der Mutter. Man musste sie einfach gern haben.


      Lautlos war Donovan hinzugetreten; er hockte sich neben sie hin, sodass seine Augen auf Höhe der ihren waren. Sie schrak ein wenig zurück, zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatte, schien sie verunsichert. Ihr Blick suchte Vater und Mutter, aber die beiden blieben unbewegt, wohl ebenso gespannt wie ich, was jetzt kommen würde.


      Donovan nahm vorsichtig ihre kleinen Hände und sah ihr in die großen, vor Staunen runden Augen.


      Remember me. Erinnere dich an mich. Ich hörte die zwei Worte in meinem Kopf, und ich sah, dass auch der Atlantide zusammenzuckte, nur Lydia’nah schien nichts vernommen zu haben. Umso verwunderter war sie, als Ha’ile plötzlich antwortete:


      „I shall. I promise.“ Dann umarmte sie Donovan lange, bis er aufstand, sie mit hochhob und zu ihrer Mutter brachte.


      Der zweite Tag war vergangen, ohne dass das Damoklesschwert herabgestürzt war.


      Donovan verbrachte viel Zeit mit Chatall Kha’tan, aber die Nacht mit mir. Er liebte mich sanft und zärtlich; danach sagte er, dass er Chatall bitten würde, ihn bald, noch bevor die Erde in Aufruhr geriet wegen der Evakuierung ihrer Bewohner, in die Wüste bei Ghardaia zu bringen.


      In seinen Armen weinte ich mich in den Schlaf.


      Am dritten Bordtag meldete Memnoc, dass weltweit die Nachrichten die ersten Meldungen über verschwundene Menschen enthielten. Besonders auffällig erschien einigen Kommentatoren das massenhafte Verschwinden von hoch qualifiziertem Personal samt Familien. Noch war keiner der Kontaktierten, der das Angebot abgelehnt hatte, an die Öffentlichkeit getreten. Aber es war klar, ab jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis irgendjemand die richtige Frage stellte und zwei und zwei zusammen zählte.


      Donovan verbrachte die meiste Zeit außerhalb seines Quartiers irgendwo in den weitläufigen Kavernen der Ystorica. Ich glaube, er verabschiedete sich von vielen, nahm sich Zeit für jeden.


      Ich suchte in meinem Quartier nach einer Schere oder einem ähnlichen Instrument, fand aber nichts für meine Absicht Passendes, nämlich mir das Haar zu schneiden. Ich suchte Kaya von den Geli auf, und obwohl sie alle Hände voll zu tun hatte mit der Unterbringung der Flüchtlinge und all den größeren und kleineren Problemen, die mit der Anwesenheit so vieler verängstigter Menschen einhergingen, brachte sie mir ein unglaublich scharfes Keramikmesser. Sie war verwundert, dass ich mein Haar selbst schneiden wollte, aber sie akzeptierte meine Erklärung.


      Für meinen Haarschnitt benötigte ich keinen Spiegel. Ich nahm einfach einen Schopf und schnitt ihn so kurz wie möglich ab. Ich achtete nicht auf gleiche Länge oder schöne Form, ich sah überhaupt nicht hin, wie und wo ich schnitt, denn meine Augen waren blind vor Tränen.


      Als ich mit meinem Zerstörungswerk fertig war, legte sich mir eine Hand auf die linke Schulter. Ganz sanft, aber ich erschrak dennoch. Donovan hatte durch die Verbindungstür lautlos mein Quartier betreten. Er nahm mir vorsichtig das Keramikmesser ab. Dann fasste er mich am Kinn und hob mein Gesicht hoch, sodass er das ganze Ausmaß der Verwüstung betrachten konnte. Er sagte nichts dazu; er sah unendlich traurig aus, während er mich musterte, aber die erlösenden Worte hörte ich nicht. Er würde gehen. Bald. Und er würde sich nicht abhalten lassen, von niemandem.


      Dann ging er kurz in sein Quartier und kam mit dem Seesack voller Bücher zurück, den er von der Insel mitgenommen hatte. Er holte sie heraus und stapelte sie vor mir auf.


      „Sie sind alle für dich“, sagte er, „und vielleicht magst du einige an Ha’ile weiter geben, wenn sie alt genug ist.“


      Ganz zu oberst lag Chretien de Troyes. Als ich das Buch in die Hand nahm, öffnete es sich wie von selbst auf einer Seite mit der Geschichte von Tristan und Isolde, weil eine Strähne seines goldenen Haares darin lag:


      „Isôt, Isôt la blonde, merveil de toute le monde! Isôt ma drue, Isôt m’amie, en vous ma mort, en vous ma vie!“


      So verging der dritte Tag, ohne dass das Damoklesschwert herabgesaust wäre. Obwohl im Nahen Osten, an der Nahtstelle von Kontinenten, Religionen und Weltanschauungen, gerade ein Konflikt am Aufflammen war, der die Gefahr einer atomaren Auseinandersetzung in sich trug, blieb Memnoc ungerührt und schweigend für die Kontaktversuche der Irdischen in seinem Orbit hoch über dem magnetischen Nordpol. Dort luden die Sonnenwinde seine Energiekonverter am besten auf. Welch eine Ironie der Geschichte, dass dort an der Nordwestpassage auch einmal das Zentrum der atlantidischen Kultur gewesen war, bevor sie in den Nachwehen des Meteoriteneinschlages unterging!


      Die beiden restlichen Schiffe der atlantidischen Flotte, die Gaia und die N’diya, trafen kurz hintereinander in einem Erdorbit ein, zogen sich zu ihrem Flaggschiff in den Mondschatten zurück und begannen unverzüglich mit ihrem Beitrag zur Evakuierung. Am Ende dieses Tages waren etwa 4000 Erdenmenschen an Bord der atlantidischen Schiffe. Ich wollte keinen einzigen von ihnen zu Gesicht bekommen.


      Chatall Kha’tan ließ es sich nicht nehmen, Donovan zu seinem Rendezvous mit der Geschichte zu bringen; außer mir akzeptierten die beiden niemanden als Begleitung. Ich kann nur erahnen, was in Memnoc vorging, als er das hörte und gebeten wurde, den getarnten Flug seines Domine zu überwachen. Er versuchte nicht, ihn davon abzuhalten, er meldete nur, dass der Krieg um Jerusalem kurz vor dem Ausbruch stand. Der Atlantide bestätigte die Meldung kommentarlos; er vertraute seinen Schutzschilden.


      Donovan nahm nichts mit für seine Reise, nicht einmal Kleidung konnte er gebrauchen, sagte er. Ansonsten war er still und in sich gekehrt, aber das waren wir alle.


      Endlose, graubraune Dünen der algerischen Sahara, hie und da eine Sandhose, ein fast eingeebneter Tafelberg. Donovan studierte die Topografie, der Atlantide steuerte schweigend das Beiboot der Ystorica mit kleinen, kaum wahrnehmbaren Bewegungen seiner mit Kommandointerfaces ausgestatteten Hände. Im Schatten eines abgebrochenen Tafelberges sank das Beiboot schließlich zu Boden.


      Endlose, graubraune Dünen, und wenn man die tief stehende Sonne im Rücken hatte so wie wir, standen rechts in der Ferne schwarz die drohenden Felsen des Plateaus von Tademait. Dort würde in einigen hundert Jahren eine funktionelle, kleine Beamtenstadt namens Vingarden stehen, umgeben von wogenden Kornfeldern. Jetzt war es nur eine Einöde, in der der Wind heulte und uns Sand in die Augen trieb.


      Ich sah nicht hin, als sich Chatall und Donovan zum Abschied lange umarmten. Ich gab vor, ein Sandkorn im Auge zu haben, obwohl das dumm war und lächerlich.


      Ich sah ihn auch nicht an, als er vor mir stand, aber er nahm meinen Kopf in seine Hände und zwang meinen Blick in seine Augen. Diese tiefen, dunklen Augen…


      Was werde ich anfangen ohne dich, wenn du alle Farben der Welt mit dir genommen hast?


      Ich werde sie nicht mitnehmen, das weißt du. Und deine Musik wird dich immer begleiten. Bilder und Töne fluten über mich. Samuel Barbers Adagio for Strings. Die Anzeige in der Süddeutschen. Das Hotel L’Angleterre in Lausanne. Der Garten des Institut Piaget. Bürstenhaar, wie sie mir das betäubende Getränk anbot. Donovan und Chatall im Wasser der Lagune, lachend. Lee über den Büchern. Donovan am Klavier. Lee in der Küche – … ich brauchte nur die Augen zu schließen und alles war mir gegenwärtig, alles war da, als geschähe es jetzt in diesem Augenblick, und das Adagio schwingt sich empor zu einem der traurigsten Crescendi der Musikgeschichte.


      Aber du sollst nicht den Rest deiner Tage mit geschlossenen Augen verbringen. Ein wenig spöttisch, nur die Andeutung eines Lächelns. Chatall, Lydia’nah, Ha’ile … und vielleicht auch Angou’lem werden deine Familie werden … Leb wohl, Geliebte. Der Melodiebogen der Streicher brach ab.


      Dann wandte er sich ab und ging in die Wüste. Er ging nicht langsam und nicht schnell, aber wie jemand, der weiß, wohin er gehen muss. Er wandte sich nicht mehr nach uns um.


      Meine Augen wurden vor Tränen blind, aber ich brauchte sie ja nur zu schließen. Memnocs Avatar Zwölf in der Turmhalle. Lee beim Fischen, Donovan am Morgen in unseren zerwühlten Laken …


      Dann verbarg ihn der Kamm einer Düne vor unseren Blicken.


      Der Atlantide legte einen Arm um meine Schultern und zog mich beschützend an sich. Ich ließ es geschehen. Es war nichts Anmaßendes oder Besitzergreifendes in dieser Geste. Er teilte einfach meinen Schmerz und ich den seinen.


      „Als ich ihn das erste Mal sah“, sagte er leise und die Stimme brach ihm fast, „da war es in einer Wüste wie dieser, aber sie war nur in meinem Geist, und er bewahrte mich vor dem alles verschlingenden roten Ozean, der an den Ufern leckte.“


      Ein furchtbares Bild. Wenn das die Erinnerung war, die ihm von Donovan blieb, dann war er stärker, als ich es je einem Menschen zugetraut hätte.


      Schweigend standen wir da, warteten, bis die Sonne fast untergegangen war. Meine Tränen nahm der trockene Wind fort. Dann führte mich der Atlantide zum Flugboot zurück.


      Nach einer geraumen Weile startete er, und wir flogen in geringer Höhe Donovans Spuren nach, die geradewegs nach Norden führten. Nach wenigen hundert Metern lag seine dunkle Kleidung achtlos weggeworfen im Sand.


      Aber er war nicht mehr da.


      Der Atlantide schien meine Gedanken gelesen zu haben, landete das Flugboot erneut, sodass ich es kurz verlassen und die Kleidungsstücke holen konnte. Ich presste sie an mich wie einen Schatz. Ich roch an ihnen, und erneut verschwamm meine Welt in Tränen.


      Die Spuren führten noch ein wenig weiter, bis sie, schon halb verweht, am Abbruch eines alten Tafelberges endeten.


      Aber er war nicht mehr da.


      Der Luftsog des Flugbootes wischte auch seine letzten Spuren fort.


      Hier hätte meine Geschichte enden können. Aber sie hat ein furchtbares Nachspiel.


      Ich war so gefangen vom Schmerz über Donovans Weggehen, dass ich zuerst gar nicht wahrnahm, dass etwas nicht in Ordnung war, bis der Atlantide plötzlich sagte:


      „Unser Schutzschild ist ausgefallen. Wir sind jetzt auf jedem Radar sichtbar, und wenn wir höher hinaufgehen, im restlichen Sonnenlicht auch mit dem freien Auge. Ich muss in Bodennähe bleiben.“


      Seine Stimme war ruhig und verriet nichts. Aber dann beorderte er Memnoc zu uns, denn keines der anderen Flugboote war gerade in der Nähe, sodass es uns mit seinem Schild hätte beschützen und verbergen können.


      Mir stieg es siedendheiß auf. Wie was das möglich? – Jahrtausende alte Technik, hatte Donovan einst gesagt, und alles andere als perfekt…


      Memnocs Avatar Zwölf erschien auf einem der Bildschirme. Seine volle Kriegsbemalung sah Furcht erregend aus.


      „Meine Diagnose Eurer Schiffssysteme hat ergeben, dass nur der Schild offline ist. Ihr könnt mit Fluchtgeschwindigkeit jede ballistische Rakete ausmanövrieren.“


      „Ich möchte unsere Anwesenheit verbergen, so lange es geht“, antwortete der Atlantide. „Ich bleibe unter ihrem Radar.“


      „Ich neutralisiere die Satelliten über Euch“, sagte Memnoc. „Bei 9.23 bin ich bei Euch.“ Der Bildschirm deaktivierte sich. Es war das letzte Mal, dass ich Zwölf sah.


      „In etwa 15 Minuten“, erklärte Chatall Kha’tan in meine Richtung. „Keine Angst.“


      Aber diesmal konnte er mich nicht beruhigen. Etwas Furchtbares war im Begriff zu geschehen, und ich glaube, er sah es auch kommen.


      Rückblickend gesehen ist jedes Unglück die Folge einer Reihe von falschen Entscheidungen.


      Dass Memnoc die Satelliten ausschaltete, versetzte eine Menge Leute in Panik, die schon die Finger auf den roten Knöpfen hatten. Die Weigerung des Atlantiden, einfach abzuhauen vor den halbblinden Augen der Terraner, hätte ihm vielleicht ein paar Stunden, bestenfalls noch einen Tag gebracht, an dem er die Evakuierung im Geheimen durchziehen konnte. Aber die Ursache aller falschen Entscheidungen war der Wunsch Donovans gewesen, in die Wüste von Tidikelt zurückzukehren, um uns zu verlassen.


      Heute begreife ich, was Orfe’u so fürchtete: Es waren die sich selbst erfüllenden Prophezeiungen der strahlend weißen Pfade des Hyperraumes.


      Rückblickend glaube ich auch, dass die meisten Militärs nicht einmal genau wussten, auf wen oder was sie da schossen, wer da von Nordwesten her über Europa in die untere Atmosphäre eintrat. Für sie genügte es zu wissen, dass es aus dem Westen kam, und bis an die Zähne bewaffnet waren sie alle, nur zugegeben hatte es keiner: die Libyer nicht, die Israelis nicht, die Syrer und die Saudis ebenso wenig.


      Dutzende Raketen mit atomaren Mehrfachsprengköpfen warfen sich Memnoc entgegen. Er wich nicht aus, er floh nicht, er eilte seinem Domine zu Hilfe, weil dieser es so befohlen hatte. Der hatte allerdings auch befohlen, dass niemand zu Schaden kommen sollte durch die Handlungsweise der Atlantiden, und jede von ihrem Kurs abgelenkte Rakete hätte diese Definition erfüllt.


      Memnoc konnte nicht anders handeln, als alles Feuer auf sich zu ziehen und darauf zu hoffen, dass seine Schilde ihn schützen würden, während sein Domine unter den von elektromagnetischen Entladungen geblendeten Augen seiner Feinde entkam.


      Memnoc gebärdete sich wie ein Krieger, aber ein Kriegsschiff war er nicht. Raumschlachten waren nur in der Fantasie von Hollywoodregisseuren ausgefochten worden. Die Schiffe der Atlantiden hatten immer ihren Schutzschilden vertraut, die alles, was gegen sie aufgeboten wurde, zu ihrem Vorteil umwandeln konnten, nämlich in Energie für ihre eigene Aufrechterhaltung.


      Aber Memnocs Speicherbänke mussten fast voll gewesen sein. Die ersten Explosionen ließen seine Schutzschilde blau aufglühen. Unbeirrt setzte er seinen Kurs fort. Viele der Raketen verfehlten ihr Ziel, aber zu viele hefteten sich auf seine Fersen. Hätte er jetzt seinen Kurs beibehalten, wäre sein Domine letzten Endes zum Ziel geworden. Noch über dem Mittelmeer stoppte er seinen Abstieg. Seine Schirme glühten unter dem Ansturm der Raketen nicht mehr blau, sondern in tiefstem Violett, und nach wenigen bangen Minuten erblühte unter den vielen kleinen Sonnen eine schreckliche Blume.


      Memnoc verging in einem Feuerball, wie ihn die Erde noch nicht gesehen hatte. Ich konnte nicht fassen, was ich eben hatte erleben müssen! Memnoc! Memnoc existierte nicht mehr!


      Der Domine bewies wenigstens noch die Kaltblütigkeit, dass er, die Momente der Blindheit aller Radarstationen und Satelliten ausnutzend, sofern noch welche übrig waren auf dieser Seite des Globus, das Flugboot hinaufjagte in die schwarze Nacht über dem Planeten, heim in den schützenden Hangar der Ystorica.


      Ich glaube, die Militärs begriffen nicht, dass sie eben ein atlantidisches Raumschiff vernichtet hatten, einen denkende und fühlende Intelligenz und sieben atlantidische Leben mit ihr. Die nächsten Salven richteten sich nach Norden und Osten und verwandelten europäische Großstädte in atomare Gluthöllen.


      Die Atlantiden flohen vor dem Grauen. An die neuntausend Erdenmenschen wurden gerettet, manche noch aus verstrahlten Städten.


      


      Rückblickend gesehen ist jedes Unglück die Folge einer Reihe falscher Entscheidungen. Donovan hatte gesagt, er müsse um Memnoc Willen in die Zukunft zurückkehren, Memnoc, dessen fragmentierte Intelligenz nun in den Speichern der Insel und in den vier atlantidischen Kugelschiffen begraben lag, die allesamt zu wenig Kapazität gehabt hatten, um sie in ihrer Gesamtheit aufzunehmen. Aber seine Absicht, dies zu tun, hatte erst dazu geführt, dass Memnoc in einem Feuersturm vergangen war.


      Ist dies die komplexe Logik der weißen Pfade?


      Baut sich die Welt nach unseren Wünschen und Träumen?


      Ist es wirklich so, dass wir nicht darum beten sollen, dass unsere Wünsche wahr werden, denn wir könnten erhört werden?


      War nicht einmal Donovan diesem Paradoxon entkommen?


      Welche Welt würde er in 400 Jahren vorfinden?


      Er war nur ein Mensch.


      Ein ganz besonderer.


      Ein fehlbarer.


      Aber ein ganz besonderer.

    

  


  
    
      


      Glossar


      Die Atlantiden


      Chatall Kha’tan, Domine des Clans der Kha’tan, Besitzer des größten, noch flugtauglichen Kugelraumschiffes, der Ystorica, möchte durch Kontaktaufnahme mit der Erde Atlantis aus seiner Lethargie holen


      Memnoc Li Kha’tan: künstliche Intelligenz und Schiffsführer mit 20 Avataren im Dienste der Kha’tan


      Ka’ha von den Kha’tan und


      Thorn, beide Klientelleute der Kha’tan und Navigatoren


      Peta und


      Valian, Neurologen, zuerst Klientelleute der Halli’il, später der Kha’tan


      Lydia’nah Verenion, Kondormantin Chatall Kha’tans, Zweitälteste der Verenion-Schwestern und Schiffsführerin der Lheka, Navigatorin


      Amrah Verenion, Domina des Verenion-Clans


      Angou’lem Verenion, Jüngste der drei Schwestern, Künstlerin und zeitweise Kondormatin von Donovan Lee Seymour, später An’schu genannt


      Melliel von den Verenion, Klientelfrau


      Orfe’u von den Geli, Sänger, Musiker und Empath, Berater von Chatall Kha’tan


      Shadash von den Geli, Empathin und Betreuerin von Donovan Lee Seymour auf Atlantis


      Arveed von den Geli, Politiker


      Klekhi’eth Vasachi, sehr alter Clanchef der Vasachi und Widersacher der Kha’tan


      Jor’dis


      Je’han, zwei seiner zahlreichen Söhne


      


      Die Terraner


      Donovan Lee Seymour, designter Elitemensch 400 Jahre aus der Zukunft der Erde, Lebensretter und Vertrauter Chatall Kha’tans, exzellenter Navigator


      Eva Kant, Lehrerin und Betreuerin von Donovan Lee Seymour auf der Erde im Dienst Chatall Kha’tans

    

  


  
    
      


      Dank


      Ich danke meinem Lebensgefährten Armin Preßler für die großartigen Coverfotos, aber vor allem dafür, dass er mich bei meinen leicht wahnwitzigen Unternehmungen immer so selbstlos unterstützt.


      


      Die Liste der Musiker, die mir unfehlbare Inspiration waren, ist lang, und sie reicht von Britten und Gorecki über nordische Jazzer bis Klaus Nomi, Massive Attack, Keane, Snow Patrol und ganz besonders Radiohead.
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      Ystorica.


      Das ist die Geschichte einer Konfrontation zweier Kulturen, beide menschlich, aber eine nicht von dieser Erde.


      Das ist die Geschichte einer Konfrontation mit einem Menschen, dessen großartige Fähigkeiten aber auch Furcht verbreiten, weil sie scheinbar grenzenlos sind.


      Das ist die Geschichte dreier Personen, wie sie verschiedener nicht sein könnten; zwei Männer und eine Frau wählen die Pfade in die Zukunft zweier Planeten.


      Ystorica.


      Komplex.


      Emotionell.


      Spannend.


      Aus einer Zukunft, die morgen beginnt.
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